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Karl Christian Friedrich Krauae's Vorlesungen 

aber Psychische Anthropologie sind bereits 1848 voa 

Heinrich Ahrens (f 1874), damals Professor in Brüssel, 

herausgegeben worden (Göttingen in Kommission der 

Dieterich'schen Buchhandlung). In den Anmerkungftn wird 

vom Heransgeber häufig zur Ergänzung auf das „Heft" 

»erwiesen, welches von Krause für seine Vorlesungen über 

Psychologie ausgearbeitet worden war und sich zu den 

Vorlegungen selbst verhält wie daa „System der Aesthetik" 

zu den „Vorlesungen über Aestlietik". Anderes, was mit 

einem Sternchen zu Anfang und zu Ende bezeichnet ist, 

hatte Ahrens selbständig ausgefülirt. So redet EQ'ause im 

Äüschluaa an die herrschende Ansicht an vielen Stellen 

seiner Schriften nur von einem zweigliedigen Gegensatze 

im Menschen: Geist und Leib. Wenn er aber in die Tiefe 

geht (vgl. Sittenlehre, 2. Aufl., 8. 453), lehrt er den drei- 

gliedigen CegenaaCz: Xlrich, Geiat und Leib. Dadurch 

erst kommt völlige Klarheit in die Gliedbaulichkeit des 

Menschen. Der „Geist", in dem engeren Sinne, ist dem 

lebendigen, beaeelteu „Leibe" (im unterschiede von dem 

bloss stofflichen „Leibgebilde" oder „Körper") nur bei- 

oder nebengeordnet. Dagegen ist das endliche „Urich" 

nicht nur dem Leibe, sondern auch dem Geiste (wieder in 

dem engeren Sinne) rein Ühergeordnet. Eine Ähnung des 

tTrichs findet sich in dem Glauben der Alten an einen 

.„guten Geniuä" oder „Agathodämon^' der Männer, sowie an 
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eine „Juno" oder „Hera" der Frauen. Ahrens hatte nun den 
begreiflichen und nur zu bUligenden Wunscli, den Leser 
der Tou ihm herauagegefcen^D Vorleenugen Krause'a über 
Psycliache Anthropologie auch mit der tieferen Uüd 
eigentlichen Lehre des Verfassers von der Dreigliedigkeit 
des Menschen bekannt zu machen. Allein es mangelte ihm 
leider! die erforderliche Kenntniss der wirklichen Ansicht 
Krause's, geschweige die wissenschaftliche Einsicht in diesen 
Bchwierigen, erst wenig erforschten Gegenstand. Nicht 
bloss, dass es an mehreren Stellen scheint, als ob das 
Urich nur eine Eigenschaft oder Wesenheit des Ich sei, 
{vgl. S. 44, 47, 48 f, 53), nicht etwas Sul)stan2ieIIes, ein 
selbständiger, wesenhafter, ja der höchste Bestandtheil des 
Menschen: Ahrena verwechselt (S. 53 f.) die Ürichheit, die 
Eigenwesenheit des Urichs, mit der urwesentlichea Seinbeit 
oder Modalität. Die Entdeckung des vollwesentlichen Glied- 
baues der Seinheit ist eine der Meisterleistungen Krause'a. 
Die ewige Seinheit {die Forni oder das Wie des uq- 
veränderEch Seienden) ist der zeitlichen Seinheit nur neben- 
geordnet, dagegen ist die urwesentüche Seinheit sowohl 
der zeitlichen, als der ewigen SeÜDheit rein übergeordnet. 
Bas Urweaentlich- Seiende ist nicht allein überzeitlich, 
sondern auch überewsg, während das Ewige nur neben- 
zeillich ist Das Kichtzeitliche ist die zusammenfassende 
Eenennnng für das Unbedirgt-Seiende, das Urwesentlich- 
Seiende und das Ewige, Jedes Wesen, jede Substanz, also 
auch Urich, Geist (im engeren Sinne) «nd Leib, besitzt 
die vollständige Gliedbauheit der Seinheit, die vier ohea« 
genannten einfaclien Glieder und deren allseitige, zwei-, 
drei- und viergliedige Verbindung, Auch sonst zeigen 
die eigenen AusfüliTungen von Ahrens mannigfache 
Irrthümer'), welche der Wesenlehre selbst nicht schuldge-M 

•) S. 76 Anm. soll das crate Gesetz das ßesatz der „Einheit" ' 
Bein. Die EinLeit, genantr; die "WesenLeitcinheit, findet sich abur 
erst DIL der (ungetlieilteD) Weeenlieit. MitLiu ist das BtBte Gesetz daa 
der "WcsenLeit (Tttsis). Die Gesttze (niclit; das Gesetz) der Identilfit 
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g«ben werden dürfen, aber den Anfänger TerTfirren müssen. 
E, V. Leonhardi hat dem mitunterzeicbDeten P. HohLfeld 
gegenüber wiederholt darüher geklagt, dass die Vorlesungen 
Krause's über Psychische Anthropologie von Ähreos so 
schlecht herausgegeben worden seien. Daher war es seit 
langem der lebhafte WuD8ch der jetzigen Herausgeber, das 
„Heft" Krauae'a selbst unverändert abzudrucken, ohne alle 
verballhornende Zusätze. Dies ist nun geschehen und da- 
mit erst eine imbediiigt uud rollbommen zuverlässige 
Grundlage für die Kenctniss der psychischen Anthropologie 
oder der aEthropoIogischeu Psychologie Krause's gewonnen. 
Das Yorliegende Werk ist ein grundwesentliches Glied des 
aufsteigenden oderemporleitenden Theiles oder Lehrganges 
des allumfassenden Wisaeüschaftgliedbaues Krause's üdA 
damit zugleich eine leichte, ansprechende und zweckmässige 
Einfülirung in die gesammte Weseulehre. Was hier als 
Ergebniss der reinen, unbefangenen, unverfälschten, scharf- 
sinnigen Selbstbeobachtung geboten wird, das erhält ia 
dem absteigenden oder ableitenden Theile oder Lehrgange, 
welcher mit der Gotterkenntniss oder Wesenacliauung 
beginnt ond alles Folgende im Liebte der Wesonschauung 
betrachtet, seine wissenschaftliche Begründung und Recht- 
fertigung. Krause beginnt im aufsteigenden Theile stets 
mit der „Anschauung", besser: „gelbeigenschauuag" oder 
fjntuition", weil das Verhältnisswort ,,an" im eigentlichen 
Sinne nur passt, wenn es sich um die Erkenntuisa des 
Endlichen handelt, schreitet dann weiter zur „Ableitung" 
(NÜeduktioTi" bez, „Demonstration") und endet mit der „Ver- 
einschauung" {„Schau vereinbildung" oder „Konstruktion"). 
In Bezug auf Schärfe der Beobachtung und genaue 
Messung des Beobachteten ist in neuerer Zeit erfreulicher- 



nod der Annlogie aiud übrigens nicht unter d'Sm iilesetze der Eiulieit 
enthalten, s'^ndern setzen Lereits das zweite Hauptjiesstz , das der 
GageüweaenJiuit (Antitbusis), voraua. Gegeueatz, besser; Gegenaataheit, 
ist nnr die formale Ge^enweaeiüieit. Endtiuh ist das Ge^utz des 
WiderspracheB dem ^er Gagensatzheit untergeordnet. 
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weisa ein reges Leben and ein entschiedener Fortschritt 
der planmäsaig and in besonderen akademischen Anstalten 
aach gesellig and gesellschaftlich betriebenen psychologi- 
schen Forschung, vor allem in Deutschland, anzuerkennen. 
Ob jedoch damit die Tiefe der Lehre Krause's erreicht oder 
gar übertroffen worden sei, darüber möge sich jeder und 
jede durch aorg&ltige Vergleichung der neueren und der 
Krause'schen Geisteswissenschaft ein selbständiges, sach- 
gemässes Urtheil bilden. 

Dresden, zum Keformationsfeste (31. Okt) 1904. 

Paul Hohlfeld. August Wünsche. 
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Der Gegenstand der Wissenschaft, die liier entwickelt 
werden soll, siud wir seibat als Seele. <L i. wir selbst 
als Geist, der mit dem Leibe verbunden ist und lebt.*) 
Es soll erkannt werden, was wir iils Seele sind, um! wie 
wir als Seele tMtig sind; oder: es soll die "Weseiibeit der 
Seele urd ihr Leben, ihr Wirken, ihre Thätigkeit erkannt 
werden. Und da wir uns als Geister und als Menscheu 
im Verhältnisse zunächst zu andern Geistern uud Menschen 
und zur Welt finden, und da. unser Seeknieben in unauf- 
löslicher Wechselwirkung mit Menschen uud mit der Natur 
steht, so entspriögt für die Wissenschaft tou der Seele 
aach noch die Aufgabe: die Seele nnd ihr Leben iu ihren 
Verhältnissen und Wechselwirkungen zu erkennen. 

Um nun zu dieser Erkenntniss zu gelangen, bietet 
sieb zunächst ein Jeder sich seibat dar; wir dürfen nur 
Jeder zunäcbat sich selbst beobachten uud das, was wir 
in dem Bewusstsein über unser Seelenleben voi-finden, 
genau wahrnehmen und im Zusamraeahauge aaffassen, um 
den Anfiiug der gewissen Eikenntnias "von der Seele und 
Ton ihrem Leben zustande zu bringen, oder: um die Wis- 
senschaft der Psychologie anzufangen und weiterzubilden. 

Bevor wir mit dieser Selbstbeobachtung, unsrer wissen- 
schaftlichen Arbeit, selbst beginnen, möge eioe kurxe 



•) Letire vom menschlichen Geiste. Seele ist Geiat dea Mcü' 
scheu; der Geist im Verhältnis 8 zum Leibe, Wir hetrachien hier den 
Geist des Mensolieu, — die meuBcilic!ie Seele ja ihrem Leben, in 
ihrem stetan Verändern in des Zeit, Iu rein empirischer Boobachtung, 
daher: eulni^ia(^lle Psychologie, Erfalirungse elenlehre, >/ Tic^l ^'v^rii 
\(}t<?if!a. Im GegenaüUe mit der flinlieiien Betrachtung derSeele iu 
reiner Vernunft (payüb. rationalis). Also nur ein TheiT dor Seelen- 
lelre. und elienfa.lla nur ein Theil der empirtachen MenBchenlehre 
(Aüihjopologie;! 

KilDBo, Paidilfh« ijtlitojolDgif', 1 
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Eiuleitung 

vorweggeliu. Sie soll die vorläufige Bestimtniing eDtlialten 
über den Begriff und die EiDtheilung der Seelenlehre, Aber 
ihre Würde und ihren Nutzen, iiber ihre Schwierigkeit 
und über die Geschichte ihrer Ausbildung. 

1. Begriff oder Idee der Seelenlehre. 

Sie ist die Wissenscliaft von der menscLlichen Seele. 
— Betrachten Viir die eiazelnen Momente ilieser Defiuitiob. 

u) Wissenschaft ist 1. dem Oeyeustande nach Ein 
Ganzes der Erkeuntniss ihres Gegenstandes. Dnher hat 
sie zuerst ihren Gegenstand als Ganzes zu erkennen; was 
die Seele als dieses Eine, selbe und ganze bestimmte We- 
sen i3t; 

ß) aber ein erfülltes Ganzes; sie hnt die Seele 
nach ihrer ganzen iunereii Mannigfalt zu erkennen, na.ch 
allen ihren Gruudeigenschaften, Veimögeti, Kräften, Thätig- 
keiten; zugleich auch nach allen den mannigfaltigen Ver- 
hältnissen ihres Seins und ihres Lebens nach ausseu: zu. 
andern Seelen, zur Natur Und, Sofern dies za erkennen 
uiöghdi ist» zuhöchat zu Gott, in gleichförmiger Voll- 
ständigkeit. Und zwar: 

y) als ein wohlgeordnetes, zusauiuieuliangendes, wohl- 
gegliedertes Ganzes der Eikeuntuiss; oder: ala ein. syste- 
matiaches, harinouischea, orgiini sehest Ganzes, 

2. Der Alt der Erkenntniss nach: 

a) daas sie gewisse, uubezweifelbai'e und ersichtliche 
Erkenntniss sei, — dass sie Wahrheit sei. — dass man zu 
der Gewissheit gelange, dass die Seele wesentlich das sei 
und wirklich so lebe, wie wir es wissenschaftlich behaupten. 

b) dass diese gewisse Erkenntniss, diese mssenschaft- 
lich erkaBDte Wahrheit aus allen Erkeuntnissqu eilen, imd 
zwar in harmoüiscäier Verbindung derselbe», geschöpft sei. 
Diese Erkenntuissquellen nun sind zwei: 

a) die Erfahrung, in unmittelbarer Selbstwahrnehmung 
durch plaumäsHJge Beobachtung; indem wir ein Jeder sich 
selbst als Seele und in seinem Seelealebeu beobachten 
und, was wir da finden, in wesentlichem Zusamiueuhange 
auffassen. Auf diesem Wege finden wir, was unsere Seele 
jetzt ist, und wie das Leben unserer Seele jetzt wirklich 
beschaffen ist. und in wekheu Verhältuiasen dasselbe jetzt 
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nach aussen steht. Diese Erkeiintniss ist onacliaiiUehH in- 
tuitiv, und, weun wir richtig beobachten, auch, als geschicht- 
liche Thatsache, unabänderhch gewiss. Wir können aber 
auf Jieaem Wege zweierlei Dicht erlangen, was zur voll- 
endeten vfisseuschaftUchenErkenntniss erfordert wird, denu 
wir können a) nicht zu der Einsidit gelangen, warum unsre 
Seele iat, was sie ist, und warum sie so. uüd :äwar nach 
diesen bestimmten Gesetzen, lebt; b) können Wit auf dem 
Wege der Erfuhrung niclit eiDSehen, ob die Wesenheit 
unserer Seele ewig also bestehn wird, ob das Leben unserer 
Seele ewig denselben Gesetzen folgen wird, oh unsre Lehen- 
Verhältnisse zu dem Gcislerreiche , zur Natur und zur 
ganzen Welt ewig dieselben bleiben werden, oder, ob wir 
nicht in der Art nach ganz neue Lebenverhältnisae ver- 
setzt werden (Ibergehen) können. 

Sofern die Seelenlehre auf dem Wege der Erfahrung 
durch Beobachtung; gebildet wird, ist sie Erfahrungseeleu- 
lehre.euipiriächel'aychülogie, und als Lelire von der uiensch- 
lichenSeelenlehre erainrisehepsychischeÄnthropologie, ff eiche 
auch die historische oder analytische genannt werden kann. 

Diese analytische, in reiner Seibstwahmehniung des 
Geistes gebildete Wissenschaft vom Geäate als Seele kann 
selbst in doppelter Metliode oder eigentlich: sie soll in 
einem doppelten Lehrgange (in zwei Cnrseii) gebildet werden; 

1. Vom gemeinen, vorwissenschaftlichen Bewiisstaein 
der zerstreuten Matmigfaitigkeit des Seelenlebens anhebend, 
cnd sich darin und daraus aammelnd, — sich stafenweis er- 
hebend zu der Gmnderfa.ssung: Ich, als Eines, selben, ganzen 
Wesens; also selbst auf analytischem Wege. 

2. Die Grunderfassung: Ich in reiner Selbstbeobach- 
tung abwärts, sieh lo sich selbst vertiefend, die Selbst- 
wlasenschaft des Geistea-als-Seele ausbildend. Also hinsichts 
des Ich selbst g:anzgl)edbaiilicb (absolut -organisch), syn- 
thetisch, 

Dann wird (1) in {2) aufgenommen und darin stetig, 
gLiedbauUch fortgesetzt 

(Hier wird sogleich mit (2) angefangen und dem Mit- 
forschenden ohne Weiteres zngemuthet: sich in sich selbst 
zu sammeln, und die Grund er fassung: Ich zu vollziehen, 
— zustande zu bringen.) 

{i) Die zweite Erkenntnissquelle aber, woraus über- 
haupt Wissenschaft und psychologische Wissenschaft ins- 
beaOHdere geschöpft werden kann, ist das übersinnliche 
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ErkeuHtnissvermögen, die reine Vemuiift, das Vermögen, 
a priori zu erkennen. Eine Erkenntniss, die aus der leineu , 
Vernunft geschöpft iat^ erkennt ihreu Gegenstand vor und I 
iller aller zeitlichen Erfahrung, nach seiner allgemeioeu, ^ 
ewigen, unäDderlicheu Wesenheit und nach seiner Noth- 
wendigkeit, in seinem Grunde und erfüllt somit jene 
beiden wisseuscliaftlichen Forderungen, welchen die blosse 
Erfahrnni^serkeantDiäs uiclit geniigeo knun; duss oämlich 
der Gegenstand erkannt wirrf, was er ist, und warum er 
ist, als ewige Wahrlieit in seinem Grunde. Da diese Er-i 
keimtniss sich über die Wirklichkeit des individuellen j 
Lebens (die (fvacg) erhebt, so kann sie auch die meta-l 
I»hysische heissen; oder, da sie zugleich die ansicb erste | 
nnd höchste Erbenntniss ist: die grund wissenschaftliche Er-| 
kenntnias. 

Wenn es daher müglich ist, die Seele und das Seelen-' 
leben iu reiner Vernunft, a priori, als reine Vernunft- 
wissenschaft zu erkennen, so mflsste erkannt werden kön- j 
neu: was die Seele und ihr Leben in ewiger Nothwendig-B 
keit ist; es müaste die Seele erkannt werden, wie sie ewig" 
veruraacht ist , und welches der ewige , in keiner Zeit 
auderliche, Inhalt und das ewige Gesetz des Lebens iat. 

Nun nennt man diese Erkenntui^s in reiuer Vernunft 
philosophische Evkenutaiss, und das Ganze dieser Erkennt- 
ni3S die Wissenaciiaft der Philosophie, Die Seelenlehre, 
auf diese Weiae erkannt, würde also die Seeleulebre in 
reiner Vernunft, die rationale oder philosophische Seelen-j 
lehre genannt werden können; sie beruht in reiner Ver- 
nunfterkenntniss ex principiis, die empiriäche Psychologie 
dagegeu auf Wahi-nehniiiugen und Thatsachen der Beoh- 
af-htung (ex datis). 

y) ü verein ß. 

d) An sich ist aber die Seelenlehre Ein systematisches 
Ganzes, welches sowohl die rationale, als die empirische 
Er kenntnias der Seele in aich begreift. Beide Theile 
fordern einander. Die empirische, historische oder ana- 
lytische Erkenntniss gewährt die unmittelbare Anschauung 
d'es Gegenstandes und macht daher die untere, subjektive 
Grundlage der rationalen oder vorzugsweise philosophisch 
genannten Erkenntniss der Seele aus. Daher ist es auch 
für das gebildete, wenn schon noch nicht philosophisch 
gebildete, Eewusataeiü gar wohl möglich: die Untersuchung 
über die menschliche Seele mit dem empirischen oder ana-i 
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Ijtischen Theüe anzufangeo, ohne dabei die Eiusiclit in 
(üe philosophische, rationale oder metaphysiS'Che Seeleülehre 
schon vorauszusetzeD. 

Hierait ist im AUgemeioeD das wisäenschaftüche Vor- 
haben geschildert, welches uns hier vereint. Denn ich 
werde hier nur die Erfahrungseelenlchre. die empirische 
uder analytische Psychologie, im geistigen Vereine mit Ihnen 
entwickeln. — Dazu gehört noch keine weitere philo- 
sophische Vorbereitung; es wird durchaus nur das ge- 
bildete, vorwissenschaftUche Bewusstseiu vorausgesetzt, — 
reine Wahrheit liebe und freie SeJbstthätiglieit im eignen 
Denken, Ich setze liier also durchaw? kein philosophisches 
System voraus, auch das nieinige nicht; sondern, was icli 
entwickeln werde, da.? habe ich in meiner eignen, reinen 
Selbstbeobachtung erschaut, und das wird auch Jeder von 
Urnen in sich selbst und seinen gegebenen Lebenverhält- 
nissen wiederfinden, wenn er nur ohne Yonirtheile hin- 
sieht Daher soll hier immer von der Selbstbeobachtung 
und SelbstwEihrnehnmng jedes Einzelnen ausgegangen 
werden. Judfr Einzelne ist bei allen psych otogi scheu 
Gegenständeu zunächst auf sich seihst hinzuweisen und 
aQÄUweisen. Da aber die empirische Psycholopie nur nacli 
dem Plane der metaphysischen gliedgebildet und voll- 
endet werden kann, so ist es nicht fehlerhaft, sondern ein 
förderlicher Umstand, wenn der Lehrer die metapliysische 
Psychologie, und dauu überhaupt die rein-Ubersiunlich er- 
kannte Psychologie, als eioen inneren Theil des ^flliüen 
Einen Wissenschaftbaties, inne hat. (Schon Wolf hat durch 
seine Psycho!, rat. nud seine Psychologifl enipirica dies zu 
bewahi'heiteii angefangen.) 

Einwand. Man dürfe kein wissenschaftliches System 
in eine reiubeabachtende Wissenschaft einmischen, — die 
Resultate der Reflexion uiclitabhäugig machen von deiiiAn- 
aebnien irgendeines Systems, irgend eines Philosophen. Aber 

a) ein System rein-flbersinDlicher Wahrheit ist ja auch 
System des Wiihi'genomniencn nichtsiimiich und übersinn- 
lich Wesentlichen. 

b) Das echte System der Wissenschaft achliesst auch 
die ganze analytische Selbatbeobachtiuig des Geistes glied- 
baulich (organisch) ein. 

Hier ist noch auszuführen: 

3) die Psychologie in ihrem Verhältniss a) zur 
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Anthropologie (Menschheitlehre)*); b) zum Gliertbau der 
Wissenschaft. — Dies iat die vorlätifig'e Bestimmuag des 
Begriffes dieser Wissenschaft. Dieser Begriff ist aber za- 
gleich eine Idee ■ d- i. ein Begriff, der eine uoend- 
liche Forderung, eine unendliclie AuJgabe für das Leben 
enthält. Denn die Seele und das Seelenleben hat einen 
uneßdlichen Reichthuni, eine unendliche, nie zu erschöpf- 
ende Tiefe. Wohl kann daher die forschende werdende 
Wissenachaft Einheit, Yollstündigkeit und Harmonie haben, 
aher, ihren Gegenstand zu ersehöpfen, i3t unmöglich. Je 
tiefer wir eindriDgeii in die Wesenheit iind das Leben der 
Seele.jemehrereundjeschwierigereAufgaben stellen sich. dar. 

Die von uns zu gestaltende empirische Wissenschaft 
wird dann eine wesentliclic. unabänderliche Grundlage jeder 
tieferen philosophischen oder nietaiihysischen Forschung 
über das Seelenweaeu und das Seeleulebeii abgeben; von 
jedem philosophischen System unabhängig gewonnen, wird 
die als reine Wahrnehmaias erfaasle wissenschaftliche Er- 
kenntnias der Seele durch kein System widerlegt oder ver- 
nichtet werden können, Die höhere Wissenschaft kann 
zwar die Wahrheiten der empirischen Psychologie in höherem 
Lichte, in grund wissenschaftlicher Tiefe erkennen lassen; 
wo aber die höhere "Wissenschaft mit Wahrnehnmissen und 
Thatsachen reiner Beobachtung stritte, da mäaste rielteicht 
sie selbst im Irrthume sich befinden. 

Wie diese Daratellung der Seelenlehre einzurichten, 
daas sie f(lr das Leben brauchbar, — im reinen, edeln 
Sinne nützlich sei 

a) für den Einzel menschen, — für dessen Eigenleben, 
— Gutes, Edles, Reines, Göttliches weckend und belebend 
und dazu lebenleitend (erziehend), — aber Schlechtes, 
Miasgemeines, ünreices. Wesenwidriges, d. i. IJugöttliches, 
erkennen, verabscheuen, verhüten und besiegen lehrend. z.B. 
Jähzorn, Leidenschaft, besonders luatgierige Leidenschaft. 

h) Für den Einzelnen, als wirksames Glied der Ge- 
sellschaft im Familienleben, besonders fiii* Erziehung, im 
Leben eines bestimmten Berufes: für Religion, Lehrer und 
Seelsorger, für Recht, Rechtanwalt und Staatsmann, für 
die Gesundheit des leiblichen Lebens, Arzt. 



I 



') Es ist hier zu unterBehaidea: Mensch- Le^re. ' Menachen-Lehre 
QDd Menschheit-Lehre ; die Meuscliheitlehre iai das Eine, sulbe Ganze; 
dieMensthenlehreunddiöMeDachJebre etad deren UliedintheileiOrgiine). 
und dann sind UrmeuscIibeitLehre, ^enachenlöhre usd Meosclt- 
lebre zti elieiHjaiivereiaeu. 
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c) Zu HÖherbildtiDg der ganzen GeaeOschaft, — nacli 
allen ihren Glieiiem and Stufen.*) 

Ehe wir mm die Eintheilung oder besser: den Glieder- 
bau unserer WiasGiiEcliiift vorläufig betrachten, noch einige 
Beraerkuüf^en über die verschiedenen Namen, die ihr ge- 
gebeu worden sind. 

Man nennt sie: Seelerlehre, nicht: Gcistlehre. weil mau 
den für sich bestellenden und betrachteten Geist Ton der 
Seeie untersclieidet Die Seele ist der Geist, aber niclit 
für sich, aoniieni in seinem Verhältnisa znm Leibe; oder 
mit andern Worten : mau unteracheidet den Geist über- 
haupt von dem Geiste, der mit einem Leibe vereiolebt, 
Denioach unterscheidet mau: Pneuinatologie «ad Psychologie. 

Da feruEr jeder mit einem Leibe vereinlebende Geist 
eine Seele genannt wird, 30 ist die Frage, ob nicht auch 
Thiere beseelte Wesen sind. Hierüber darf vor derUrter- 
.suchung nicht abgesprochen werden. 

Da wir aber hier nur den Geist des Merschen, d. i. 
die menschliche Seele, betrachten., so benennen wir unsere 
Wissenschaft bestimmter die menschliche Seelenlehre, die 
Hensthenaeeleiilehre. Benennen wir nun die Lehre vom 
ilenschen und vom der Menschheit Anthropologie, so kann 
unsere Wissenschaft die anthropologische Psychologie 
oder auch die psychische Anthropologie genannt werden, 
d. i. derjenige Theil der Wissenschaft vom Menschen, 
welcher ihn als Seelenweaen, von Seiten seines Geistes 
betrachtfit. 



2. Eintlieilniig und Grundi'iss (Banriss, 
ai'chitektoiiischer Gnmdriss) *") der Erfah- 
ft rnngseelenlelii'c oder der empirisclien 
^H Psychologie. 

I dej 



Die ErfahruDgseelenlehre hat die ganze Wesenheit 
der Seele und das ganze Seelenleben nach seiner ganzen 
Erscheinung zum Gegenstande der Beobachtung. 



Uiebei kann ich meine reicbbaliige Selbatbeobnchtung v&h- 
rend meiuea längerea. aii ErfaliruDg reicht äitigen LubeoB und di« 
,.GriiD dl ehren dur Seltialianigung", uhae mii:h zu neunen, beuiiuen. 
"1 Diese EiDflieiliing ist nach Jer Gliedbildung der Menacldieit 
und i!«E MenscLen uinziiT)ild4!ii, dasB die Meoacbhett und dir MeoBclt 
gldedliaulich vrkaimt wurde. 
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Sie betrachtet also zunächst die einzebe Seele, den 
einzelnen Menschen als geistiges Wesen, als Eeelenwesen, 
die individaelle Seele, und zwar in ihrem selbständigen 
Leben, iD ihrem Selbstleben, nach allen Vermögen, Kräften 
ußd Thätigkeiten der Seele. I>ies g^ebt die indi-viduelle 
Psycliulogie. 

Aber die eiHzeloen Menschen sind und leben als in- 
dividuelle Glieder Eines Menschengeschlechtes auf Erden; 
and sowie die einzelnen Menschen als Leiber wesentlich ver- 
biindene Mitglieder dieses grösseren Individaums des Men- 
schengeschlechtes sind, so sind sie auch als Geister iind in 
ihreiü geistlichen Leben, als lebendige Seelen «üterein- 
ander in wesentlicher, unanflöslieher Verbindung. Die 
Menschen sind in verscliiedeoartige Gesellschaften, in Ein 
höheres, genieinsaniea geistliches imd leibliches Leben ver- 
eint. Das Seeleuleben erweist sich mithin, in höherer Stufe 
über der einzelnen Seele, als Leben der menschlichen Gesell- 
schaften. Diese Gesellschafteu sind vornehmlieh die Fa- 
milie, das Volk, der Staat, die Kirche, die wissenschaft- 
lichen Vereine und die Kunstvereine. Alle diese Gesell- 
schaften sind zu^ammeu in. der Einen Menschheit, der Einen 
menschlichen Gesellschaft verbimiieu. In allen diesen ge- 
sellschaftiicben Vereinen äussert sich auch das geistige 
Leben ala Seelenleben, sowie man daher ganz richtig Tora 
Geist imd von der Seele der Gesellschafteu redet. 

Die empirische Psychologie hat mithin auch das ge- 
sellschaftliehe Seelenleben zu betrachten. 

Drittens stehen der einzelne Mensch und die mensch- 
liche Gesellschaft in wesentlichem Vereine, in unauflöslicher 
Wechselwirkung. Der Einzelne empfangt einen gros.sen 
Theil seiner geistigen Bildung von der Gesellschaft und 
wirkt iiucli von seiner Seite geistig auf die Gesellschaft 
zurüclf- Die empirische Psychologie hat also auch das 
Seelenleben des einzelnen Menschen und das Seelenleben 
der Gesellschaft in ihrem gegenseitigen Verhältnisse zu 
betrachten. 

Ferner ist das Seelenleben des Menschen und der 
Menschheit zwar selbstiindig: es ist ein eignea, 
in sich gegründetes, nach seinen eignen Gesetzen sich ent- 
faltendes Leben. Aber der Mensch und die Menschheit 
sind und leben zunächst iD3 wesentlichen Vereme mit der 
Natur, nnd schon der religiöse Glaube behauptet ein 
wesentliches Verhältuiss der menschlichen Seele, des gan- 
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zen Menacbeu und der Menschheit zo Gott. Daher hat 
die nieaachliche Seelenlehre auch das Yerhältuiss der 
menschhtheii Seele lüid ihres Lebens zur Natur and zu 
Gott zu betrachten. 

Es besteht also die euipiriscle Seeleiilehre in drei 
Hauptthcileu: der Lehre vou der individuellen Seele, vou 
dem SeeloDlebeii in der Gesellaehnft uud vou dem Seeleu- 
leben der Einzelnen und der Gesellschaft in Vereinigung; 
in jedem dieser drei HaupttheUe ist die Seele und das 
Seelenleben sowohl rein für sieh selbst, als im Verhältnisse 
za Welt und zu Gott zu betrachten. 



3. Würde und Nutzen der Psjchologie. 

A. "NVürde, d. i. ihr unendlicher Werüi, den sie 

a) vom Gegenstnnde erhält, — von der Würde der 
laeuBchlichen Seele, und die Würde, die sie 

b) ertheilen hilft, — da Selbster kemilniss und Selbst- 
besünnenheit ein grundwesentlJches Moment der Würde der 
menschhcheu Seele ist, wodurch sie sich über alle Thiere 
erhebt, — ja gottähnHch ist. 

B. Nutzeu: 

a) FiU' die ganze Wisseuscliaft; sie allein gewährt den 
gewissen Anfang der pMlosophisthenAVissenscliaft; — denn 
der analytische Haupltheil der Wissenschaft ist wesentUch 
psychologisch. 

b) FiJr das Leben. 

Erschwert ist uns Menschen die Vollendung unseres 
Seelenlebens u. a. 

a) durch den Mangel der Bildung des Geistes und 
Gcmüthes, besouders durch geistliche Affekte und Leiden- 
schaften, z. B, Unmuth uud Thätigkeitscheu (acedia), Jach- 
zorn; erschwert 

b) durch ünTollkommenbeit der gesellscbaftlichen Ver- 
hältnisse, YornehniUch in derFamiUe, und des freigeselligen 
Umganges mit Menschen. 

Soll Duu der Mensch diese Hemmnisse und Eiuder- 
aisse mit Erfolg (siegreich) bekämpfen, so iat freilich: erst- 
nesentlich der sittliche Entschiusa, die sittliche Gesinnung 
erforderlich; ater unentbehrlich ist dabei genaue, psycho- 
logische SelbsterlicuüCniss, gewonueu durch Selbatbeobach- 
timg und wiäseuächaftliche Betrachtung, welche echou in 
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den seitherigen Lehrbüchern der PayclLologie zum Tlieil 

zu finden ist. 

Um z. B. lies Jähzornä Meister zu werdeu, ist der 
sittlich freie, kräftige Eutschluss allein nicht hinreichend; 
man mxksä auch seine iuiieren Gründe, itie Anlässe seiner 
Ausbrüche, Jen gaßzeu Hergang seiner echrecklichen 
AeusseruDgen beobachtet haben, — an Andern, vornehmlich 
aber au sich seihst. 

Ebenso hinaichta leiblicher Gelüste. 




4. Schwierigkeit en dieser Wissenschaft 

a) Allgemeine. Die Hauptschwierigkeit ist. die reinen 
TLatsächen des Seelenlebens auszuinittelu und von dem 
zu Huterscheiden, was erat daraus gefolgert wird; z. B. 

1. , .Viele Menschen sind bloss eigennützig gesinnt und 
haben daher ihren Preis; man muss ihnen daher nur genug 
anbieten." 

2. „Viele Menschen, oder alle, wollen und thun das i 
Oute nicht aus reinem Antriebe, also ist es unmöglich ...i 
also ist kein Mensch reines Herzens." 

3. ,J)ie ersten Eindrücke, deren wir wns erinBcm, 
sind sinnliche, und die ersten Begriffe, die \vir haben, 
stammen ans sinnlichen Eindrucken, also macht die sinn- 
hche Erkenntniss die Grundlage aller unserer Erkennt- 
uiss aus, und eine rein-übersinnliche Erkenntuiss ist 
unmöglich." (Locke, Hume, Kant.) Aber genauere Selbst- 
beobachtung lehrt das Gegentheil. 

4. „Wir sind uns bis jetzt keiner Erfahruag inue. dasa 
wir mit Geistern, die nicht Menschen auf dieser Erde sind, 
Umgang haben, also ist es überhaupt unmöglich. . . ." 

Auch werden von der andern Seite die reinpsycho- 
logischen Thntsachea verfälscht, wenn man mit uner- 
wieseoeu Voraussetzungen, alao mit Vomrtheileü, all- 
gemeiDen oder persönlichen , an die Beobachtung geht; 
z. B. an die Beobachtung der Kinder (infantum) mit der A 
YorausaetzuDg. dass sie noch kein vernünftiges Be'wusst- ■ 
sein, noch gar keine klaren Gedanken haben. Oder: wenn 
man an die Beobachtung des Seelenlebens im Menschen , 
geht mit der Voraussetzung: 

a) dasa er allersieits dem Ideale entspreche; 
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b) oder mit der eutgegengesetzten, dass er durcli und 
durch Dicbts tauge, — im Böseu sei, z.B. bei gerichtlichen 
UntersuchuDgeo. 

Oder: wenn mnn dem gesellschaftlichen Seelenleben 
eioe Idee als ibren Inhalt und Lebengrußd unterschiebt, 
welche es niclit ist, z. B. dem Staate die Idee: das ganze 
Leben zu vollenden in allen Hinsichten, da doch die ihn 
beseelende Idee nur das Recht ist. 

b) Alle diese Schwierigkeiten kehren auch in der per- 
söLÜchea. eigeusteu Selbstbeobachtung wieder und bilden 
individuelle Schwierigkeiten, z. B. 

a) Eigenliebe, Stolz, d. i- übertriebne Selbstschätzung; 
dagegen 

li) Selbstverachtiing, z- B. die fixe Idee: dass man 
selbst durch und diu'th nichts tauge, nichts ^iverth sei. 

Wider diese Schwierigkeiten siegt, wer in reiner, 
ganzer Besonnenheit auf den reinen Inhalt der Wahrneh- 
luang hinsieht, rein auf die Wahrheit, auf keine Persön- 
lichkeit, in Vorgunst oder N'achgnust, gerichtet ist. Dem 
wild auch die [isychologische Wahrheit zutheil werden. 

5. Einige Vorlbeiuerkiuigeii über die 
Geschichte der Psychologie. 

(Eine Geschichte der Psychologie findet sich als dritter 
'fheil von C;inis' nachgelassenen Werken, 1809.) 

1. Die Psychologie findet sich schon in der Wiasen- 
itchaftbilduDg 

a) der Inder; im Ouiinekhat ist Selbstkenntniss des 
Geistes empfohlen, und in demVedautasjateine ist diese Er- 
keuntniss schon in wissenschaftlicher Form weithin aus- 
gebildet 

b) der Chinesen, besonders in der Lehre des Kon-fu-tse 
und seines Schillers Meng-Tseu, bei welchem letzteren Philo- 
sophen sich besonders feine psychologische Beiuerkungea 
finden. Beide sind ähnlich dem Sokrates. 

cj in der Grundlehre der parsischen Philosophie, 
soweit sie noch in den Resten des Rehgionsbuches der 
Paraen erkennbar ist. Dahin weist besonders hin ihre 
Onindvorachrift: „Sei rein im Gedanken, im Wort und io 
der ThatI", welche den Parsen unaufhörlich zur Selbst- 
beobaclitung und Selbstbeherrschung auffordert 
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2. Die riiilosopliie der Griechen gelangte OberaU erst! 
iiach und öicli zu der Idee der Psychologie. | 

a) Zuuäclist in dem Sjateme des Pytliagoras, dessen 
Spekulölion auch eiue eutsehiGden iigydiologische RichtHUg 
nahm, der vorziiglicli fiuf Selbstbeobachtung drang (z, B. 
der Mensch ist sieh sellist das Ehrwiü'dlgste); regelmUssig 
wiederholte Selbstprüfniig ; gesellschaftliche Vereinigung 
der Weisen zu Selbstbeh^rrschnug, Reinigung der Triebe 
und Neigungen. Ihm ist die Seele eine gottahnliche Zahl, 
d. i. ein gottähnliches Weaen, welches im Leben die 
Harmonie der göttlicheu Wesenheiten, sie im Endläehea' 
nachahmend, darstellen soll. 

b) Hippokratts klärte besonders durch seiiievorurtheil- 
lose Beobaciituüg des leiblichen Lebens die Lelire von der 
Sinnlichkeit und den leiblichen Aftektiouen auf. 

c) Sokrates sah ein, dass Selbstkenntniss des Menschen 
als Geistes, als vernünftiger Seele, die dem Menschen nächst- 
wichtige Erkenntnis^ und zugleich der einzig mögrliche An- 
fang menschlicher philosophischer Wissenschaft sei. Fviäiii 

d) Piaton fasste die Aufgabe der Seeleplelire noch 
bestimmter und tiefer und betrachtete die höchste Be- 
ziehung der Seele und ihres Lebens zur Welt und zu 
Gott, — die Lehre des Pj"thagora9 hierin vergeistigend und 
tiefsinniger und reicher ausbildend. 

e) Aristoteles bearbeitete zuerst die Seelenlehre als 
selbständige Wissenschaft, in seinem Buche fIfQi i/'cz'i^'- 
Diese Schrift ist auch deutsch tibersetzt erschienen: Aristo- 
teles über die Seele, aus dem Griechischen überäetzt und 
mit AumorltungeQ begleitet von Voigt, 1794, In dieser 
Psychologie des Aristoteles überwiegt: 

a) die empirische Seite der Wissenschaft, 

b) die Lehre von der Sinnlichkeit. Doch handelt er 
auch vom reinen Denken, von der Einbildungskraft, vom 
Verstände, von der Vernunft and von dem Aupassungs- 
vermügen. 

Besonders schätzbar ist diese ltm*ze, aber gehaltvolle 
Schrift des Aristoteles auch dadurch, dass er die Lehren 
und Meinungen der fi'ühereu Philosoiihen von der Seele er- 
klärt und kritisch beleuchtet — Das aus 3 Büchern be- 
stehende Werk beginut mit der Erklärung der Würde, 
des Nutzens und der Schwierigkeit der Seeleulehre. Er 
nennt diese Wissenschaft »; Tttql ^vxifi iacoqia (doctrina). 
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lieber diese Schrift des Aristoteles urtlieilt Hegel 
(Encykl. 1827, S. 358): 

„Die Bücher des Aristoteles über die Seele mit seinen 
Abbandlungen über besondere S-eitcn iiiid Zuatüpde der- 
selben sind noch immer das vorzüglichste oder einzige 
Werk von spekulativem Interesse über diesen Gegenstand." 

f) In deu Schriften der Neuplatoniker fludet sich ein 
reicher Schatz von psycho logisdien Bemerkungen, aber 
auch viele unerwieseue und schwärmerisuhe metaphysische 
Behauptungen über die Wesenheit und das Leben der Seele. 
Beides vorzüglich bei Plotinos (man sehe z. B, gleich das 
tiefsinnige erste Buch der ersten EnneaJe!) und Prokloa. 
Hiezu veraßlaasten vornehmUch des Aristoteles Werk; De 
anima. welches vielfach kommentirt wnrde, und des Piaton 
Spekulationen von der Unsterblichkeit dler Seele. 

g) Von deu philosophirendeu Kircheuvätern verdienen 
Torzüglich die Schriften des Augustinus in psychologischer 
Hinsiäit beachtet zu werden, sowohl sein Werk: De civitate 
Dei, als seine Bekenutnisse. In dieselbe Zeit fallen die 
Schriften des Cassiüdirus und des Philoponos: De anima. 

h) In der mittel alter licheu Philosophie steht zwar die 
Psychologie im Allgemeinen zurück; aber in dem Systeme 
des Scotus Erigeua ist sie ein wesentliches Moment; und 
in dem System Albert's von BoUstädt, dann in des Thomas 
von Äquino Werke: Summa theologiae ist auch die Lehi'e 
von der Seele auf aristotelischer und platonischer Grund- 
[e enthalten. 

i) Unter den modernen Philosophen der ersten Uuter- 

fieriode erwarben sich zuerst Verdienste um die Anthro- 
pologie und Psychologie: Vives, De anima et vita; Melanch- 
Ihon, De anima, auch um die Lehre vom Leibe {Veaalius' Auf- 
klärungen benutzend), und Konrad Gesner, De anima (1563). 

Fast in allen Systemen der zweiten Unterperiode ist 
die Psychologie und die Anthropologie als Wissenschaft aner- 
kannt und aufgenommen ; voniehniiich in dem Systeme des 
Campanella. Dann in dem des Descartes, der wieder einen 
Sokrfltischen Anfang nahm; ferner in denen des Malebranche, 
des Spinoza undLeibniz; endlich Wolf s, der namentlich den 
Gegensatz der rationalen und der empirischen Psychologie 
verdeutlichte und vou jeder eine systematische Darstellung 

in 

a) Fsychol. rationalis, ed. 1740; 
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b) Psfchol empirica, methodo scientifica pertractata, 
1738, 
welche beide noch immer atudirt zu werden verdieneo. 

Nach Wolf und vor Kaufs kritischen Schriften erwarb 
sich Tetena wesentliche Verdienste um die Anthropologie 
nod Psychologie in der Schrift: Philosophische Yersache 
tiber die menschliche Natur und ihre Entwickelung ; 2 Theile, 
J777, ein Werk, das noch nicht genng benutzt ist 

Auch die materialistischen und die sensualistischen 
Systeme beförderten die Ausbildung der Anthropologie und 
Psychologie. So Thomas Hobbes, De natura hominis, 165ft 
De homine, 1655. Dagegen vertheidigteu die Wesenheit des 
reinen, idealen Geistlebens Cudworth und More. — Sehr 
viel Wesentliches für einzelne Theile der Psychologie haben 
Locke gelehrt (Ueber den menschlichen Verstand) und 
Hume (Treatise of human nature, deutsch von Jacob, und 
Enquiry coucerning human understanding). 

k) Von den Systemen der Psychologie nnd Anthro- 
pologie seit Kant soll, und zwar ausführlicher, geredet 
werden zum Schlnss dieser Vorträge, wo uns der Haupt- 
inhalt der Psychologie vor Augen steht, und zugleich die 
Grundlage meiner Beurtheilung und Würdigung. 

Dem entworfenen allgemeinen Plane (S. 7 ff.) zufolge 
beginnen wir unsere wissenschaftliche Arbeit mit: 
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Der Erfohruögseeleulelii'e 

Ei-Hteiu Haiipttlieil: 

Vom eiDzelnen Menschen als Seele nnl von dem Seelenlelien 
des einzelaen Measchen. 



I 



Vorerinneruug. Die wissenschaftliche Metliode erfor- 
ilert, immer vom Ganzen in die Tbeile, vom Allgemeinen 
ins Besondere zu gehen und die Erkenntßiss zu gestaltet!. 
— Dies kann aiicli hier geschehen, ob wir gleich eine 
empirische Wissenschaft vou reiner Beobachtung ausbilden 
wollen. 

Ich will dich daher bemühen, erst deu Plan und Eut- 
wurf dieses ganaen ersten Theiles der Wissenschaft vor 
Äugen zu stellen^ damit alle einzelnen Untersuchungen! 
degselben iai Zosommenhaage überblickt werden mögen. 
Plan und Entwurf dieses ersten Hanpttheiles, 

Der Gegensttiud desselben ist der einzelne Mensch, 
das einzelne Iiidividutini, als Seele uniL nach seinem Seelen- 
leben. 

Nun ist jeder Einzelmensch zaerst und zuoberst ein 
ganzes Wesen; auch als Geist ist er Einer, Ein uulheil- 
barer Geist; ebenso als Leib, ebenso ist er auch allein als 
dieser Eine Geist mit diesem Einen Leibe vereint, als dieser 
Eine Mensch. — 

Der Mensch i-^t sich auch seiner selb-st innc- als Eines 
Wesens, nach seiner Einheit; sowohl im Erkennen oder 
eisentlicbeu Bewusstseiu, als im Selbstgefühl, 3,\s im 
Wollen und Wirken (Handeln). In diesem Selbstimiesein 
seiner selbst als Eines ganzen Wesens unterscheidet der 
Mensch gar nicht Leib und Geist; ja, er uutersdieidet sich 
nicht einmal im Bewusstsein von der Aussenwelt imd von 
irgend einem Wesen, von irgend Etwas ausser ihm. 

Zweitens: Dann unterscheidet er sich aber auch in 
sich nach seiner inneren Manuigfalt; er wird sich dess iune: 
dass er aus Geist und Leib besteht, und erkennt Geist 
und Leib, jeden nach seiner selhständiger Wesenheit, an, 
Er untei-scJieidet ferner sinnliche Anschauungen (und Er- 
kenntnisse), Empfindungen (und Gefühle), Triebe und Kraft- 
richtungen (Bestrebungen) von geistigen (oder geistlichen! Er- 
keunlnisseu u. s. w. Er wii'd sieb dess iune, dass das Leben 



- 16 - 



seines Geistes, sowie aach das Leben seines Leibes, eigen- 
thümlicheii Gesetzeu folgeu. 

Drittens aber erkeniit er auch, dass sein Leib und 
sein Geist weclisetaeitig in weseotlicher Tereinigung und 
Durchdringuüg sind IJeun er findet 

a) (käs beide von einander abhangen im Erkennen, 
Empfinden, "Wollen und Wirken, dass sie sieb fördern und 
beschranken; 

b) dass das Leben beider in seinem vollendeten und 
schönen Einklänge (Harmonie) sein Leben- als- Mensch er- 
giinzet; dass er als mit dem Leibe vereinter Geist, als 
Seele, auch sein geistliches Leben vollendet nnd als mit 
dein Geiste vereinter Leib, — als beseelter Leib, nach des 
Leibes Leben bildet und zur VüUkoinmenheit biicgt. 

Daher besteht der 1. Haupttheil der Erfahrung- 
seelenlehre in drei Theilen. 

Erster Theil: Die Lehre von dem Einzel menschen ala 
ganzem , imgetlieilteni Wesen , ghne Untersclieklung und 
Entgegensetzung des Geistes und des Leibes. 

Zweiter Tbeil: Die Lehre von dem Menschen in der 
Unterscheidung von Geist und Leib. 

Dritter Tlieil: Die Lehre vom Menschen als Verein- 
wesen von Geist und Leib. 

Zeichnen wir uns noch die Haupttheile, aus denen der 
zweite und der dritte TheLl des ersten Haupttheiles der 
empirischen Psychologie bes:teht. 

Der zweite Theü hat zu betrachten: 

In der 1. Abtheilung den Menschen als Geist; oder den 
Menschen reiugeistlich ; der Gegenstand der Beobachtung 
ist da das reingeistliche Leben, Dies ist nicht so zu ver- 
Bteheu, als wenn behauptet würde: der Mensch lebe a^b- 
gesondert, isolirt, irgend bloss und rein ein geistiges 
Leben. Es ist vielmehr so gemeint: dass das geistige 
Leben die eine grundwesentlicbe Seite seines mensch- 
lichen Lehens ist, das eine Moment seines ganzen Lebens, 
auf welches für .sich und als solches wir also unsere Be- 
obachtung hinlenken können. 

In der 2. Äbtheiliing ebenso das reinleibUche Leben; in 
gleichem Sinne, aber Mcr nur soweit, aJs es zur Erkennt- 
ning des Seelenlebens erforderlich ist 

Die leibliche Anthropologie verdient ebenso ausführ- 
lich betrachtet zu werden; ich werde am gehörigen Orte 
die literarischen Uülfsmittel anführen ; hier nur vorläuäg zwei : 
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Anthropologie von Chciulant, 2 Bücher, bei Hilscher, 
1828, wo die leibliche «nd die geistliche Antliropologie Ter- 
banden siDd* iindi Grundzüge der vergleichendeu Anatomie 
lind Physiologie, 3 Bücher, das. 189S, wo be3ond€rs das 
leibliche Leben des Menschen im Ganzen des Thierlebens 
und der nieoschäiche Leib als die höchste Entwickeluug- 
slufe des Thierlebens lichtvoll, vollstäodig und originell auf- 
gestellt Ist. 

Kachdem wir den Plan des ganzen ersten Haupttheils 
der Erfahrungseelenlehre entworfen haben, wenden wir 
uns zur Ausführung des 

ersten Hanpttheilea 

ersten Theiles. 

Die Lebie vom Elnzelmenschen, als ganzem, nngetheiltem Ich, 

ohne Unterscheidnog und EntgegensetEong des Geistes und 

des L&Ibeä. 



Hier entspringt zuerst die Frage al3 Aufgabe: 
1. Aufgabe. Bin ich mir selbst als Eines, ganzen 
selben Wesens inne? 

Terdeutlichung der Frage. 

Es wird unter dem Inuesein die ganze Beziehung 
meiner selbst zu mir selbst verstanden; also konnte auch 
so gesagt werden: Bin ich als Eines, ganzes Wesen in vrirk' 
lieber Beziehung zu mir als Einem, ganzem Wesen? Einde 
icb mich so? Finde ich diese Besiehuog au mir? 

Es wird also nnter dem Inuesein oder Seinselbstinue- 
sein die ganze Selbstbeziehung verstanden, nicht bloss 
Selhstbewuästsein, Selbstgefühl, Selbst-Wille; als ^velches 
alles bloss besondei'e, untersehiedene Selbstbeziehungen sind. 

Es Yfird nun jedem ohne Weiteres zugemuthet, dass er 
sich Seihat in sich .sammle und die Grund erfassung, — 
das Gruiidinnesein: Ich vollziehe und zuatau debringe. Es 
wird das vorwissenschaftliche Bewusstsein der hier Mit- 
forschenden als bereits so weit gebildet vorausgesetzt, 
das.i sie diese Anraulhung zu verstehn und diese Aufgabe 
zu vollziehen vermögen. 

Antwort: Ich finde mich als Eines, ganzes Wesen zu 
mir selbst als Einem, ganzem Wesen in wirklicher Bezie- 
hung, und zwar: 

a) in Selhstbewusstsein und 
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b) in Selbstgefühle, 

c) in SelbstbeftTJSstaein und Selbstgefühle in Ver- 
eiaiguug beider. 

ad a in Selbstbewusstsein : Ich weiss mich selbst, ich 
sch&ue mich ao, erkenne mich, nicht bloss: dass ich bin, 
daas ich tbätlg bin. 

ad b in SelbstgefühSe, ich fühle mich, empfinde mich 
selbst, nicht mit der Gegenheitder Lust und des Scbmerzea. 
Zugleich wird noch mitgefimden ! 
Ich schaue aa mein i r. lu .- 

Ich fühle i' kII" '1 - 

Ich nehme unterordnend Selbstbewusstsem 

auf, hin selbstiune 1 "-'"1^'™ 

Dies bann zusammengenoraDien au3gedi-ückt werden: 
Ich bin ein selbstinuiges 'Weaeii oder: Ich bin Gemiilh.') 

Muth iat Selbinnigkeit; Muth wird zwar meist nur von 
Gefühl und Empfindung gehraucht (es ist mir zu Muthe. 
ich bin genmthet) und von der Kraft und Willensätimmung: 
ich habe Muth, keinen Muth, Demuth, Hochmuth o. s, w. 

Es deutet aber doch hin und wieder auch intellectuelle 
Stimmungen an, z. B. in: Demuth, Hochmuth, Freimuth. 

Einige sagen statt des ganzen SelbstinDcaeins, statt 
des ganzen Gemüthes: 

a) Bewusstsein, das ursprüngliche Bewuastsein, das 
Grundbewusstseiii. Da dies aber nicht bloss ein 
Wissen ist, so passt der Ausdruck nicht und richtet 
Missverständnisä und Verwirrung an. 

b) Gefühl, ursprüBgllciies, ungetheiltes Gefühl; so 
Schlei ermacber in seiner Grundlegung der Re- 
ligion in der allgemeinen Einleitung zur Glaubena- 

lehre.**) — Jacobi, Bouterwek*") u. A. m. 

•| Ea iat hier Yom reinen, ganzen, selbea Seibatioaeaan die Hedea 
welches Tor und über allen ei geule blichen, iJidirid-uellen Bestimmungen 
und Beiiehungen und davon gnaz imabliängig ist ; bowoM tue innören, 
peraSnlichen, ala auch von äuasereo in NaCui, Ueist<>rreichuntlMenaeh- 
helt und zu Gott ab Drwesen. In unserem iniÜTidaelleii Üewusataein 
kommt dleseB rcinc SelbsÜDDeseiii otine die meiaten jt^ner Beatimmt- 
heiten und Bcüi^uneea vor im ^uBtAsd^ des Kinscblafeng oder dea 
Enrachena. wo der Geist sich an alles AeuBsere und an aeiu indiridu- 
elies Wadilehen anf Erden noch nicht erinufrt. 

'■) Vgl. KrauBC, Kritik von Fr.Sehleiennacher's Einleilimg Beiner 
Schrift: Der chrietliche Glaube. 303 S. Ber also Lutea Religiooaphilo- 
Bophie aweilen Eandea zweilfl Ahtheilung, 1843. 

'••I Kcftuse, Prüfung uod Würiiigring von Jacohi's und Boutar- 
wek's religio nsphil 030 phiacben Lehren. Der absoluten Beligionsphilo- 
Bophie erster Band u. zweiten Bandes «rate Ahtheüung. 1834 u. 1343, 



i 

4 



— 19 - 



Es gilt aber hievon dasselbe wie yon Bewusatsein. 
Daraus entspringt dann eia endloser Streit über ilas Ver- 
hältniss des Bewusstseins und Erkeiinena zu dem Gefühle, 
da Gefülil und Bewusstseiü nur die beiden Momente des 
ganzen Selbstinneseins sind. 

Besballi eben habe ich seit 1808 die Wörter: Innig- 
keit, Innesein, Selbstinnesein, 8elbstiliiugkeit gebildet, und 
dies zuerst in der Schrift: Urbild der Menschheit. Mehrere 
Philosoplien haben diesen Sprachgebrauch augeDommeD, 
unter den Faychologeo Suabedissen, in seinem neuesten, 
schätzbaren Werke: Die Grundztlge der Lehre vom Men- 
Bciien. 1829. 

Wir haben nun die beiden Momente des Selbst- 
bevnisstseins im begondeni Selbstbeobachten zu entwickeln. 

n. Aufgabe. Die Selbstscbauung oder das Selbstbe- 
Yfusstsein des Ich zu vollziehen. 

Vorerinnerung. Wir nintben jedem an. dass er diese 
lusfQhrung votizielien könne, und dass er sofort die 
Trage verstehe.*) 

Rein von allem Jetzt-Eigenlebliichen tritt die Selbst- 
schauung: Ich ein beim Einschldfen, oder beim ersten 
Erwachen, wo der Geist noch gar nicht an sein Hiersein 
auf Erden denkt, sich in der Erdlebenzeit und dem Erd- 
Taume gar nicht orientirt und doch in voller Klarheit sich 
selbst ala Ich, und zwar als dasselbe Ich. schaut. 

HL Aufgabe. Das Selbstgefühl des Ich hervorzui-ufeo. 

Antwort: Ich fühle mich ebenfalls als Eines, selbes, 
ganzes Wesen. 

Erläuterung: a) Indem wir uns selbst fühlen, sind wir 

uns unser selbst in einer ganz bestimmten Beziehung unser 

selbst inne; auch dieses Selbstiunesein musa jedem an- 

'geoiuthet werden. — So auch: dass er ea von derjenigen 

Beziehang, welche Selbstbewasätsein ist, unterscheide. 

b) Erläutert werden kann das reine Selbstgefühl auch 
durch seine Unterscheidung von anderen Gefühlen, o) Wir 
unterscheiden sinnliche und nichtainnliche Gefühle, Das 
ielhstgefühl ist ntchtsinnlich oder übersinnlich, ß) Wir 
unterscheiden ferner geistige und leibliche Gefühle, z. B. 
Achtung, Schmerz einer Wunde. Geschmäcke u. s. w. 
In dem reineu Selbstgefühle findet diese Unterscheidung 



•) Vgl. Krause. Abrisa dea Syatemea def Philosophie, 1838, 
8 8—13; a. Aua. 188Ö, S. 13—18. 
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noch nicht statt, y) Wir unterscheiden Lustgefühle and 
Schmerzgefühle: das Selbstgefühl bat auch diesen Ge^ec- 
aatz Eicht an sich, aber er kann hinzukommen, sofern ich 
mich selbst in meiner zeitlicheu , eigeulftbliclien Beschaffen- 
heit fühle, z. B. Gefühl der Sittlichkeit, oder der ünsitt- 
lichkeit 

IV. Aufgabe. Sich des Verhältnisses des Selbstbewusst- 
aeins und des Selbstgefühls bewusat zu werden. 

a) Ihr Gehalt oder Gegensta,ud ist derselbe: Ich, 

b) sie sind beide selbständig, eigenwesentlich, nnter- 
schieden, nnstellvertretbar (itnstaltsetzhar) und uq- 
zertreanlich zugleich; — doch kann eius über das 
andere Torwalten. 

c) sie sind beide vereint, indem 

o) eins das andere weckt und hervorruft; 
ß) sie beide auch miteinander wachsen. 

d) Sie sind beide wechselseitig aneinander und in- 
einander, sie sind reciprok: ich fühle mein Selbst- 
bewnastsein, und ich bin mir meines Selbstgefühles 
bewusat. 



Antaerkungen. 

1. Kant'ft Behauptung über den Faralogiemus der Hauen Ver- 
nunft in dem Selljstbt'H'iisstaeiD: Icii. 

2. Fichie'a Behauptung; daaa dtis Ich sich diit ala Thätigkdt. 
und nur als in sicL selbst zuriIckkebreDde Tbätigkeit, luid nur im 
Gegensatz mit äuBGeren Objecten, findet nnd nur so Bicb aem selbst 
benuiac ist. 

V. Betrachtang des reinen, nngetheilten Selbstinne- 
seins in Selbstbewnsstsein und Selbstgefühl hinaichts der 
Geschlechter, der Lebenalter und des Verhältnisses des Ich 
zur Natur und zu Gott. 

Anmerkung. Diese Betrachtung isi voransnehraend nnd Toraua- 
aetzend das gebildete BewnsstBein. 

1. Eimkhts des Geschlechtes. 

In dem Selbstinuesein selbst wird sich das Ich dieses 
Gegensatzes nicht inne. Und daa SelbstinneseiD ist nticb 
seineo beiden Momenten, dem Selbstbewnsstsein und dem 
Selbstgefühle, in Individuen beider Geschlechter dem Erst- 
wesentlichen nach ganz dasselbe. 

Man. sagt freihch; 
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1. daas das Weib den Mann an Innigkeit übertreffe, und 

2. dasB in dem Weibe das Gefühl vorwalte; auch 

3. daas überhaupt das Gemüth, daa Gemüthieben, die 
Gemüthiiinigkeit im Weibe atarker sei. als im Manne, 

indem das Weib mehr auf sich selbst hingewiesen und 
beschränkt sei, als der Mann — welcher siüh dagegen m&hr 

a) ins Einzelne nach innen zerstreue, z.B. in einzelner 
Wissenschaft. Kunst. 

ß) mehr nach aussen, in äusseren geaellschaftlichen Ver- 
hältnissen und Geschäften des Lebena. 

Allein, ob nnd inwiefern dieses jetzt, oder überhaupt 
nach der eigeolhümlichen Natur des Mannes und des 
Weibes wahr sei, ist dieFrageundkann also erst weiter untea, 
■wo der Geachlechtsgcgensatz selbst erklärt sein wird, unter- 
sacht und CDtschieden werden. 

Wie dem aber auch sei, so ergeht an jeden Menschen, 
Mann oder Weih, die Forderung: 

sein Selbst inne zu sein, und sö Stetig als möglich es 
zu bleiben in Selbatbewuastsein und Selbstgefühl. 

Dies macht die Grundlage der wahren BesonDenheit, 
der wahren Freiheit, der Besiegung einzelner Begierden 
und Leidenachaftea aus, indem dann der Mensch testreht 
ist, immer als Ein, ganzer, selber Mensch zu leben; — 
seine Einheit und Selbständigkeit zu behaupten; also auch 
eine Grundlage der wahren Würde des Lebens, 

3. Hiiisichts des Lebeiialters. 

a) In Ansehung der noch nicht redenden Kinder 
können wir nicht bestimmt urtheilen, weil wir sie nicht be- 
obachten können. Wahrscheiidicb ist das Kind im Leibe der 
Mutter und in der ersten Kindheit im Zustande der Ge- 
sammeltheit, der Selbstscliauung, vielleicht der Gottschau- 
ang (Lehre der Inder hierüber im Oupnekhat) ; und nur 
stufenweis widerfährt ihm die Zerstreuung nach aussen 
(die WelMebenzerstreutheit, die Naturlebenzeratreutheit); 
woraus dann auch die innere Geistzerstreutheit, „das Zer- 
fallen des Geistes iu und mit sich seihst" entsteht, 

b) Wenn das Kind zu reden anfängt, ist es schon melir 
oder weniger in sich selbst, in einzelne Gedanken, Gefühle, 
Bestrebungen und Willenhandlungen, und in die Aussen- 
welt zerstreut. 

Ein Anfang des Sich-wieder-in-aich-Sammelns ist, 
wenn ^ sich in seiner anssenwirkenden Selbstheit andern 



— 22 — 



Menschen entgegensetzt, sich von diesen anerkannt findet 
durch seinen Namen. Dann gelangt das Kind wieder zu- 
nächst bloss zu dem Geineinbegriff dies Geistes, als end- 
lichen, und zwar naturverein lebenden, Vernunftwesens ; — 
dann fasst es den Sinn der Hauptstattwörter: Ich^ Du; 
Er; Sie; Ea; Wir; Ihr; Sie. 

Kant's Ueb ertreib ung hierin, welche Fichte fortgesetzt 
(siehe hierüber anch Schulze's Anthropologie). 

Also hat dem Kinde die erste Erziehung und Bildung 
freien, vemunftgemässen Anlass zu geben: seiner selbst ' 
wieder inne zu werden, sich in 3ich selbst zu sammeln. ■ 

Wenn aber das Kind sein selbst als ganzen, Einen We- ™ 
Bens bewusst wird und sich fühlt, bevor es Verstandes- und 
Vernunftbildung und wahrhafte Bildung seines Herzens er- | 
halten hat, so entspringt Dünkel, Eigensinn und Trotz. 1 

e) Als Jüngling bez. als Jungfrau aber soll und kann 
der Mensch zur reinen Selbstinnigkeit in Bewuastsein und 
Gefühl gelangen und dann selbiges ■ 

d) im reifen Alter lein und schön und reich im Innern ■ 
und in seinem Verhältnisse zur menschlichen Gesellschaft 
und zur Nätur Und ^u Gott ausbilden. m 

3. Hinsichts seiner Verhältnisse sur Aitsscntodt md su Gott. ^ 

Darüber ist schon im Allgemeinen bemerkt worden, 
dass das Selbstinnesein , als solches, nicht Innesein derM 
Welt und Gottes voraussetze. ^ 

Aber, wenn der Mensch zum Selbstümesein aus der 
kindlichen Zerstreutheit erwacht, ist er schon einer Aussen- 
welt, anderer Menschen und der Natur, inne, setzt sich ihnen 
entgegen und wechaelwirkt mit ihnen; aber nicht dadurch 
wird er sein selbst inne. Auch kann er dann s-chon Gottes in 
Ahnung und Glauben inne sein, wenn die erste Erziehung 
und der erste Unterricht darauf hinwirkt. , 

a) zur Natur. ■ 

Das reine Selbstinnesein ist unabhängig von demlnne-^ 
sein des Leibes und der Natur, — überhaupt und dieser 
Erde und dieses leihHchen Geschlechtes. 

Anfangs lebt der Mensch ohne bestimmtes Selbstinnesein 
mit der Natur als Kind im kindlichen Vereine. Zum Selbst- 
innesein gelangt, setzt er sich ihr entgegen, und wenn die 
Bildung des Geistes der Jugend vernachlässigt wird, eben- 
falls mit Dunkel, Eigensinn und Trotz. Bei hoher Eildung 
aber bildet er sich zur Harmonie der Selbstinnigkeit und 
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der N'atiiriacigkeit aus; die Natur erschelot ihm wieder, 
rie dem Kinde, in der Reinlieit und Schönheit ihres Leljens, 
— als liebe, helfeode Freuadin. 

b) zu Gott. 

Schon das Kind ist, als Vernunftwesen, der Abnung 
Gottes und des Gliiubens aü Gott fäbig, -wenn ihm diese 
Ahnung und dieser Glaube auf Jdndliche, fassliche Weise 
dargeboten und aEgetragen wird. 

Der JüDgling bez. die Jungfrau aber kann diese 
AtüiiDg und üiegen Glauben in Erkenntnisa und Einsicht 
verwandeln und Gottes im ganzen Gemüthe, erkenneDd 
Diiil empfindend, inne werden. 

Und der reife Mensch wird in der Gottinnigkeit immer 
ZDnebmen. AberGottinnigheit und Selbätinnigkeit sind nicht 
im Streite, sondern letztere wird dann der Gottinnigkeit 
UQtergeordnet. 

Doch hievon werden wir an der gehörigen Stelle 
unserer Betrachtung das Nähere wahrnehmen.*) 

Des er§teu Haupttbeiles 

von der Seele des Eiuzeimeuäcben 
zweiter Theil, 

Von dem MensclieQ in der UnterBcheidimg von Geist und 

Leil)."*) EntfficldTing dieses Gegensatzes in Selbstbeobachtnng, 

In Verdentlidjttcg dessen, wa^ im TQrffisseusciaftlichen Be- 

»nsetsein darüber sieh fiudet. in geordneter Selbstbeobaclitang. 



A) Im gemeinen, noch nicht gebildeten, vofwiäseö- 
schaftlicbeo Bewusstsem werden Leib und Geist nicht mit 
-BeBliiuDitheit nnterachieden; — der Leib wird mit der 
gauzen Person gleichgesetzt, z. B. hier bin ich, das ist dieser, 
er ist stark, lang, schön u. s. w-; ich sehe mich im Spiegel, 
— ob man gleich den Geist nicht sehen kann. 

•) In dner *. Abtiieiluiig müsate eigentlich No. 5 (S. 20—23) auch 
ToHgeschiiilillicb und meuaclieilgesthicntljch auBgefUhn werden. 

'*) Nach Vollendung dienea Theiks wird dxa Verhältaias klarer 
tinleachteo , and im dritten wird der Vereiu betrachtet werden. 
Weshalb die Betrachtung ics Geiatlebens vorausgelit 
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Aber, so nie wir genauer hieraur hmmerken, unter- 
scheiden wir I. Leib uud Geist in den Formeln: 

Ich, bin Leib uud Geist, _ 

Ich bestehe aus Leib und Geist 

Ich habe einen Leib. 

Nicht 80: Ich habe einen Geist! 

2. erlreDQenbeide als selbständig daseiend uiiiilobend an, 
a) den Geist iu seinem Deniten, Enipfindeu und 

Wollen nach seinen Gesetzen; 
b} den Leib in seinen Thätigkeiten und Strebnngen 
(Trieben) nach seinen Gesetzen. 

3. aber auch finden wir Geist und Leib innig ver- 
bunden; und zwar: unwillkürlich; — unauflöslich, ausser 
durch Selbsttüdtung des Leibes mit seinen eignen Kräften. 

Ein Geiat mit Einem Leibe. 

Dämonische. 

Swedenborg's Hineinschaun in Anderer Läber, sowie 
anderer Geister in ihn (siehe Kant's Schrift: Träume eines 
Geistersehers, wieder abgedruckt inKant's kleinen Schriften 
von Tiefti'unk). 

Verbunden zur Einwbkung und Gegenwirkung nach 
gegenseitigem und vereintem Gesetz. 

Die Seele empfängt mittelst des Leibes Erkenntnisse, 
Gefühle, auch von Lust und Schmerz, Triebe, Willenabe- 
stimmuDgen. 

Der Leib vollzieht Bewegungen und äussere Ver- 
änderungen gemäss dem Willen der Seele, — leidet und. 
wird gefördert und gestärkt von Seiten der Leiden und 
Freuden des Geistes. 

Mit einer jeden geistlichen Empfindung, Bewegung 
lind Thätigkeit geht eine leibliche parallel, z. B. Nachden- 
ken wird im Vorderhaupte empfunden, zeigt sich durch Augen- 
und Ohrri<^htüng, durch Geberdenspiel, Gliedhewegung mit 
Händen und Stellungen; geistlicher Scherz und Freude drückt 
sich leiblich ans; — bei geistlich veranlasstem Zorn tritt 
die Galle ans; Erbarmen wird von Bewegung der Einge- 
weide begleitet; Liebe wird in der Brust empfunden. 

B) Wie weiss ich von meinem Leibe? wie komme ich 
zu dem Bewnsstseio desselben? 

Es ist zu unterscheiden : 

Wie weiss ich von seinen individuellen Beschaffen- 
heiten, von seiner Gestalt, von seinen Bewegungen? und: 
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Wie weiss ich voa meinem ganzen Leib«? wie weiss ich 
flberhaupt, dass ich einen Leib habe? 

ad 1. Wie erfahre icli die individuelle BesdiaffeDheit 
meines Leibes? 

a) Von seiner Gestalt im Räume. 

ti) Durch das Tastgefühl. Dieses aber ist einfache 
Empfindung und enthält niehteinmal die Darstellung vou 
etwas RiLumlicheni in sich; icb musg also anderswoher er- 
schUessen, dass ich etwas, und dass ich eben meioen Leib 
fühle. 

Durch das wechselseitige rühlen und Gefühltwerden. 

ß) Durch den Gesiditäinii. Durch das Lichtbild im 
Auge, welches nur in der Fläche ausgebreitet ist, wie ein 
GemäJde. Als» wiederum durcli die bestinamte Beschaffen- 
heit eines Theiles meines Nervensystems. Aber ich bringe 
hinzu: reine, nichtsiunliche Gedanken: Eigenschaft undWeaen, 
Grund und Ursache; reine Anschauungen: Raum, Zeit, Be- 
wegung, und so schliesse ich, durch die willkürhcbe Be- 
wegung vermittelt, dass ich meine Hand sehe, u. 8. w. 

b) Von der Bewegung des Leibes, 

a) Der schallenden, vibrirenden, durch die Eraehütte- 
rang des GehOrnerven, mit Herzunahme jener reingeiatlgan 
Gedanken und Anschauungeu. 

ß) Der ortverändern den durch das Gefühl in den Ge- 
lenken mit Herzunahme des Gesichts, welches aber fehlen 
bann. Eben mit jener geistigen Hülfe.*) 

Ergcbniss. Ich weiss also von den bestimmten Be- 
sehafFenheitcn meines Leibes nur dadurch, dass er in seine 
eignen Sinne fällt, — indem ich als Geist Kunde nehme 
von den bestimmten Lichtzuständen, ScMllzuständen, Zu- 
sammenhaltszuständeu gewisser, zu besondern Organen aus- 
gebildeter Theile meines Nervensystems, — also nur mit- 
telbar, durch einen Theil dieses Leibes selbst. 

Aber auf der Grundlage reiiigeistiger 

a) allgemeiner Erkenntnisse, Begrilte,ürtheile, Schlüsse. 

ß] beatimmter Anschauungen: Eaam, Zeit, Bewegung; 
bestimmter Bilder in Phantasie. 

C) Hier entsteht also die bestimmtere Frage: a) wie 
weiss ich von diesem Zustande dieses bestimmten Theiles 
meines Nervensystems? 



Auch durch Gerucli und GeschmoAk. 
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Antwort; Hier bin ich mir beiner Vermittlung be- 
wusst; ich behaupte, dies unrnittelbai* zu wissen. 

ß) Aber wie komme ich denn dazu, diese Zustände als 
EeschafleD heilen eines WesenÜich-en, eines Leibes ausser dem 
Geiste, der yon dem Geiate verachiedeu und unabliäDgig ist, 
anzuerkennen? 

Antwort: Ich schaue diese Zustände, das Eildchea im 
Auge. 

Ich schliesse auf ein Wesen, das diese Eigenschaften 
an sich bat; da ich nun mir, als Geist, zu wollen «nd zu 
wirken, und Phantasiebilder zu machen, bewusst bin und 
weiss, das3 ich diese sinnliche Bestimmtheiten nicht ia 
Phantasie selbst hervorgebracht habe, noch mit Willkür 
sie bestimmen kann: so muss ich selbiges Wesen von dem 
Geiste unterscheiden uud dessen Selbständigkeit in Sein 
und Wirken anerkennen. 

Und au der Zeit Stetigkeit und gleichförmigen Gesetz- 
mässigkeit dieser sinnlichen Erscheinungen erkenne ich das 
gesetzmäasige Leben und Bestehen dieses Leibes und 
weiterhin der JJatur, in welcher der Leib als Theil steht, 
uad in deren Leben das Leben des Leibes als Theilleben 
gehalten ist und sich entfaltet. 

Einwurf: dasg mm dieser Scblussfolgeo picht bewusst 
werde : 

Abe:r: Kind, Sinntäuschungen, Erwerbung von Tertig- 
keiten (Weber, Klavierspieler). 

ad 2. Wie weiss ich; dass ich überhaupt einen Leib 
habe ? 

Antwort: Ich fasse die einzelnen Empfindungen In den 
einzelnen Smnen, die untei' sich tibereinstimmen (z. B.. da 
ich auch sehe, auch höre, auch fühle n.s. w.}, in die Einheit 
Eines gesetzmässigen lebenden Ganzen zusammen, und da 
ich als Geist den Gedanken: eines im Räume ausgedehnteu 
organisirten Wesens habe, auch ein solches in Phantasie 
entwerfen kann: so werde ich mir bewusst, mit einem solchen 
ganz bestimmten leiblichen Wesen innig verbunden zu sein. 

Hier erscheint nun aber schon die Behauptung: dass 
Leib und Geist verbunden und vereint sind, mit der be- 
stimmten Beschränkung: dass der Geist nur mit einem 
vorzüglich ausgebiideteu Theile des Nervensystems un- 
mittelbar verbunden ist, übrigens aber mit dem Leibe nur 
mittelbar. 
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c) Wie empfinde (fühle) ich meinen Leib, in Krait und 
Schwäche, in Lust imd Schmerz?') 

Auch hier muas unterschieden werden: 

a) Von unserem ganzen Leibe, da habeD wir ein Ge- 
meiDgefühl, welches durch die Einheit uad Vereinheit, all- 
seitige VcrbuQdeaheit des Nervensystems mit bedingt ist. 

h) Von Einzelzuständen einzelner Organe, da fühlen 
wir unmittelbar auch nur Zustände bestimmter Theile dea 
Neirensy Sterns. 

c) Und bei beiden {a und b) ist Centraütät nach dem 
Hirn zu und Gontinuität der Nerven die Bedingung, dasa 
sowohl ein bestimmtes Gefühl mit in das AUgemeiugefühl 
aufgenorament als auch, dass ein Einzelgefllhl, als solches 
wahrgenommen werde. 

Dass es aber Empündungen und Zustacde des Leibes 
in Vereinigung mit dem Geiste sind, beruht auf denselben 
Schluasfolgeu. 

D) Wie wirke ich auf den Leib ? 

Auch nur mittelst der Nerven, unter denselben Be- 
diagniasen. Doch hat es ein weiteres Gebiet, als das 
Winsen und Empfinden des Leibes. Dass aber dieses Wirken 
von dem geistigen Wirken verschieden, wird beurtheilt; 

a) In der Abhängigkeit von den Kräften des Leibes, 

b) durch die EnipfinduDg in den Beweggliedem. 
AHgemeines Ergebniss darüber: 

Wie bin ich überhaupt des Leibes in der Unter- 
scheidung vom Geiste inne in Erkennen, in Empfinden (und 
Wirken) ? 

Antwort; Nur vermittelt durch den Geist, und ver- 
mittelt durch die unmittelbavea Empfindungen (Sensationen), 
darch einen Theil des Leibes, das Nervensystem; hinsichta 
des gaazea Leibes aber nicht; nicht ganz und nicht vm- 
mittelbar. 

AamerkuDg. Also ist oiclit allaa Bo'wuaetaei-D, niiJil: all* Er- 
kemuniäs, dcbt alleß Empänileu ursprQnglicIi und rein leiblicii, aon- 
licmdaBliuieBeia des Leibes setzt das Innesdn des üdetes aciioa Torau^. 

E) Genauere Erörterung des Verhältnisses dea Geistes 
uid des Leibes der Wesenheit und der Würde nach.**) 



') GrundneaeDtlichfir Lehraatz. Dag Leib-GemeiiigefQU ist 
«( Orgefahl des Eines, selbett, ganzen Leibes, b) Omgefühl, sofern es 
in mcli alle Beäander- uncl Ein zeige fühle BufBenomnieD "häX. 

") Vgl. AtriaB S. I6fl„ 2. Aufl. S. 19 fi. 
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Des ersten Uanpttheiles 

zweiten Tlieilea, 

der Lehre vom Menschen in der TJnterscheidniig von Geist 

□nd Leib, 

erste Abtheilung. 
Tom Menschen aU Geiste, oder TOm MeoEchen, rein geistig tie^ 
tncbtet, oder von der Seele, rsiu als G-eifit betracbtet, and tod 
dem reingeistigeo Leben (vom Leben des Geistes, als solcliein). 



Vorbemerkupgen. 1- Daa ist, wie achoQ oben (S. 16) 
erinnert worden, nicht so zu verstehen, als sollte der Geist 
hier als vom Leibe isolirt gedacht werden; — als wollten 
wir den Geist betrachten, wie er vom Leibe abgetrennt lebt: 
sondern vielmehr, -wie der Geist als Seele, d. i- mit dein 
Leibe verbunden, nach seinen Gesetzen sein eigenthümliches 
Leben führt. 

2. In diesem Thelle unserer Betrachtung lernen wir 
uns freilich nur durch innere ■Wahrnehmung selbst kennen, 
iDdem 'wir auf das hinschauen, was in uns gegeben, da 
ist. — 

Aber nicht Allea, was wir hier finden werden, kommt 
schon im gebildeten Bevrasstsein selbst vor, mit Bewusstr 
sein oder auch ohne Bewusstsein. 

Sondern gar Vieles werden wu' finden, woran im ge- 
meinen Bewusstsein gar nicht gedacht wird, was aicb im 
selbigen vielleicht noch gar nicht findet. 

Wir lernen uns hier besser selbst kennen, als ge- 
wöhnlich — gemeinhin, — weil wissenschaftlich, das ist aber 
ein Vorzug unserer Wissenschaft und ein Hauptnutzen 
detaelben, dasa sie, als solche, unmittelbar geistweckend. 
geistleb enerregend, geistbildend ist, indem sie Grundlage 
tieferer und genauerer Selbsterkeniitniss gewährt. 

3. Kurze Angabe der Folge der Betrachtungen. Aen- 
derung in der Zeit, Thätigkeit, Leben des Geistes, Haupt- 
tbätigkeiten des geistigen Lehena, 

Denken gehört zum Erkennen. 

Hinneigen zum Empfinden oder Fühlen; Leiden und 
Begehren. 
Wollen. 
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Ersk' Untcrabikeiluiig. 
Die allgeoieiss Selbstwabmehmting des Geistes als lebenden 
"Wegeus. 
Erstes Lehrstück, 
Allgemeine Aufgabe. Sich selbst als Geist nach aeiner 
inneni Eeslimmüieit zu erfassen. Hierauf wird geantwortet 
in einer Reibe von geistigen Selbstwahrnehmiingen. 

Erste Wahrnehmung. Der Geist findet, dasa er aich 
sdbät im Inoern ändert in der Form der Zeit, aber bei 
alter Aenderung der innereo, emJticheH ßestimnitlieit un- 
äuiierlich derselbe bleibt. 

Vorerinnerung. In der reinen Grunderfaaaung des 
Ich, als solcher, wird auch noch nicht das Bleibende vom 
Aenderliehen, das Bestimmbare vom Bestimmten unter- 
schieden. Hier wird nun auf diese Uoterscheidiing geachtet 
imd aufgefa^st, was wir hierüber in uns finden. 
Dabei besonders zu bemerken; 
Dass also der Geist selbst sich nicht selbst ein zeit- 
liches Wesen zu sein findet, sondern sich selbst, als Eines, 
ganzes Wesen, als überzeitlich, d. i. als ewig und urwesentlich, 
also jiuch, daas nicht gesagt werden kann: der Geist seibat 
besteht in der Zeit, sondern: die Zeit besteht in ihm, sofern 
er Siich ändert Dies ist für die Lehre von derUnaterblich- 
keit der Seele wichtig. 

2. Weiter UHteo, wo der Geist und sein Leben im 
Verein mit dem Leibe und mit dem Leben des Leibes be- 
trachtet wird, werden wir auch zur Betrachtung der Zeit 
zorückliehren und sie als allgemeüie Form des Lebens 
finden, auch des Naturlebens, Geistlebena, Menschlebens. 

n. Weitere Wahmehinung über das Verhältniss des Ich 
seibat, als des Einen, selben und ganzen Geiatea, zu sieh 
selbst, als sich änderndem Wesen. 

Das Ich findet, dass es als Geist Grund ist seines in- 
ueru Äenderns, indem es sich selbst bestimmt; und zwar, 
dass es als ewiger Graud Ist Verinögea, als zeitlicher 
Grund Thätigkeit, welche als der Grö^e nach bestimmte 
Thatigkeit JCraft and als der Selbheit nach bestimmte 
Thätigkeit Macht ist (3. Vorles. üb. d-Syatein, 1828. S. 500f.; 
1. Aufl. K. S, 199 f.). 

Als Inhalt seines Äenderaa und Werdens findet der 
Geist seine eigne Wesenheit, als sein Gutes, auf dessen 
Verwirklichung iu der Zeit er sich richtet als Trieb und 
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ali? Sehneu. welches er aDerkennt als zu Terwirklicliend im 
SoUen, als Pflicht, und wozu es sich selbst bestimmen 
kann und soll in Freiheit, rein weil m das Gute ist. Kurz: 
der Geist tindet sich als «in mit Freiheit lebendes Wesen, 
als ein lebendes Vernunftwesen. 

Zuerst kurze Erklärung des Gedankens: Grund. Dann 
nach Abriss des Systems S. 18 f.; 3. Aufl. 1886, S. 21 ff. 

Dritte Wahrnehmung. Der Geist unterscheidet in sich 
und iü seinem Leben das Vermögen, die Thätigkeit und 
die Kraft: zu erkennen {zu denken), zu empfinden und 
zu wollen. 

(Nach Ahriss des Systems S. 20, 2. Aufl. S. 2-3) 

Zweites Lelirstüclc. Betrachtung dieser WahrnehrnuHgeli 
des ersten Lehrstückes. 

A) Nach dem Geschlecht. Ist in lieiden Geschlechtern 
bei gleich sorgfältiger Entwickeluing des Lebens beider 
durch Erziehung und gesellschaftliche Verhältnisae in bei- 
den gleich hell, kräftig, bestimmt. 

B) Nach dem Lebeiialter. Im Kinde gescJiieht das 
ionere Leben mehr durch Vernunfttrieb; — ala reine Be- 
gebenheit, ^- dann erst mit Tollbesonuenem, zugleich in 
diese AnasenweLt und in diese Gesellschaft erwachtem Be- 
wufistaein. 

Die Kiodlieit entfaltet dieses Bewusstein. und das 
Jünglinge bes. Jungfraunalter soll es zur Keife bringen- 
(Die Psychologie hilft eben dazu.) 

Der reife Meosch soll es aber hierin praktisch zur 
Meisterschaft bringen. 

C) Nach den Lebenstufen. Dies kann erst ausgeführt 
werden, wenn die Ideen der Lebenstufen*) {einigermaaaen) 
psychologisch werden entfaltet sein. 

D) Die Verhältnisse zu der Natur und zu Gott. 

Dieses innere Leben des Geistes erfolgt in sich, selb- 
ständig, nach seinem ewigen Gesetz, aber in Wechsel- 
wirkung mit der Natur. 

Und wenn der menschliche Geist die Idee: Gott ge- 
funden und sein Verhältniaa zu Gott erkannt hat, sieht er 
dann ein, dass sein individaelle.s geistliches Leben auch 
unter Gottes leitender, waltender, erziehender und retten- 
der Vorsehung steht. — Davon also weiter unten, wenn 
wir dui-cli tiefere Selbstbeobachtung des Geistes selbst die 

*) Tgl. Lelienlebre and PhQoHaplue der GescMcbte, ISid, 
8, lU— 130; 2. Aufl. 1904, S. 116-187. 
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Idee Gottes, als in UDserem Geiste gegenwartig, psycbo- 
togiach werden gefunden und anerkaont haben. 

Zweites Lehrstück. Die Selbstwahrnehiniing des Geistes 
als denkenden und erkennenden Wesens (als reingeistigen 
Thätigseins und Zustandes). Oder; vom Geist als intel- 
lectuellem Wesen und als intellectuellem Vermögea. 

Erste Wahrnehmung^. Das Denken und Erkennen 
überhaupt zu erfassen. 

L Theilwahrnehinung. Denken ist bestimmte Thätig- 
keit, das Wissen, — Erkennen, hervorzubringen. 

UnvolleDdete Zustände des Erkeunens werden bez. 
sind auch durch Denken raitbewirkt. 

Denken ist gleichsam Lichtmachen. Ich muss denken, 
ich mag wollen oder nicht; ich kann niclht leer denken, 
ich muss Etwas denken, ich kann nicht das Nichts denken; 
aber ich kann mit Freiheit denken, was ich will; 

Bin aber doch dabei an die Folge der Sachen ge- 
bunden, z.B. Kopernäkanischea System, Keplersche Gesetze 
— setzen mathematische Kenntnisse voraus, um nur ver- 
standen zu werden. 

Mein Denken fällt in die Zeit^ und zwar ätelig. aber 
eines Anfangies des Denkens hin ich mir nicht hewusst. 

Jedes beatimmte Denken findet schon anderes Denken 
and Wissen vor. 

Ich tinde mich ala DeukverraögeD. 

Als Denktrieb: die Wahrheit zu erforschen. 

(Wahrbeit ist: dass mein Denken mit der Wesenheit 
des Gedachten übereinstimme.) 

Hat das Denken Erfolg, so kommt ein bestimmtea, 
soeben neues Erkennen, wohl auch nur ein Ahnen, Glauben, 
Meinen, Vermuthen n, d- m., dadurch zu Stande. 

Das Erkennen erfordert auch noch andere Thätigkeiten, 
als das Denken: z. B. die Phantasie; aber diese bringt den 
Gegenstand selbst mit heiTor, da. hingegen das Denken 
nur den gegebenen Gegenstand ins Bewusstsein bringt 
Aber die das Erkennen, als solches, bildende Tliätigkeit 
ist rein und allein daa Denkern 



2. Theilwahrheit. Was ist Erkenneni" 

Erkennen ist eine Verhaltwesenheit (ein wesentliches 
Verhältniss. eine relative Eigenschaft), wobei unterschie- 
den wird a) das Erkeuaende, b) da.s Erkannte, c) die Er- 
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kenntniäs davon, als die Wahrheit, nndzwar einer hestinunteii 
wesentlichen YereiniguDg des Erkeßaendea und des Erkann- 
ten, wonach das erkannte Waseiitliche, alsselbständigäs, sei- 
ner Wesenheit Dach (als Wahrheit) vereint ist mit dem er- 
kennenden Wesen, gleichfalls als selbständigen], so dass dabei 
die Selbständigkeit beider besteht. 

Dieses Verhältniss ist hinsichtlich des Geistes 

a) ursprünglich ein Inneres; in der Selbsterkenntniss, 
nfld (laran achliesat sich diiich Appereejition, durch Auf- 
nahme in das eigene Bewiiaataein: 

b) da^ Erkeuneo, wo das Erkannte ein Aeusaeres ist; 
Tomehmhch; 

a) äussere Natüj'. 

ß) andere Vernuuftwesen, 

y) Gott, als das unendliche Wesen. 

Hiebei entstehen die Fragen: 

a) wie kommen äussere Dinge zu uns in das Verhält- 
niss, TOn uns erkannt zu werden? — Durch ihre Offen- 
barung? mit ihrem Ztithun';' aber wie geht dies zu,? wie 
ist das zu begreifen? 

b) wie kommen wir dazu, unserer Vorstellung von 
äusseren Dingen objektive Gültigkeit beizuoiessen? 

Kant: wie sind synthetische Drtheile a priori naöglich? 
Fichte: Unterschied des geraeinen und des philosophi- 
schen Standpunktes. 

Amoerkung. Diese Frage wd mui neiter unten beaatwoitet 
Uli den. 

Zweite Wahrnehmung. Das Denken als Denkreihe 
und als Gedankenlauf zu erfassen. 

1. Da.s Denken ist eine Eeihe von GUedem, die stetig 
in der Zeit aufeinander folgen, aber einen unzeitüchen, 
sachlichen Zusammenhang haben, Geometrie, Naturge- 
schichte; jedes Glied hat mit jedem Etwas f^emeinsam, 
aler jedes gegen jedes etwas Unterschiedenes, Älleineigen- 
wesentliches; die Denkreibe ist also ein organisches GaJizes. 

2- Die Denkreihe ist mit der Gefuhlsreihe und der 
Willensreihe zugleich sich entwickelnd und verbunden. 

3. "Wie verhalte ich mich zur Denkreihe? 
Ich bestimme mit Freiheit den Lauf und die Folge 
meiner Gedanken 

a} unbewusst; ich lasse mich denkend gehen, «) nach 
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Begriffen (siehe oaehgescliriebenes Heft), ß) Dach Gefülileii, 

■/] « verein ^- 

b) bewuast. Dach Zweckbegrüfen, mit Besonnenheit 

Also ich linde mich als ganzes Wegen, aber meine Denk- 
reihenaehZweckibegrifFeii durch den freien Willen regieren il; 
al95 auf ewige Weise kann und soll ich meiner Gedaukea 
Herr und Meister sein. — selbstmächtig auch über meine 
Gedanken. 

üebergang zu der Lehre vom GediLchtniss und von der 
EiinneruDg. — Dadurch haben wir eine geistige Gegen- 
wail ais erkennende Wesen. 

EI. Dritte Wabriiehnning. Zu beobachten, was Er- 
icneruag und Gedächtniss ist, fiuf welchen Geaetzen sie, bez. 
es beruht.*) 

Vorerioneningeü. 1. wir reden hier vom Gedäclitniss 
aiä rein geistiger Erscheinung, von den leiblicheu Bezie- 
hungen weiter unten. 

2. Gedächtniss bezeichnet eigentlich das Ganze des 
Gedachten: dann das Yermögen, das Gedachte festzuhalten 
nnd wieder in klares Bewusstsein zu setzen: tantum scimus, 
(juantiim memoria, tenemiis! 

Das Gedächtniss geht also eigentlich auf Gedanken, 
Vorstollnngeu, Erkenutnisae; es ist ein iutellectualea Ver- 
mögen. 

Aber mittelbar auch, durch die Voratellungen, auf Ge- 
fühle {Gedäfhtniss des Herzens. Suabedissen) und Willens- 
haudluDgeu. Hier bloss in iutellectueller Hinsicht! 

3. Statt: Gediiehtniss sagen wir auch; Erinnerung, ob- 
gleich dieses Wort gleichförmig Schauen, Empfinden und 
Wollen umfasat. 

4. Gewöhnlich beziehen wir das Gedächtniss und djeEi-- 
innerung bloss auf das Festhalten und Wiederherstellen schon 
gehabter Gedanken, bloss auf die Vorzeit; als Wiederge- 
dächtniss, als Wicdererinneinng. Hier betrachten wir ea 
aber nach der ganzen Gegenwai't; denn auch an ein 
Künftiges kann man wiederholt denken, sich an ein Künf- 
tiges, z. B. an einen Vorsatz, an seine künftige Leben- 
bestimniüng, angelegentlich erinnern. 



") LeL^bemcrk. V-er^leiche Swedentorg'B scharf- and tieraimiige 
hehie vom GedächtniBB ; kurz zusaiumuugestellt in: Die neue Kir<^li<;. 
Tübingen 1830. S. 43. 
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Auflösung. Wir findeu. dass wir unserer Zeitreihe der 
Voretflllungen zum Thuü iune sind öder gedenken: 

a) der vergangeneu, bis auf eine bestimmte, endliclie 
Zeit; der küiiftigeu. die wir uns zuni Theil schon als wirk- 
lieh vorstellen, 

b) und zwar: der ganzen Reihe ini Allgemeinen, als 
Eines stetigen Ganzen, einzelner Glieder davon, 

c) weiter; nicht gerade in der Zeitfolge, sondeni nach 
unsern BegriÖen, Neigungen, Willenentschlüssen. aber 
auch in der Zeitfolge, wenn wir wollen. 

d) Ferner: das Gedäclitniss bezieht sich aieht nnr 
auf Zeitliches, Eigenlebliches, Individuellös, sondern auch 
auf Unzeitliches, auf ewige Wahrheit, bei deren Wieder- 
erinnerung also auch der eigenlebliche UmstaDd, dass, 
wenn, wo und wie wir es schon früher gedacht haben, 
bloss nehenwesentUch, nicht selbwesentiicb, inwesentlich 
(nicht imniiinent, essentiell) ist. 

(Daher können wir ims auch — als Genie — ewiger 
Wahrheit erinnern, die wir erforscht und gedacht halieu 
in vorerdlichem Leben, dessen, als solchen, nach seiner 
iiüendlich-endUchen zeitlichen Bestimmtheit — nach seiner 
ganzen Individualität, — wir gänzlich vergessen haben.) 

e) Wir schreiben uns Vermögen, Thätigkeit nnd Kraft 
zu, der Vergii-Ugenheit und der /iukunft zu gedenken. Ver- 
mögen, indem wir uns als den allgemeinen Grnnd be- 
trachten. 

Thätigkeit, inwiefern wir uns als zeitliche Ursache da- 
bei verhalten, etwas zu fassen, uns einzuprägen, festzu- 
halten nnd beliebig zu erneuen. 

Kraft, insofern diese Thätigkeit endlich, von bestimmter 
Grösse ist. (Gedächtnisskraft. Erinnernngstraft.) 

f) Betrachten wir dabei genauei' nnsre Thätigkeit. 
Sie ist, wie bei dem ganzen Gedankenlauf: 

a) unwillkürlich, ohne besonnene Absicht. Einfallen 
Oft auch zur Unzeit, wenn es sehr nngelegen für G-eist 
und Herz. (Macht, sich zu dem, was mau für wesentlich 
erkenut, zurückzuwenden; dann fällt das Fremdartige ohne 
direkten Kampf weg); 

ß) willkürlich; das Erlernte zu erneuern, dessen zum 
voraus fleissig zu gedenken, was wichtig ist. {Beihtilfe zeit- 
kreislicher Uebuug, taglich, wöchentlich u. s. w.) 

Die Thätigkeit aber bei jedem Gedanken ist dreifach; 



I 

I 

1 



I 



— So- 



tt) das Auftassen uud Einprägeii; berult auf lebendiger 
(Wiederholter Ausciauuug (eine besondere Function davon 
(ias iodividuelle Merken, Memoriren, das sogen. Auswendig- 
lernen 1), 

jS) das Festhalten, 

rm y) das Erneuern (dann auch Recith'en). 
P g) Merken wii- auf die Gesetze des Gedächtnisses nach 
flem Wiedtrerneuern: 
ffl) siibjective Gesetze des Geistes selbst, 
1. was dem Geiste besonders wichtig ist für seine 
Lebenszwecbe in seiner Gegenwart, das behält er, und zwar 
lun ao fester und reicher au Bestiinmnissen, je wichtiger 
für sein Leben und je anhaltender es ihm war, als es 
gegenwärtig war; was damit in keiner wesentlicher Beziehung 
steht, ^ das vergisst er. (Daher erinnern wir uns im Gan- 
I zen an unsere Kiudheit und an unhedeutende Dinge uicht) 
H 2. was der Geist mit angestrengter Thätigkeit gedacJit 

P and gethan hat, dessen erinnert er sich nach Massgabe 

dieser TMtigkeit; 
^ 3. was mit Einer stetigen Thätigkeit nacheinander und 

B zugleich gebitdet wurde, stetig, das fallt auch stetig wieder 
~ ein, z. B. Worte und Sachen.*) — Bilder und Sachen, Ge- 
L schichte und allgemeioe Wahrheiten. — Diese aubjectiveu 
H Gesetze umfassen alle Gebiete und Zustande des Lebens; 
H das äusserlich Leiblich-Sinnliche und das innerlich Geistlich- 
H Sinnliche i.die ganze Phautasiewelt) und das Veiein-Sinn- 
" liehe (das Leibgeist-Siuo liehe); das Wachen, das Träumen, 
das Schlafwachen (Inhcllseio) ; ursprünglich gebildetes und 
nachgebildetes Sinnliche. 
■ (i) übjectivc Gesetze, im Gegenstände der Eriuneiimg. 

H Gesetz: "Was im sachlichen Zusammenhang steht, das 

^ fallt zusammen wieder ein,'*) 

a) was dem Begriffe nach zusammengehört, in e^ger 
Folge; z. B. ewige Wahrheiten der Geometrie, der ganzen 
mathematischen Wissenschaft (in verschiedenen Richtungen 
und Beziehungen). Abo die Erinnerung (Erinnigung uud 
Wiedereriunigung, oder Vor- und Nach -Erinnigung) folgt 

•) Lelirhemark. Dits gilt vorzüglich von dem Natur Charakter 
des Gedacht oigs-ea und ist weiter unteii beizulegeu, 

") LebfsaU. lu dem Ead-£riuueEü iler Endweseu, (des £)ad- 
weBCQ-GliedbaueBl erinnerl Wesen siuli Kein aelbst als in-imter-durch 
Sich selLai sein WeBeugliedliau Betendes A<VeGcn. 

3' 
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demWesengliedbaugesetze und dem Wesenheitgliedbaugesetze; 

also aiicli das Gegenheitliehe, Gegenälinliclie und Gegenahm- 
liche fällt ein; alles, weis mit dem Ebengeschnuten ein Verein- 
ganzes macht (eaintegrirt), jedes Hühergauze, worin das Selb- 
heitliche und das A'ereinganze ist, fällt ein; — bei jedem 
Endja .'^eiu End-Gegeuja, bei jedem Gegenneiu sein End- 
Gegenneiii, bei jedem Eüdaelb seiu End-Gegenselb. 

b) was der Zeit nach zusammengehört, in Einem Leben 
sich entfaltet, 

a) zugleichzeitig 
ß) zeitfolglieh. 

c) a vereint mit b, uinsomehr, was a und ß zugleich 
ist. (Da wir dud diesen ZiiaammenhaTig oft nicht über- 
schauen, der doch da ist und ohue Bewusstsein iu uns wii'lisam 
ist, so können wir oft nicht fasseii, weshalb unvermuthet et- 
wa^ beifällt, obschon diese Eracbeinung auch noch tiefere 
Gründe haben mag, die vielleicht weiter unten berührt 
werden, wo vom Einflüsse des Leibes auf das Gedächtnis? 
wird geredet werden. Diese Sachgeaetze der Erinnerung 
umfassen ebenfalls alle Gebiete und Zustände des Lebens, 
— auch Wachen, Traum und Scldafwachen. — Ein leb- 
hafter Traum fällt mir unwillkürlich nach gleichen Sach- 
gesetzen wieder ein, als ein Wachlebnias, — und zwar oft 
so, dass ich Traumlebuisse und Wachlebnisse auch in der 
Erianerung verwechsle. 

Daher geschieht es, dass mir ebensooft Traumlebnisse, 
die mit meinem Nun-Eigenleben keinen ersichtlichen Be- 
zug haben, ungerufen und plötzlich eiofnllen, als Wach- 
lebnisse. 

Hieraus ergeben sich die Kuns.tgesetze des Einprä- 
gens und des Wiedererinnigena in den Gesetzen für das 
Einprägen; Cenke und innige dir alles Verha.lt. -Wichtige 
mit ganzer Seele, mit ganzem Geiste, mit ganzer, wohl- 
geordneter Thätigkeit, mit ganzer Aufmerksamkeit und 
mit ganzem GemUth (z. B. Erlernen der Wissenschaft, 
Lesen eines Buches). 

Für das Wiedererinnern die Gesetze: 

1. Bringe das zu Merkende mit deiner Gegenwart in 
Beziehung» dem Begriff und der Zeit nach; und zwar stetig 
rückwärtsgehend. 

2. Bringe dir etwas gleichzeitiges damit Zusammen- 
hängiges, ein Bild, ein Wort u. s. w. in Erinnerung, so wird 
das Andere dabei mit einfallen. Denn das Sinnliche dient 
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unter einander iiud insonderheit zur Stötze «ud Hülfe 
der ErinneruDg. 

KuLst (l&r Zeugeuvcrhöre, überhaupt; der gerichtlichen 
ÜOtersuchung über Vergangenes, !Nicht vorzugweise ver- 
mrreti, sondern: die Erinnerung erst aufiiischen; — da 
kann der Vei-hehlen wollen de am wenigsten widerstehn. 

Kunst des ärztlichen Ausfragens über die vergas geneu 
Gesundheit^- mid Krankheitszustände. 

Oft ineint der Mensch, gor nichts mehr zu wissen, und 
behauptet es bona fide, ja er könnte einen körperlichen Eid 
darauf ablegen; aber, wenn man ihn (nach obigen Gesetzeu) 
wieder darauf bringt, vom jetzigen Zustande und Lebeus- 
momeote ausgehend, so fällt ihm Vieles isieder bei, 

Eierauf beruht auch die sogenannte Gedächtniaskuust 
(ai's moemoDica). Und auf der Nichtanwendung dieser 
Gesetze und auf den entgegengesetzten Gesetzen: die Ver- 
gesskunst, die Kunst: sich etwas aus deui Sinn zu schlagen. 

3. In einer vollständigen Seeleniehre ward nun ebenso 
das Enterinnern, d. i. daa Vergessen (das Entschauinnesein 
und Entschauinnigen) nach allen den Momenten zu be- 
trachten, als das Erinnern und das Gedäehtniss. Denn ea 
ist an allen Wesuissen des endlichen Geistes auch die ver- 
neinige (negative) Seite zu beachten. 

Es ist selbst ein Wesentheil des Schauinneseius (des 
Erinnems, des Gedenkens), seines \'erge3aeiis iune zu sein, 
seines Vergessens nicht zu vergessen; sein Vergessen zu 
kennea, zu beachten, zu bewachen. 

Wir haben jetzt hier auf Erden sowold unseres in- 
dividuellen Vorlebens vergessen, als auch unsere'^ indivi- 
duellen Nachlebens, — was uns nach dem Tode Individuelles 
bevorsteht, — und was wir auch wohl in einem wei- 
teren, unifasseuderen Gesichtskreis der Gegenwart, als unser 
erdlicher ist, schon bestimmt gesclmut haben, ehe wir io 
dieses Erdlebeus Thor hereingingen. 

In der höher belebten Menschheit schwindet vielleicht 
auch dieses Vergessen. 

h) Von der Denkgewohnheit, Denkgewöhnung und 
Denkfertigkeit. 

Eigenlebart der Denkheit ist intellectneller Charakter 
eines Menschen, der als Wissenschaftinniger innerhalb der 
Ahnsinnigkeit am endlichen Geiste v nilwesentlich ist. 

Wenden wir uns nun wieder zurück zu der genaueren 
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Betrachtung unserer denkendca und erketmendea Thätigkeit 

und betrachten sie in ihren weiteren Bestimmungen. 

Also 

rv. Wahrnehmung. Das Denken als Thätigkeit in 
seinen weiteren allgemeinen Bestimmungen zn erkeunea. 

AuflüsuDg. Diese Bestimmtheiten der Thätigkeit des 
Denkens sind döppeltei- Art: 

L Die Bestimmungen der Thätigkeit selbst als solcher: 
Functionen, geistige Lebenverrichtungen: 

a) Hinmerken, Reflectiren; in der stetigen Fortsetzung: 
Aufmerken; 

b) Erfassen. Percipiren, — in der stetigen Fortsetzung: 
Festhalten im Gedächtniss; 

c) Denkbestioimen (Dcterminiren) im Verlauf des 
Nachdenkens, der gewöhnlichen oder der wissenschaft- 
lichen SpficuUtion. 

II. Von dem zu Erkennenden abhängige Weiterbe- 
stimmiingen, dass das Werk des Denkens, die Erkenntnias, 
zu Stande komme, — also "Werkthätigkeiten, Operationen 
des Denkens: 

a) Denken des SelbständigeUf selbständiger Weaen oder 
Eigenschaften — Eines für sich. Gemeinhin Begreifen ge- 
nannt: 

b) Urtheilen, Denken der einfachen Verhältnisse; 

c) Denken der Verhältnisse der Verhältnisse, und 
darunter hauptsächlich Schliessen. 

Allgemeine Bemerkungen zu den Grundfunctionen und 
Gnmdoperationen des Denkens. 

Bei den Functionen und Operationen des Denkens- 
bemerkten wir: 

1. a) dass man dabei gemeiniglich nur auf dasEndliche 
sieht und diese Grundoperationen nur als auf das Endliche 
Eich beziehend annimmt. 

Aber wir haben auch Gedankea des Unendlichen, Un- 
bedingten. Und ohne solches wäre ja gar kein Schliiss 
iiiöghch. So 2. B. unendlicher Raum, unendliche Zeit, un- 
endliches Geisterreich, unendliche Natur, unentiliches, 1111- 
bedingtea Wesen. 

Wie das zugeht, wie es möglich ist, dass wir solche 
Gedanken haben, ist eine andre und tiefere Frage: dass 
es aber ao ist, ist innere Thatsache des Bewusstseins, und 
diese miisste in dieser Wahrnehmung über die Denkhe- 
stiramuBgen hier erfasst werden. 
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b) Diese TUatsaciie zeigt nun noch zwei nähere Be- 
stimnumgen: 

a) einiges üneniiliche nehmen wii- als ohne Zweifel 
gewiss an; z. B. unendiicheD Raum, uneodliche Zeit. 

ß) von anderem meint man weBlgstens. dass man dar- 
an zweifeln köune, z. it. am Dasein der unendlichen 
Natur, aui Dasein Gottes. — Ob aber dieser Zweifel 
Sinn hat, davon bald an einem anderen Orte! 

2. In Anäehiing der (ii'ei Grundoperationeo herrscht 
noch das Vornrfheil, dass das Schliessen die erste und 
oberste Verrichtung sei, und worin eigentlich einzig und 
allein die Vernunft bestehe. Aher 

a) es ist allerdings zu der innersten Operation gehörig, 
zu der Opertttiou in der dritten Stufe, und ist Bfidingnisd 
des organisdien Charakters der Einsicht in d^n uoth- 
wendigen Zusammenhang der Mehrheit in der Einheit, der 
Manni^altinkeit in dem Einen, des Eudhchen in dem Un- 
endlichen. 

b) Aber es setzt schon Urtlieüen und dieses das Selb- 
ständigschaun voraus. 

c) Die höchste Operatiou, die da eigentlich Jille in äidi 
hefasst, ist das Selbstandig-schaun, nder BegreiCeu, sofern 
das Unendliche, Eine, Unbedingte gedacht, erkannt und 
anethannt wu'd, d. i. Oott, und dann alles in Beziehung 
zu dem Einen, unendlichen, unbedingten Wesen betrachtet 
wird. 

Endliches hegreifen, beurtheiEeH und ersflhtiessen [und 
heschliesscn] wohl auch die Thiere, aber wir achreiben 
ihnen deshalb nicht Vernunft zu, weil wir denken: dass 
.sie das Eine, Ünendhche. Unbedingte nicht denken höunen; 
— dass sie also ohne den Gedanken Gottes sind.'^) 

V. Wahrnehmung. Das Erkennen als Zustand der 
Gegenwart eines Gegenstandes (eines Wesentlichen) im Be- 
vnisstsein, nach seinen weiteren Bestimmungen im Allge- 
meinen zu erkennen. 

Auflösung. Wir unterscheiden an dera Erkennen den 
Gegenstand; dann die Art, wie er für uns Gegenstand wird, 
oder wie er uus gegeben wird; und dann den Gegenstand, 
als UQ3 in der Erkenntuiss gegen wältigen, ala Wahrheit 



*) Lehrtiubumerk, Hieher geliört nun noch die Weiterbe- 
Btimmiug des Denlieiia, a,la (iepSchnuihätigkeit, dur Gauzbeit und der 
liroBaheit UAch. 
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und Wissenschaft. Z. B. Ini Selbsttewustsän : Ich, im 
Seife thewusstsein: Raum, im Selbstbewusstsein: Natur, im 
Selbstbewusstäein: Gott. 

Uebeigang. Hieraus entspringen drei Aufgaben für 
die drei naclistfolgenden Wahrnehmungen. 

VL Walu'uelinmog. Das Eikenueu in Ansehung des 
Gegenstandes. 

Hier zeigt sich weiter die Unterscheidung: 

Erste Theilwahrnehraung: 

A) des Gegenstandes seiner ganzen Wesenheit nach. 
WasV 

Zweite Theilwahraehmung: 

B) des Gegenstandes der Art seines Daseins nach; 
■z. B. unbedingt, ewig, zeitlieh. 

Es findet sich: der Gegenstand ist irgend ein Wesent- 
liches und Seiendes (Daseiendes;, ein essentiale quid und 
reale quid. 

Dabei unterscheide ich nun ferner: Wesen und Wesen- 
heit oder Eigenschaft, 

a) Wesen (ein Wesen), 

a) Ich [iuim;ineate Erkenntnisa), 

ß) Nicht-Ich (transiente, transscendeute Erkenntaiss), 
also andere Wesen: andere Vernunftwesen, Menschheit, 
Eeich der Geister. Natur, Objecte der Natur, die Natur 
selbst, Gott. 

y) Ich vereint mit Nichtich (vereinte oder trana- 
scendenlale Erkenntnis s). 

Ich zu anderen Yernimftwesen, Ich zUr Natur. Ich zu 
Gott (Keiigjonerkennlniss). 

b) Wesenheiten, Eigenschaften. 

o) Ganz allgemeine, Atnvai h'vaiai, Kategorien, die 
ein Jeder, auch ohne Bewusstsein dessen, auf jeden Gegen- 
stand, auch auf jeden endlichen des gemeinen Bewusst- 
seins, anwendet. 

Auch auf sich seihst, wenu er sich selbst denkt. — 
DieAufgahe. diese Kategorien zu finden, ist leiclit gemacht, 
achwer gelöst. Die Philosophen streben seit Jahrtausenden 
nach der Erkenntniss des Systems oder des Organismua 
derselben. Meine Kategorientafel in kurzem Äbriss. Kant's 
Kategorientafel. 

Es wird nicht geaagt, dasa alle Menschen aller dieser 
Kategorien schon inno sind, wohl aber, dass sie seihige 
finden werden, wenn sie in sich foraclieti. 
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Uel>rig«a3 kommen die KAtegorien sowohl als onend- 
liche Begrifl'e (Ideen), ala auch als Gemeinbegi'ifFe (conceptua 
coniinanos} vor. 

ß) AÜeineigeaweseiitliche WeseflheJteü, von bestmimten 
Wesen uDd Wesenlieitt;ii; so z. B. das Ich; — Tugend, 
Güte; des Eaunas, der Natur. 

(Sie sind die allgemeiueu selbst mit Weiter bestimm- 
oisset^ a lind (i Eiu Gliedhau. Dalier aach 
y) a vereint mit ,1 
c) Wesen-verein-Weäeubeiten. Das ist: 
a) Wesen nach Wesenheiteu 'p betrachtet, 

ß) Weaenheitea ah au (nach) Wesen | gearduet. 
y) a vereint mit ß, 
Da( 
Wt 
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Des Gegenstandes, der Art seines Laseins nach: 

unbedingt (absohit) 

urwesentlich 

begrifflich etgealeblich 

nach der ewigen nach der zeitlichen 

Wesenheit, ideal Wesenheit, real 

begriffeigenleblich 

zeitewig, nach der ewigen und zeitlichen Weseubeit vereint. 
(generali-individuell) idealreal. 

Es wird wieder nicht behauptet, daas alle diese fer- 
kennnisse in Jedem Menschen bereits zu klaroni Bewusst- 
sein und gieichfünoig entwickelt seien; z. B, Gedanke vom 
unendlichen, Unbedingten, zuhöchst von Gott; aondern nur: 
dass jedei- dazu die Anlage habe, und dass Jeder, dessen 
Bewusstsein soweit entwickelt ist, diese Erkenntnissarten 
in sich finde. 

Wir betrachten das reingeistige Leben der Mcnscli- 
licheu Seele, und darin bilden wir als zweites Lehrstflck 
die Solbstwabrnehmung des Geistes als denkenden und 
erkenueBden Wesens. Hievon betraf die 

I. Wahraehnmug das Denken und Erkenneu übei"- 
baupt und im AllgemeiDen; die 

n, Wahmehiuung, das Denken insbesondere ala Denk- 
reihe und Gedankeiilauf. 

HI. Wahrnehmung, vom Gedachtniss. 

IV. Wahrnehmung, Denken als Thätigkeit und seine 
Functionen und Operationen. 
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Die V. Walirnehniung und die nächstfolgenden gehen 

ebenso im Desoiidercn das Erkennen ao. 

Und zwar bctrachteteü wir in der V. WahrneLmung daa 
Erkennen überhaupt und ■wurden uns des Unterschiedes 
bewugst: 

a) des Gegenstandes, 

b} wie er uns im Bewusstseiii gegeben wird, 

c) und wie er dann als Erkenntniss, als Wahrheit, im 
BewasHtseiii gegenwärtig ist. 

In der VI. Walirnehraung betraehteten wir das Er- 
kennen dem (jegenstande nach and nach der Maonigfalt 
seiner Gegenstände. 

Bis dahin wareo wir zuletzt gekommen. Es folgt also 
nun zuuächat die Aufgabe, das zweite Moment der Erkennt- 
niss zu beobachten: wie uns der Gegenstand in der Krkennt- 
niss gegeben wird. Dies ist die Aufgabe der VIl. Wahrneh- 
mung. 

VIL Wahi-nehmung. Wie uns des Erltennens Gegen- 
stand geistlich gegeben wird. 

Hierauf finden wir im Allgemeinen die Antwort: 

1. durch den Gegenstand selbst, der mit uns in dem 
Verhältnisse der Erkenntniss (der Erkennheit) ist, indem 
er uns oöcnbar ist, selb wesentlich (unmittelbar): sich ufleu- 
bart, anderdurchwesentüch (mittelbar) geotfeiibart wird, in- 
dem er sich uia wesenhaft giebt, unter der Bedingung je- 
doch, dass wir 

2, von der andern Seite selbigen selbstthätig er- 
fassen durch die Grundfunctionen und Grundoperatioiten 
des Denkens. 

Das gegebene zweite, suhjective Moment, indem wir den 
Gegenstand wesenhaft aid"iiehmen, nehme» [accipimus, per- 
dpiraus). haben wir betrachtet: Jetzt haben wir uns ebenso 
hinsichts des erstgenannten selbst zu beobachten. 

Demnach lautet die vorliegende bestimmte Aufgabe 
dieser siebenten Wahrnehmung eigentlich bestimmter so: 

Wie kommt der Gegenstand der Erkenntniss als 
Solcher, seinerseits, mit dem schauenden, selbstbewussten 
Geiste in dasjenige Verhältnias der Gegenwart, wekhes 
Erkennen ist?*) 
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'l LelicbemerliuageD: Hier mfissen wir unterschsiiiea 
al Selbatachaun immanenler ü-egenstände: 
ai durch das ewige Seliistsein uod Si'UiaiyegeDW&nigsein, worauf 
Eich (lano die beatüniute, zeitliche RGflcxioa ricntet. 
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Elierbei treffen wir nun wieder auf liie schou oben be- 
merkte üater Scheidung der inneren Gegenstände und der 
äusseren Gegenstände und beider im Verein. Indem ich 
mich gelbst erkenne, bin ich mir selbst gegenwärtig, — 
werde ich mir selbst gegeben, durch mich selbst; indem 
ich z. B. die äussere Natur denke, behaupte ich. dass ein 
äusseres, von mh' und memem Erkeuiien uDabhängiges 
Object mir gegenwärtig sei; indem ich mich als Menschen 
denke, behaiijite ich, dass ich selbst als Geist mir in meinem 
Verein mit dem Leibe und mit der Natur gegenwärtig sei. 

Insofern iat a-lao unsere Frage eine drelfaclie: 



in der Erkennt- 
niss gegeben? 



a) wie werde ich mir selbst und 
innere Gegenstände des Geistes mir 

b) wie werden mir äussere Objecte, 
die Vernunft, die äussere Natur, Gott, 

c) wie werde ich im Verein mit 
iusseren Objecten mir 

Betrachten "wir diese drei Fälle, ehe wir in die Be- 
obachtung eines jeden derselben eingehen, etwas genauer! 

ad a. 

Wie werde ich mir selbst gegeben in der Er- 
keuntniss? 

Ich, als ganzes Wesen, bin mir, wie wir oben fanden, 
nnraittelbar gegeben, in der Gnmdwahrnelimung: Ich, durch 
Vemunftschanuiig, Wahrnehmung der Verounft, und indem 
ich mich endhch Hnde, bilde ich den Gedanken meines 
Begriffes, meines Allgenieinwesentlichen, durcb Wahrneh- 
mung des Veri^tandes, 

Aber ich finde mich aucli als individuell, als lebend 
in der Zeit bestimmt; — da finde ich mich so, wie ich 
mich durch meine eigne Thätigkeit, als wollendes Wesen, 
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Da liin icli selbst fler enigeErltenriinissgniüd, OfienbaranpgruiiJ. 

ß) Durcli das zeitliche Wirken and Schaffen; Phantasie, Bildkraft, 

tbild-Enkft, aaasii latiäsiinu. 

Da min ilae Ich sich selbst beBtimmbar und bestimmt ala endlich 
et, so sind jene obersten, al8 Kattg^orien ueulith bemerkten Ge- 
danken aus (Ihbie) leb, als Uruitdi^ (3er Edi:enutuis3, nicht za erlilären, 

l'ni gegdiaiit ku wtTdeu. betlari' ika Eadliche die üegönwart (leg 
Uaendliclitn im Bewiisatsein diiroliiua gar nicht; — wold abw das 
BeBtimmbar-üiibesHmiiite <das Unbestimmte) aber Beatimrahare), zu- 
nächst daran und dar(tl>i.'r hinaus. 

Aber wolil, um begritl'en, um in seinem Grunde erkannt zu werden. 
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Relbstbestimme, mich, selbst gestalte oder mache: z. B. mit 
diesen bestimmten Gedanken and Gefühlen. Iiisofcrn werde 
ich mir mittelbar durch mich selbst gegeben- Iiie Kraft, 
mich im InDeni bestimmt zu bilden, kann Bildkraft ge- 
nannt werden und, sofern sie dies Gebildete auch zur Er- 
scheinung biingt, Phantasie. 




i 



nd b. 

Wie werden mir äu,?sere Objecte gegeben? 

a) andere Vernunftweaen, 

fl) ihrem Begriffe nach, in Verstand und Vernuuft 
^) jlirer Eigenleblichteit nach 
tt) in freier Phantasie des Geistes. Aber das bin 

eigentlich doch nur Ich in meiner SelbsCgestaltung. 

3) Der Wirklichkeit nach durch äussere Erscheiming, 
die ainulich 

i) bedingt iäl. 

(Aber würde ich selbige auch denken, wenn sie mir 
sich nicht auch sinnlich otienbarten?), 

b) Natur, 

a) ihrem Begriffe nach, 
fi) ihrer Ei geule blich keit nach, 
s] in Phantasie, 
a) der Wirklichkeit nach (sinnlich vermittelt). 

3, N vereint mit 3. 

Aber würde ich sie denken, wenn sie sich mir nicht j 
sinnlich offenbarte? ■ 

c) Gott: in reiner Vernuuft, nicht in Phantasie, in 
Bildkraft: weil das Unendliche und Unbedingte, als solches, 
nicht erscheint. 

Dasa der gebildete Menachengeist den Gedanken: Got 
hat, ist gewiss, und dass er selbigen anerkennt, glaubt oder] 
weiss, ist auch Thatsache im Leben des Einzelnen uuo' 
der Völker. Aber worauf diese AnerkeDutnias beruht? 

Diese Frage kann hier noch nicht beantwortet werden;' 
indessien soviel kann schon hier gefasät werden; dass so- 
gar dieser Gedanke, als Gedanke, aus dem Gedanken des 
Geiatea, als solchen, nicht zu erklären ist, — indem der 
Geist aich endlich findet; — dass wir also nach dem Satze 
des Grundes zu denken gecöthigt sind, dass uns dieser G£ 
danke durch den Gegenstand desselben, durch das unendi 
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liehe Wesen selbst gegeben sein müsse, indem es sich uns 
offestart. 

Dasselbe gilt von den allgemeinen Kategorien, die wir 

nealich betrachtet haben, sofern sie als UQbeiiitigt und uneiid- 
lieh gedacht werden, und sofern wir ihnen unser Ich untei- 
ortinen {subaumireu', 

ad c. 

Wie wird uns das Ich, vereint mit Nichtich, in der Er- 
tetmtnisä gegeben? Offenbar auf die aus ad b und aus 
ad c vereinte Weise. 

Da nun uns Alles, was nicht wh- selbst ist, als in nns 
gegenwärtig gegeben ist; und da wir in diesem L Tbeile 
fies 2. Haupttheils den Geist, als aolchen, und das rein- 
geistige Leben betrachten, so entspringt hieraus die nähere 
Anfgabe fttr unsere Unterauchung, wie wir uns selbst als 
Geist und unser geistiges Leben zur Erkenntniss gegeben 
werden. 

Und zwar: 

a. sowohl nachi unserer Einen, selben, ganzen Wesen- 
beit, in Vernunfterltenntuis, 

b. nach unserer allgemeineu Wesenheit, durch Versta-ud, 

c. nach unserer individuelleü, vollendet endlichen Be- 
Stiuimtheit oder Individualitiit, durch BüdUiaft oderFliantasie. 

Mit der letzten Theilaufgabe wollen wir den Anfang 
machen und in der VIII. Wahrnehmung erfassen , wie 
wir uns selbst in unserer zeitlichen Individualität, und wie 
ans überhaupt Individuelles, Sinnliches im Geiste zur Er- 
kenniuias gegeben wird. 

Antwort: Wie vorhin im AIfgemeineu bemerkt, durch 
unsere ursjirün gliche, das individuelle Innere des Geistes 
bildende Kraft: die lubildkraft oder Phantasie. 

Es wird hier die Bildkraft als solche, als den Gegen- 
stand selbst bildend, schaffend, betrachtet;*) als Pro- 
ductioDskraft, ursprünglich schaffende, poetische Kraft; 
nicht bloss als die Thiitigkeit des Zusehens, des Hin- 
schanens, welches eine Fuiiction des Denkens ist. 

XVI. Vorlesung, am 16. Juni 1829. 
Hiemach! 
Hieraus ergiebt sich, worin die Vollkommenheit der 

*) Ei ist dies die £etraclituiig der ingeistig«« Sinnliclüceit. 
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Phantasie bestellt, und worauf all der Geist hinsichts der 
Phantasie hinzuarbeiten habe.*) 

1. Daas sie mit wohlgemesseaer Bestimmtheit, K!ar- 
lü'it und Deutlichkeit bilde. 

2. Dass sie Umfang mit inßerem ßeichthum und 
Lebendigkeit vereine. 

3. Hauptsächlich, dass sie der Veruuuft und dem Ver- 
Stande diene, dass sie darauf gericlitet sei. die ewigen 
Vernunftideen zu verwirklichen, die des Guteu, Schönen, 
deaGiitt]ichen(Gottälin liehen); zuvürderat-dass der sein innres 
geistiges Leben bildende Mensch die reine Idee des ver- 
iiüuftif^eu Geistes in sich auf eine eigengute und eigen- 
schöne Weise verwirkliche (realisire). 

4. Daas der Mensch, ak ganzes Wesen, Meister seiner 
Phantasie sei; in Freiheit ihr Bilden zum Guten bestimme; 
dass die Phantasie von ihm, nicht er von der Phantasie, 
abliange. Vorncbnitich, dass die Thatigkeit der Phantasie 
nicht sinnlichen GctÜideu und Trieben folge. Dies wird 
besonders wichtig in dem Verhältnisse des Geistes zum 
Leibe, wo dann leiblich- sinnliche Anschauungen und Triebe 
in die innere Welt der Phantasie des Geistes aufgenommen 
werden. Aber auch der Geist, als solcher, kann innereu 
geistlichen sinulicheu Lustgefühlca folgen und ihnen gemäss 
die Phantasie beschäftigen"*), auch auf unsittliche, uni-eine 
Weise. Dadurch werden liernach im Verhaltniss des Geistes 
als Menschen zu seinem Leibe und zur Natur auch leibliche 
Triebe geweckt, gereizt, geschärft und erbittert. Doch 
davon im dritten Theile dieses ersten Haupttheils das Nähere. 

In dieser Hicäicht ist die Erscheinung wichtig, daSs j 
uns die Phantasie oft Gebilde wider den WUleu des GeistesÄ 
vor Augen stellt, die wir nicht leicht beseitigen oder ver-^ 
uicliten können, wie wir das schon hei Betrachtung des 
Gedächtnisses bemerkten. Dawider ist es gut nicht 
geradezu anzukiiiupfen, sondern mit Vernunft, indem man 
selbige bestimmt betrachtet (ihnen ins Gesicht sieht, dass 
man sie ertragen lei'nt) und ihnen dann die Macht dea 
reinen Vernunft triebes nach dem Guten und Scliönen und 
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*> Dl ich auf der Grundlage des iu der L&gili Gesagten frei ge- 
sproelieo and vieles Neue und auf neue Weiae entwkkult liabe, sn 
muss liiär diu wüirtlii^b« Nnchachrift benutzt werilen., welche g: 
gewisi Herr lon Hag«Q hat. 

"*) Keu3clLht.'it d^r Ph&ntasle im weitesten Sinne, nicht etwa 
blosB geBclilecli tlifhe, — soudem, dasa sie rein sei von allem buhEe- 
risc-lien Diäucn dtir Lustgier. 
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Frommen im Bewusstseio seiner geistigen Veruuaftwürde 
entgegenhält, daan verschwinden die i>hautas tischen Bilder, 
denn die niedere Sinolichkeit weicht der höheren Macht 
der Vernunft*') 

Wir haben buq in Wahrnehmung bestimmt, wie uun 
die Gegenstände des Erliennens im Bewusslsein gegeben 
werden: es ist also noch das dritte von den in derV-Wahr- 
Qehmung gefu.ndenen Momenten zu betrachten übrig, be- 
obachtend zu erforschen, wie uns der gegebne Gegenstand 
im Bewusstaein ala Erkenntniss, als wesenhaftes Schanen, 
ala Wahrheit und als Wissenschaft gegenwärtig sei. — Es 
ist dies also die Frage nach den verschiedenen Erkennt- 
DisBarten oder -weL^en der Erkenntniss. 

Bies sei also der Gegenstand der IX, Wahmehmuug.**) 
Wie ist aih* der gegebne Gegenstand im Bewusstsein 
gegenwärtig, und welches sind die Arten des Erkennens 
und die Gmuderkenntnisse jeder Art selbst 

a) Allgemeine Antwort. Nur dann ist die Er- 
kenntniss weseiihaft, wenn der Gegenstand mir so gegen- 
wärtig ist im Bewusstscin, wie er an sich ist; wem er 
sich mir sn darstellt und so von mir erfasst wird, wie er 
an sich, unabiiängig von meinem Erkennen ist; — dann 
Ist die Erkenntniss Wahrheit. Der Gegenstand niuss sich 
dem Geiste wesenhaft geben, und ich muss ihn wesenhaft 
nehmen, 2. B. ein anderer Geist, der sich mir niittheilt 
(der also sich anders darstellen, heucheln u. s. w, kann); 
oderauamorphotischeBilder,perspectivischeDaratellungeii,iu 

»'1 Lehrbaubemerk. Ea ist genauer, als liier S. 44 ff. gcsthehen, 
2a uaterauchtD, wie uns Nii;hiBiQii]icheB, Nichtindividiiella« ingeistig 
gegeben, werde. Docd düH int für diese volkversiäudlinheH Vorträge 
nel zu achwer und mnäate dalier »-eggelassen werdeo, 

"1 Leirltaubenißrli. Sollte hier der ßiiuze Gliedba« der Erkennt- 
DisSAiteD, mich dem InbKlte nach, entfaltet werdea, so luügste der 
gikoze anal jti seile IIaiipttht.il der "WiEBenathaft entwickelt werden, 

»nelcliea liier nii:ht. gddsiet werdbii kaEo, aber in den VorleHungeu 
Über das System der PLilosophie geleistet ist. Da wird gefundea: 
die Goiterkenntnias, welche iüb die Wesens eh au ung nenne. 
SoTJel kann, hier eingeselieu werileii. liass, wenn dieac jiBjcho- 
Ingisulie Selbstwuliroehmuiig bia dahin fortgesetzt vird: dies für das 
gftQze Leben deg M-cnBchetl v^a erstwesentUther und ganzwoaentlkher 
wichtiglEBit ist. Denn erst dadurch wird dmr Mensch in die Möglicli- 
keit Yiarsetzt: ein echter, wahrer, ganzer Mensch zu werden. 

Aucb ist oiTeubiiLr, üass, ohn^t die liäebfiten Ideen hier erfasst zu 
laben, — wenigateoB als Ahnung und im Glauben. — die Selbetwalir- 
nelimung des Geiates als empfind enden (und begeLrenden) und als 
Rollenden Weseiis nicht vollendet (ausgeftthrt) gelingen kann. 
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der TerkOrzutig; witirigeD falls irre ich, oder bin unwissend; 
ich irre, wenn der Gegenatand nicht im Bewusstsein ist, 
wie er ist, wenn er sicli amiers darstellt, als er ist; — ich 
bin aber unwissend, sofern er sich unvollständig, mangel- 
haft (äarstellt, oder ich ihu so mangelhaft nehme. Das 
allurafasäende Ganze der als gewiffs erktinnt™ Wahr- 
heit aber ist die Wissenschaft. Was aber die Gnmd- 
erkenntnisse selbst betrifft, so ist die allgemeine Ant- J 
Wort: Ich bin mir selbst das nächste Erkunnte und alleaS 
Andere, sofern es mir an mir mid in mir gcoffen- . 
hart ist. Dieses nun bestimmter zu entfalten, davon 
wenigstens die Ahuung oder auch die Erkeuntniss zu ge- 
winnen, — das ist eben die zweite Hälfte der hier auf- 
zulösenden besondem Aufgabe. 

b) Besondere Antwort über die verschiedenen Arten 
dea Erkenueus, oder der "Wahrheit, und die Gninderkennt- 
nisse selbst (nach dem Abriss des Systems S. 23—23 
[ä. Aue. 1886, S. 25-29],). 

Anmerkung über die 184. VorJesung. Ich' habe gauz 
frei gesprochen und ganz Anderes, hier Zweckmässiges, r 
als im Abrisse. Daher ist die wörtliche Nachschrift vonfl 
dieser Vorlesung zu benutzen. 19. Juni 1829. " 

Es ist zuletzt nacLgewieseu worden, dass der inensch- 
liehe Geist, rein in sich selbst übersinnUche Erkenntniss 
hege, und dass dieses auch filr das ganze Geistlebeu grund- 
wichtig sei. 

In einer ausfuhrlicheo Darstellung der Psychologie 
ist nun &n dieser Stelle das Ganze der übersinnlichen 
reinen Vernunfterltenntnisae in planmässiger Selbsfcerfassuug ' 
dem Inhalte nach zu erfassen und aufzustellen. Dies isti 
aber in keiner mir bekannten Psychologie geleistet. Sollte ^ 
es hier geleistet werden , so müsste schon alles Vorher- 
gegangne in noch grösserer wissenschaftlicher Tiefe und 
Ausführlichkeit dargestellt worden sein; — welches uuserera 
Plan und Vorhaben gemäss nicht geschehen konnte. Auch 
setzen diese abstracten Wahrnehmungen schon eine grosse 
Uehung und Starke der Selbstbeobachtungskuust voraus. 
Indem analytiachenHaupttheilederim vorigen JahrellSSSl 
gehaltenen und gedruckten Vorlesungen über das System der 
Philosophie ist diese Entfaltung der reingeistigen über- 
sinnlichen Grundwahrheiten geleistet worden, wo selbige 
Jeder, der sich hierein vertiefen will, finden kann. 

Iiidess die Wichtigkeit dieser Entwickelung des SjstemaJ 
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ijer reineu übers ian liehen ErkenntDisae des Geistes für das 
Leben dea Geistes und des Menschen kann schon hier er- 
sehen werden. Ich habe schon gestern darauf hingedeutet, 
und io allen folgenden Abschnitten unserer Wissenschaft 
wird dies immer deutlicher -werden. Erst durch die Er- 
kenntniss und Auertenntniss der übersinnlichen Ideen kann 
der Mensch ein wahrer, ganzer, durchgängig guter und 
edler, echter Mensch werden. 

Insonderheit wird die Anerkeuntuiss der übersinn- 
lichen Erkenntnias, der Ideen, wesentlich vorausgesetzt für 
die nächsten Gegenstände durch unsere psychologischen 
Untersuch Uli gea. Ohne die Idee wenigstens in Ahaiing 
und Olauben, wenn noch nicht in wissenschaftlicher Er- 
kemitnis-s. erfasst zu haben, kann die gründliche Einsicht 
in das Empfinden und Wollen Dicht gewonnen werden. 

Der analytische Haupttheil der Wissenschaft (dessen 
im Jahre lti2ö erschienenen Abriss ich hier vor mir habe) 
leitet Von der auch hier entfalteten Grunderkenntniss: 
Ich durch die allgemeinen, übersinnbcben Gedanken der 
Kategorien hinatif zu dem Einen GriindgeiJanken: des Einen, 
unbedingten (absoluten), unendlichen Wesens, welches wir 
Gott benennen; welches gedacht wird als von unbedingter 
und unendlicher Einer Wesenheit oder Gottheit; als un- 
bedingt selbständig, unbedingt ganz und als unendlich und 
unbedingt daseiend (von absoluter, unendlicher Existenz). 
Da mm nur Ein unendlichea und unbedingtes Wesen ge- 
dacht werden kann, so muss alles Endliche gedacht werden 
als iu, unter und dnrch das Eine, unendliche, unbedingte 
Wesen seiend, bestehend und lebend. 

Zu der Wiedererinnerung an den Gedauken; Gott 
kann uns auch der Gedanke (die Kategoiie) und der Sat2 
des Grundea dienen; aber nicht als Grund dieser Er- 
kenntniss. (Vgl. Abriss des Systems, S. 26—28 [2. Aufl. 
S. 27-29].) 

Der Geist nun, der zur Erkenntniss und Anerkenntnis 3 
Gottes gelangt ist, kann die.9en Einen, höchsten aller Ge- 
danken nicht unentwickelt lassen, Er ist befugt, im Lichte 
der allgemeinen Gotterkenntniss. die Eigenschaften Gottes 
zu erforschen. Es ist nicht der Gedanke eines leeren 
Allgemeinbegriffes der blossen Absolutheit, oder Identität, 
noch vielweuiger der Gedanke eines sogenannten AU-Eins- 
Gottes. sondern der wesenhafte, die ganze Wesenheit be- 
lassende Gedanke des Einen Wesenä. 
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Die wissenschaftliche Euttaltuiig der an und in dem 

Grundgeilankeu: Gott eothalteneii Griindwalirlieiten ist der 
oberste Theil der philosophischen Wissensdiaft. der so- 
genannten Metaphysik, und ich labe auch diese dar- 
zustellen gesucht in dem zweiteu oder synthetischeu Theile 
der mehrerwähntea Vorlesu ngen über das Systeiii der Philo- 
sophie. 

Der auf nissenschafEüche Weise in der rationalen i 
Theologie Gott erkennende Geist erkenut dann Gott ani 
auch alä dis uahedingt und unendlich erkennende, eiuptin- 
dende, heilig wollende, unendlich lebende Weseo, — als den 
uuendlichen Geist, diis unendliche Geniiitli, den heiligen 
Willen und als lebendige, unendlich «eise, gerechte und 
liebeode Vorsehung. | 

Sich selbst aber findet daun der Geist als in Gott, 
durch Gott seiend und lebend, als im Endlichen Gott ähn- 
lich, als bestimmt und ß,hig, das Göttliche, als das Gute, 
rein 7u wollen und zu thun. Kr fttidt sich selig, in Gottes 
heiliger, liebender Vorsehung iii stehen; er erkenut und 
bildet sein liehen als eine endliche Nachahmung Gottes 
und in wesentUcher Beziehung zu Gottes uneodüchem 
Leben; er heatreht sich, zu sein und immer niehi' zu werden 
ein endliches Ebenbild Gottes. | 

Und wenn wir oben sahen: dass der endliche Geist, 
um seiner selbst und seiner Wesenheit jnne zu sein in 
Gedankeo und Gefühl, nicht uötliig habe dus 0-edankens 
und des Gefühles Gottes; so vermögen wir doch, au dieser 
Stelle es zu erkeuuen und anzuerkennen: dass unser Selbst- 
innesein erst seine Vollwesenheit, seine g;inze Wahrheit 
erhalte, wenn wir unser als vernünftiger Geister inne sind 
in unserem Iniiesein Gottes; wenn wir uns wissen als end- 
liche Vemunftwesea in und durch Gott und als bestinjrat 
und fähig, Gott ähnlich zu leben, und als in Gottes in-. 
dividueller A'orsehung mit inbegriffen. ' 

Es ist von erster Wichtigkeit für die Führung des 
geistigen nnd des inensehlichen Lebens und für das Ver- 
ständuiss der Geschichte des Lebens des Geistes und der 
Menschheit, besonderes hiuaichts der Hetigiou, dass es ein- 
gesehen werde: dass der Gedanke: Gott jedem Geiste reiu 
als Geiste gegeben werde; dass der Geist unmittelbar er- 
kennend bei Gott ist; dass Gott unmittelbar sich dem 
endlichen Geiste, als solchem, zu erkennen giebt in reiner 
Vernunft; und zwar als unbedingte, in sieb selbst gewisse 



— 51 — 



* 



> 



Wahrheit, welche einzusehen, der endliche Geist nur Gottes 
seifest bedarf, als Erkenn tnissgnindes, nidit aber irgend 
eines andent Wesens, ja nicht einmal seiner selbst, des 
Geistes. Der Golt erkennende Geist bedarf freilich seiner 
eignen erkeimenden Thätigkeit, um Gott zn erkennen; aber 
Erkenntnissgrund Gottes ist nicht der endlicbe Geist sich 
selbst. Der Gedanke der ganzen Welt, der Natur, der 
MMSchheit könnte zu dem Gedanken: Gott nicht verhelfen 
und ist daau nicht erforderlich: viehnehr der Gedanke: 
Golt wird vorausgesetzt als der höhere und ehere zu dem 
rechten, wahren Gedanken der ganzen Welt. 

Da wir nun auch das dritte Moment der Erkenntuias, 
nie uns der gegebene Gegenstand der Erkenntniss als Wahr- 
heit gegeben ist, soweit unser Plan es gestattet, erwogen 
haben, so werden uns nun als Ergebniss dieser Beun Wahr- 
nehmungen (iuch die ver8chiedeuen Stufen der Erkennt- 
niss oder der intellectualen Bildung des endlichen Geistes 
ersichtlich sein, welche derselbe in aeiiiem Leben auch als 
Mensch auf dieser Erde durcligehen kann. E3 sind als 
X. Wahrnehmung folgende Erkenutnissstufen des endlichen 
Geistes: 

I. Stufe. Nur das Sinnliche, Zeitliche, Individuelle 
wird in klares Bewusstsein gebracht imd ist da auch 
überwiegend der Gegeiistaiid seines SiunciiS, Dichtens uud 
Trachtens, der Hauptgcgenstand seines Wollens und 
Handelns, Lust und (schmerz, H-ofluimg und Furcht der 
Hauptantrieb. Sinnliche Stufe der überwiegenden geistigen 
SiQuhchkeit.*) 

n. Stufe. Das Nichtsinnliche tritt uacb und nach in 
da3 klare Bewusstsein ein. Selbstbewnsstsein, Selbstinoig- 
keit. Die übersinnlichen Verstandeskategorieu in An- 
sehung dea Endlichen, die unbestimmten Gedanken des 
Unendlichen und LTubedingten. Ahnungen der Ideen und 
der Ideale des Guten, Gerechten, Schönen. Mittelstufe 
der nach Vernünftigkeit strebenden Verstandesbildung des 
verständigen Eaisonuements (welche die relngeistige ge- 
nannt werden kann). 

UI- Stufe. Der Gedanke: Gott tritt erst als Ahuuug, 
dann als unbedingtes Wissen in das bestimmte Bewusstsein 
ein, und alle Ideen und Ideale werden als in und unter 
der Idee Gottes erkannt. Der Geist erkennt sich selbst 



") Es ist di« Betraclitung der iageUtigeL Sinalicbkeit. 
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als in, unter und diircli Gott, wie vorhin geschildert. 
Hiemit begiimit die Vollenduns des intenectueUen Lebens 
des Geistes, zugleich auctr die wahre Wissenschaft Stufe 
der Vernunft- 
Auf der ersten, sicnlichen Stufe stehen und bleibeD stehen 
für immer alle Thierge ister. Auch der Menschgeist steht in 
dieser sinnlichen Stufe, aber in Kraft des Verstandes und der 
Vernunft, die in ihm keimen und treiben; er ist bestimmt 
und fähig, höher aufztiateigen , ja er ersteigt unvermeid- 
lich im gcsetzmässigen Fortgacge seines Lebens die IL 
und die IIL Stufe und vereint dann alle drei Stufen 
harmonisch, denn er erkennt dann auch das sinnliche 
Leben als in Güte und Schönheit zw bildend an. Wenn 
der Mensch als Erwachaner auf erster Stufe stehen bleibt, 
30 ist er thierisch, wird roh uud wild genannt, und wenn 
er übrigens auch nocli so verfeinert sinnlich wäre. 

Zum Schluss dieses Lehrstückes nöch zwei Be- 
merkungen: 

L leb erinnerte gleich um Eingänge in dieses Lehr- 
stück Yon der relngeistigen Erkeuntniss, daas wir nicht 
bloss das finden werden, was bereits in jeder Lebenstufe 
des Geistes im Bewusstsein vorkomme; — sondern das, 
was in der höheren und in der höchsten Stufe der Erkeant- 
niss des Geistes im Bewusstsein sei. Dies zeigt sich aim 
bestätigt, indem die meisten Menscheugeister auf dieser 
Erde in der eraten. nächstdena die meisten auf der zweiten 
der beschriebnen Stufen der Entwickelnng der Erkennt- 
niss stehen, nur wenige aber in der dritten. 

2. Iq dem analytiacben Theile der Wissenschaft wird 
nnn, wie ebenfalls bereits erwähnt, gezeigt: dass und wie 
der endliche Geigt zu der dritten Stufe, der Vernunftstufe, 
des Bewusstseins und der Erkenntniss geknge: es wird 
dort gezeigt, dass die unbedingte Erkenntniss Gottes gleich- 
sam der Geist des endlichen Geistes, die Seele seiner Seele j 
sei. — Der dort gezeigte Weg führt unfehlbar Jeden zumfl 
Ziele, der ihn stEoidbaft durchgeht. Man hat gesagt: der" 
Weg der Tugend ist schwer und rnuhl Auch der Weg zur 
Wahrheit, zur Wissenschaft ist schwer und arbeitvoll, Aber 
schon Hesiodus singt:„nichts ohne Mühe verliehn die seligen 
Götter den Menschen." Die ewigen Grundgüter des Leben* 
sind der angestrengtesten Arbeit werth. 
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Drittes Lehrstück. 

Vom Enipfindeii oder Flihlea 
(EmpfmdEDg, GefüM). *) 

Torerimieruiig. 

Uefaergang. Iliemit habeu wir die Betrachtung des 

Gcistea als erkennenden und denkenden Wesens vollendet, 

Erinnern wir uns an den Zusammenhang unserer 
L'üterneLniuug, um den nächsten Gegenstand der Wahr- 
nehmung zu bestimmen! 

Der erste Haui>ttheil der Psycliologie ist Betrachtung 
der einzelnen Seele, der Seele des Kinzelmeusclien. 

Im ersten Theüe betrachteten wir: den einzelnen Geist, 
als solchen, nach aeioer ganzen Wesenheit, ohne Unter- 
schied und Entgegensetzung von Ol eist und Leili. In der 

ersten Aufgabe vollzogen wir das Selbstinnesein des 
Ich, in Selbsterkennen und Selbstgefühl; 

in der zw'eiten Aufgabe dits Selhstbewnsstseiü des Ich; 

in der dritten Aufgabe wurde das Selbstgefülü des Ich 
hervorgerufen; 

in der vierten Aufgabe betrachteten wir das Verhält- 
ms beider zu einander. Dann gingen wir zum zweiten 
Eaupttheil über, zu der Unterscheidung des Geistes und des 
Leibes, Und nachdem dieser Gegensatz im Allgemeinen 
erkannt worden war, wandten wir uns zum ersten Theile 
der Betrachtung des Geistes und des reingeistigeu Lebens. 

Im ersten Lehrstück des ersten Theiles wurde die all- 
gemeine Wahrnehmung des Geistes und des geistigen 
Lebens vollzogen. Dabei wurden wir uns bewusst: dass 



■) Wenn djeses Lehr^töclr einst bei beaserer Musse durcli dacht 
wird, Bo musB es Ati hhh^näluag vom Erkeantn und Danken gana 
Debenähnlich und uebeugegt^Dübulicb ausgebildet weüdea. — tio feldt 
z. B. ia der folgenden Afihaudlung die "Wahrnehmimg vom Gefühl- 
lAnf, EtnpfJQ dun gen lauf, voa lietGefühlerinnsruiitf. Wogegen iadlervor- 
Stebeoden AbhciudlLtug falilt: die Bestimnmiss der Schnuthätigkieit der 
Goknzheit und Orossbeit nach. 

Ich liEitte jetzt uicbi einmiLl Zeit, diese Lsbre nach dem Wesen- 
heitgliedbau (den Kategorieni durchzubeaiimmen , und die folgende Ab- 
hiuialung ist dQ.ber nocü üi Hauptpunkieu Dia.n2eUiaft. 
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wir sind Vermögeii, Thätigkeit und Kraft und Trieb, imd 
zwar in dreifacher Ilinaicht; 1) des Erkeuüens und des 
Denkens, 2) dea Empfindens niid des Fählena und 3) des 
Wollens. 

Nun haben wir im zweiten Lehrstück die genauere 
Beobaclitung des Geistes als erTienneniien und denkenden 
Wesens vollzogen, mithin folgt nun als Gegenstand des 
dritten Lehrstückes: die Wahrnehmung des Geistes als 
fühlenden Wesens, oder vom geistigen Gefühle. 

1. Wahrnehmung. Was Fühlen oder Empflnden, 
Gefühl oder Empfindung ira Allgememen ist, durch Wahr- 
nehmung-. *) 

Erinnening wegen dea Sprachgebrauches, a) Unter 
Empfinden oder Filbieu "verstehe ich hier nicht das ganze, 
ungetheilte Innesein, sondern dasjenige bestimmte Inne- 
sein, welches dem bestimmten Innes&ia im Denken und 
Erkennen entgegengesetzt ist; also dos Erkennen und 
Denken nicht in und unter sich begreift und tod selbigem 
unterschieden wird, aJs neben ihm selbständig bestehendes 
Innesein. b} Fühlen uml Empfinden werden, der Ab- 
stammmig gemäss, gleichgelteud gebraucht. 

Auflösung. 1. Im Gefühl Biaii wir una inne des 
wesfiHtliehieu (d. h. die Wesenheit angehenden, betreffeoden 
[denn das Vereinsein kann wesengemäss uud wesenwidrig 
sein]) Vereinseins eines ganzen Wesentlichen mit uns als 
ganzen Wesen, Und auch das Gefühl kann wieder ge- 
fühlt werden. 

Erläuterung, Selbstgefühl, Wahrheitgefühl, Gefühl für 
das Gute. (So auch des Leibes.) Unterschied des Gefühles 
vom Erkennen. 

2. Dem Gehalte (Inhalte) und Gegenstande nach sind 
die Gefühle: 

a) Selbstgefühl, immanentes Gefühl, 

b) ÄndergefühJ, transcendentes Gefühl: Welt und Gott; 
auch schon: Geist zu Leib. 

c) Selbst- vereint mit Ändergefühl, tranacendentales 
Gefühl (Selhander-Gefühl, Vereinandergefühl) ist verschieden 
von a)Ä!ütgefühl,TheilDaimie au Anderen; b) von vereintem 



i 



*] Sollte nictl gleich m der ersten Wahrneiinung der Grand 
des Gefühlee erw&hnt werden? 
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GefüLlIcben; z.B. der Liebeniien in jeder iltre r Verein- 
lebimgen.) *) 

Die schwerste Aufgabe für die Forschung machen 
hier die Antlergefühle: wie nämlich Wesentliches ausser 
dem Geiste mit ihm ia die ganzlieit- wesentliche Verein- 
heit koincnt. 

Diese Aufgabe ist nebenähnüch der, wie wir daza 
komcieiir unseren Gedanken (SchauuDgen) anderer Wesen 
Sa-chgültigieit zuzu^chreibeu. 

Die Aufgabe der zweiten Wahrnehmung ist nun: 

H. Wahruehmimg. Das Gefühl nach seinen Grund- 
wesenheiten (Muraeuten) aufzufassen. 

Auflösung. Dieses sind die Hauptpunkte der Auf- 
lösung: 1. Wir unterscheiden an dem Gtfübi Zustand und 
Thätigkeit auf ähnliche Weise, wie Erkennen und Denken. 

Der Zustiiüd des Gefüliles überhaupt ist unwillkürlich, 
stetig, nicht leer (so wenig, nls das Erkennen), wenn wir 
auch nicht imnoer d.is, was wir fühlen, als Grund und In- 
halt des Gefühles erkennen und einsehen. 

Aber doch wirken wir dabei mit Freiheit ein, indem 
■wir uns dem oder jenem Gefühle lüngeberi und es genieasen. 

Doch ist dabei die freie Thätigkeit an vielfache Be- 
diugni^se gekettet: 

a) ao: wer eine Wahrheit empfinden, durch sie ge- 
rührt werden soll, niuss sie erkennen: wer für das Gute 
empfinden soll, muäs es erkennen; wer Vertrauen und Liebe 
zu Gott empfinden soll, muss Gott erkennen. (Was ich 
nicht weiss, macht mich nicht heiss.) 

ß) so auch gehört Uebung dazu, z. B. feines Gefühl 
für das Schöne in der Kunist- 

2. Hinsichts dessen, dass wir uns bei dem Empfinden 
oder Fühlen als freie Ursache verhalten, unterscheiden 
wir uns 

3.) als ewigen Grund des Gefühles, als Gefühlsvermögen, 

b) als zeitlichen Grunddes Gefühls, als Gefühlsthiltigkeit. 
Sofern unsere Gefühle bestimmte sind, die aufeinander, 

sich ausschliessend, folgen, sind sie in der Zeit, machen 



*) Nur in der 'WeBeuglJedbaugcLauujig nird der eigeatliuhe 
ffliedltau der Gefühle iifl,ch aem Gehalt luia GegeEsland klar, wo 
dann das Selbstgeliibl dea eiidlitbtQ (jeiatea uuU sein Welt-Gefubl 
(Katurgefühl, Veraimfigefuiil, Mensfliheiigefühl] als in-iinter aeineni 
Of-WeBeDgefUhl erkimiit unil gefühlt wirii. 
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Eine Zeitreihe aus, deren Einzelglieder eben die einzdueo, 
bestinimteE Oefühle sind, ähnlich den Einzel gedankea. 
Nachpefülil. Gegenwiirtgeftilil and Vorgefülil. 

Ob aber gleich insofern alle unsere Gefühle die Form 
der Zeit an sich haben, so ist doch nicht der Inhalt aUer 
Gefühle ein zeitlicher, z. ß. Selbstgefühl des Ich; Gefühl 
Gottes: Gefühl für das Gute, Schöne. 

Sofern nun unsere Thätigkeit bei dem Fühlen be- 
stimmt ^033 ist, ist selbige Gefählskraft, Gefühlstärke und 
Innigkeit des Gefühls. 

Die Thätigkeit des Gefühls hat also eine bestimmte 
IlichtnDg (Neigungi und Bewegung an sieh (aie ist zugleich 
Gemüthbeivegung nnd, sofern diese bleibend ist: Gemüth- 
stimmungi. 

c) cntei'scheiden wir ^en Trieb des Gefühls, d. L 
das wesenthche Verhältniss des Gefühls Vermögens zu der 
Gefilhktbatigkeit und Gefühlskraft, in der Beziehung des | 
in der Zeit Möglichen zu dem in der Zeit Wirklichen. 

3. Ferner: nuaere Ursächlichkeit des Fühlens oder 
Empfindens erscheint uns liinsichla des Vermögens, der 
Thätigkeit und des Triebes als 

a) selbständig fselbwesentticL) setzend, d. h. eben als 
verursachend, ur^iachend, — als Grund, — als freier Selbst- 
grupd, aSs Spuntaueitat. als ein wirksames Vermögen, als 
eine handelnde, thuende Thätigkeit und Kraft, als ein er- 
zeugender, hervorbringender Trieb, 

b) als selbst im Verhältnisse der Verursachtheit, der 
Angewirktheit, mithin insofern der Abhängigkeit, derEm- 
lifängüchkeit, der Afflcirbarkeit und Erregbarkeit, Recep- 
tivitat, Passivität, als ein Leiden (eine Leidcnheit). 

Dies ist in jedem Gefühle darum nothwendig, weil 
darin irgend ein Wesentliches in seiner Eigen Wesenheit 
(ohjectiven Substanlialität) mit uns als ganzen Wesen i« 
wesentlicher Vereinheit ist; alienaal also ein Verhältniss 
der Weehseluraachlichkeit, der Wechselwirkung (commercii, 
influxüs mutui) dabei ist; daher allenial ein Anbezogen- 
sein, ein Angewirktsein, ein Leiden; — welches aber selbst- 
thätig vom Geiste aufgefasst und aufgenommen (intus- 
suscipirt) werden muss. 

c) Beides, Thun und Leiden, in Wechselbe Stimmung; 
das lebendige Wechselspiel des Thuna und des Leidens, der 
Thätigkeit und der Afficirtlieit (Angewirktheit) im Gefühl 
ist das innere Lebenspiel des empfindenden Gemüthes. 
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Das Gefühl im VeiliältDisse der Vereinheit lierWechsel- 
beslimmuug des Thuas uud d^es Leidens ist KiihruDg (vergl. 
Äbrias der Äesthetik, 5. 23, Vorlesungen über Aeathetik, 
S.109, System der Äesthetit, S. 64 Qiier, Z. 8 v. u.. ist 
„ROhrung" statt .^Richtung" zu lesen]; darauf bezieht sich 
vorzüglich der Ausdruck: Herz; ein weiches, sanftes, gefühl- 
volles, innigea Herz, Herzinnigkeit. 

4. Das Gefühl nach der Satzlieit. Unser Gefühl hat 
Bejahung und Verneinung und beides vereint au sich. 

a) Eünsiclits des durch den Grund und Inhalt des 
Gefühles gegebenen (gesetzten) Zustandes des fühlenden 
Gaistea oder des Gemüthes- 

Denn: 

<i) ist dieser der Wesenheit und Bestimmung des 
Gastes gemäss, also gut, und bleibend gedacht, eiu Gut, 
äu ist du3 Gefühl ein bejahiges: Lustgefühl, Wonnegefühl; 
der dadurch gesetzte Zustand ist Freude (Frühsinn. Fröh- 
Ifchkeit . . .), Seligkeit. 

Indem wir uus ihm hingeben, es in uns aufnehmeD. 
haben wir Genusa, geniessen wir den Gegenstand und In- 
balt des Gefühls.') 

fi) Oder der Zustand des Gefühls ist der Wesenheit 
und Bestimmung des Geistes zuwider, uegativ, ungemäsa; 
— also nichtgut, — ein Uebel; so ist das Gefühl eiu ne- 
gatives: Schmerz, Leid, Trauer. Unseligkeit. 

Ub(3 indem wii' uns diesem Gefühl überlassen, sind 
wir leideud, erfahren den Gegenstand in Leiden. 

y) Oder ist beides zugleich in verschiedenen Hin- 
sichten*'), entweder 



*) DBf.jBujge GefiiLl, Trekhes bujiiLi^ ist, \ii zugleic^b dem Geist« 
Mgeoehm, üas Tt:nieinige unangeaehm (widiigl. Das bcjahig-verneia- 
veiaeiiiigs ist angeDelim-uirnngeiiähiii ibittersUss), es ist rülirend. Eigeat- 
licl) aber bezieht sich angenehm und uDAngenehm auf die ganze Leh^a- 
heatiratnung. Der luslbefrieJigte Zuataiid ist Vergnügen, der eat- 
I wiJergeaelzte ist Unlnat, Unlustigkeit. 

^ ") Also Lustschmerz 

B^^ Womiesclimerz," Freude sclmerE 

^^^L W-"iniiGtraMBr 

^^^f äuhmerzliiai 

^^^^ Trauerwonae 

B Schmerzfreude (achmerzfrob). 
jenachdem Schmerz oder Luat vorwaltet. 
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1) doss wir Verschiedenes, Selbständiges zugleicli em- 
pfiudeu; dass Lust- imd Sflnoerzesgefühl in demselben 
Moment nebeneinander hergehen, 

2) Oller, dass derselbe Gegenstand in verschiedenen! 
HiDaichtea erfi-eut und betrübt; 

aa) subjfictiv, oder 

bb) objectiv, oder 

cc) subject-objectiv {so Gefühl der Eudlichfeeit als Be- ' 
Htnndthuil nud als Form des Guteu, des Göttlichen, so 
Gefühl der Anstrengung, zugleich Woblgefallen an freier,| 
eigner Krnft und au dem guten Willen). 

b) Uuser Geföhl ist aber aBch Bejahung und Ver-l 
ucluuuß und beides zugleich hinsicbta dea Vermögens, der] 
Thftti^keit und des Triebes 

a) bejnht, nach dem Weaentlichen, Guten, also nach 
dem liiii, was Lust, Freude macht ; Neigung, wenn auf die 
Kicbtiing gesehen wird; Begehrea*); sofern dabei die Lust 
vorgefühlt und beabsiehtigt wird: Gelüst; weniß auf die zu 
bewerkstelligende Vereinigung des Gegenständlichen in das 
VerhÄltnisä des Gefühles gesehen wird, schreiben wir uns 
Begebriingsvemiiigen zu : huheres, niederes; vernünftiges 
und verständiges und sinnliches, m 

Sehnen {Varlaiigeö, Wutisch): sofern wir des Mangels B 
der Wirklichkeit bei dem luueaein der Möglichkeit inue- 
sind, ist nus I.ust und Schmerz gemischt: es ist Vorgefühl 
der Lust, Gegenwart-Gefühl des Schmerzes. ■ 

(?) verneint; hinsichts des Wesenwidrigen, Unguten,^ 
Bösen, Bittlichachlechten, Unschoaen; dea Mangels und der 
Fehlgebildetlieit. z. B. des Irrthums; und zwar: m 

Abueiarung, der Richtung nach, Vcrafcscheumag oder | 
negatives Begehreu, wenn auf die mögliche Vereinigung 
desGegenstiindhchen zum Gefühl gesehen wird. Verneintes 
Sehnen (Widerwille), wenn auf das Verhältniss der Mijg- 
lithkeit zur Wirklichkeit gesehen wird; ist ein doppel- 
seitiges Gefühl der llnluat, und nm- die Hofinung des 
Vermeiden^ mischt Lust bei. m 

y) bejaht und verneint zugleich, wenn 1) verschiedene V 
Gefühle nebeneinander belebt sind, 2) wenn derselbe Gegen- 

•1 D-aa Begeh rimgavermflgen ist nicht mit dem "Wüleasver mögen 
zu verwechseln; das Begehren nicht mit dem Wollen. Die der Nei- 
gung und <it:in Begehren folgende Kraft ist Streben. Trieb verhält sich 
(u Abtrieb iihulicfi. wie Neigung zu Abneigung, Seimen 2U Abaehniuig, 
wie R«ii: in Abreii. — 
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in verschiedenen Hiaaichteö «DSere Neigung und 

unsere Abneigung erregt. 

Hier ist folgende wichtige Gmndl^hre beizubringen; 

Es igt hier eigentlich zu unterscheiden: die sachliche 
Wesenlieitjaheit und Wesenheitverneinheit (Güte oder 
Schlechtigkeit) des Gmndes und Inhaltes des Gefühles 
TOQ der gefühligen (d, i. dem Gefühle selbst, als solchem, 
inhaftendeD) Wesenlieitjaheit und Wesenheitneinheit (der 
Lugt und dem Schmerze). 

In einiem wohlgeordneten Herzen (Geiiiiithe) stimmt 
Beides zusamnien; aber in einem verderbten und ver- 
kehrten Herzen findet dieses Zusanimenstimuieu nicht statt, 
soadern es werden die auchliche und die gefühlige Wesen- 
heitverkehrt aufeinander bezogen. Z.B. im Neid marlit das 
Schmerz, was ia einem guten, wuhlgeordneten Herzen 
Freude macht. — das Wohlbefinden des Andern.") 

UI. Wahrnehmung. Weiterhestinimung der Thätig- 
keit des Gefiiides. 

Zwiefach: a) rein als Thätigkeit, b) bestimmt durch 
den Gegenstand, ähnlich wie die Grundfunctionen und 
ünindoperationen des Denkens. 

1. Eestimmnissa der Kinen Thätigkeit (FsDCtioDen 
der Gefühl-athiitigkeit). 

Sich hingeben, das Gefühl in sich aufnehmen (za 
Herzen nehmen), weiterbeatiinmen. immer tiefer Eingehen 
in den Gemiithzustand ; etwas Durchfühlen, — bis zur Er- 
schöpfung; ähnlich ReÜexion, Perce|>tioB, Determination. 

Jedes Gefühl hat einen beatiramten Grad der Bestimmt- 
heit, vfie jedes Schauen (Erkennen); und seine Bestimmt- 
heit wird mitbestimmt durch Bestimmtheit des Schauens 
des Gegenstandes, der mit dem fühlenden Geiste zum Ge- 
fahle vereint ist. Dunkle, helle Gefühle. Dunkle Gefühle 



•) Diese Lehre ist auf ähnliche "Weiae auch unten beim Wollen 
ioszuftiliren. Kuii sollte eieeatlieli lintntneii: III, Wabmehmaüg. Döä 
Fublea als Gel'illiliiisa (aimlicli dem Geiläohtnisa)' und die Gefübliuss- 
kaost, d. b, das Gefühl-ErinDigeii und -Eiiutieiu^ SD Busführticb, 
^B du Gedg^htoias. Dabei GefüMeewohnh'eit, GefUhlgevi-l>hQung tmd 
GefühlPertigkeit, Die Eigenlebart Ses üefuiiles macht den Benticoea- 
talen C}iaraliter. Gefiilil^^cIiarakteF des MenBi:h«a aae. Die dunkeln, 
tlaaen. ß&chen Sefuhle üben eine grosse Macht auf riaa GemQtb, auf 
den gonzeii Geist; ähnlich den dunkeln, Hauen, flachen Ahniiugen, 
und mit dieaea im Bunde! „Sie tragen (Suabed., S. 23S) Beine Uand- 
luugeB wie eine Naturmiicbt ia sich", — Ja der Tbat, sie werden die 
Bewegkiäfie scinüs Lebens. 
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werden durch {iie Function des Determinirens hell. Flies- 
sende, flaue Gefühle ohue bestimuiten Charakter, die ohne 
bestimmte Begrenztheit gleichsam ineinander verfliesseu, 
verschwlmineu, charakterlüs yertriebeu sind. — Tiefe and 
flache Gefühle. 

2. Die Weiterbe stimmuias der Gefühlathätigkeit nach 
dem Gegenstände und Inhalte ist, dass die GefOhlsthätig- 
keit gerichtet ist auf 

a) selbständig, einfache Gegenstände, die mit dem 
füilenden Geiste in wesentlicher Beziehung sind: 

b) auf zu3aniiQe:iige3etzte Gegenstände, die in ihren 
verschiedenen Verhältnissen auf das Gemüth wirken. 

(Dieses entspricht dem Selbscliauen oder Begreifen, 
Urtheilen und Schllessen der denkenden Thittigkeit.) 

Hieraus, aus den GriindfunCtioLen und Gruudoperationeu 
dea Gefühlea, ergiebt sich die eigenlebliche Hnrmonie dea 
Gefühles jedes einzelnen Geistes in Vereinklang mit der 
harmoniacheo Vereinigung seines Erkennens. 

IV. Waliruehninrig. Weiterbestimniuag der Gefühle 
nach der Daseiuart, nach der Modalitat. 

Sie sind a) unbedingte, unendliche Gefühle: Ich, Natur 
als unbedingt und unendlich in ihrer Art, zuhöchst Gott. 

b) ewigwesentiiche Gefühle, die sich auf allgemeine 
Begriffe, auf ewige Ideen beziehen: Gefühl für Wahrheit, 
Sitthchkeit, Recht, Schönheit, Frömmigkeit. 

Die Gefühle a und b und a vereint mit b uiaclien die 
nichtsinulichen und übersinnlichen Gefühle aus und werden 
empfunden durch das nichteinnliche, höhere Gefühlsverniögen 
nnd beziehen sich auch auf das übersinnliche, liöliere, rer- 
nünftige und verständige Begehrungsvermögen. 

Sie sind in einem merkwerthen Verhältnisse zu dem 
Erkerntnisavermögen ; dass sie nämlich Gegenwart des 
Grundes und Gegenstandes des Gefühls in dem Geiste 
voraussetzen, der sie haben, in dem sie sprechen sollen. 
So Gottgefühl und Gefühl für das Göttliclie, Kechtsgefülil, 
Pflichtgefühl, — GefiUiI für die Stimme des Gewissens, für 
Menschlichkeit. 

Es kommt dabei darauf an: 

a) ob der Geist diese Gedanken hat, 

b) was er von ihnen hält; z. B., was er für göttUcb, 
für recht und gut hält. 

Dies bestätigt die Geschichte der EinzelueQ und die 
Geschichte der Völker. 



I 



I 



I 
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Daher richtet sich die Stufe der Eeinlieit und dei' 
Innigkeit aller übersinnlichen Gefühle nach der Stufe der 
ErkenntDiss, worin deren Grund und Gegenstand im 
Bemisstseiii gegenwärtig ist. 

Diese Stufen sind aber Ähnung «nd Wissen, wissen- 
schaftliche Ertenntniss. Daher erhellet 

a) Wesenheit der wisaenschaftlichen Bildung für die 
Bildung des Herzens, für die Reinigung, Veredlung, Be- 
kräftiguDg und Innigung der übersinnlicheii GefQhle. 

b) die Pflicht derer, welche die Ideen wissenschaftlich 
ernennen, seihige alle Menschen, das ganze Volk zu 
lehren, besonders aber in der Erziehung darauf hiazu- 
arbeiteu, dass die reine Ähnung der Ideen zur rechteu Zeit, 
baldmöglich und in der sachgemässen Reihenfolge ins Be- 
wusstseiu eintrete und zu Herzen genommen werde; auf 
dass das Lielit der Wahrheit die Wärme des Gefühls er- 
rege, und 42tQü beide die Frucht der guten Gesinnung, des 
reinen, standhaften Willens des Guten, der Tugend und des 
tugendsehonen Lebens zur Reife bringen helfen. 

In einem Volke, wie z.B. das deutsche ist, in welchem 
alle oben genannten ewigen Ideen schon im ßeligion Unter- 
richt in Jedem erweckt werden, und iu welchem auch schon 
diese Ideen im praktischen Leben dargestellt werden in 
Handlungen der Frömnaiglteit, der Menschenliebe u. s. w,, 
lebt auch schon eine dieser Stufe der intellectnalen Bildung 
angemesäne Gefühlbildung im Volke. — Und ein solches 
Volk kann daher nicht angeführt werden aia ein Beispiel, 
welches zeige, daas eine allgemeine wiasenschaftliche Bil- 
dung den Völkern zur Veredlung dca Gefühls nicht noth- 
wendig sei. Freilich, dass alle Mitglieder des Volkes 
Wahrheitforscher, Wiasenachaftbildiier, Pbilosophen und 
Gelehrte mit iihilosoi>his€Ueni Geiste seien, wird nicht ver- 
langt lind ist dermalen nicht möglich; — wohl aber, dasa 
solche, al3 der der Wahrheit geweihte Stand, das Volk 
die Wahrheit lehren. — Man muss in der Hinsicht 
Volker betrachten, die in niedrigerer Stufe der intellec- 
tnalen Bildung stehen, die von Wissenschaft noch nicht er- 
leuchtet sind, die noch keinen Stand der Gelehrten und 
der Wissenschaftforscher unter sich hüben, und hauptsächlich 
solche, deren Religio nbegriffe und rehgiöse Gefühle noch nicht 
im Lichte der Wissenschaft stehen, und dann Völker be- 
trachten, die auf den höheren Stufen der intellectuellen 
Bildung stehen — , so wird man finden, dass die Kultur 
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des Herzens, — der übersionlictieD Gefühle allemal dem 
Stande der intellectuellen Kultur angemessen ist und 
selbigem uachfolgt. 

Wir haben die übersinnlichen Gefühle betrachtet in 
ihren zwei Stufen, aber wir finden auch c) zeitlichweaent- 
liche, individuelle, sinnliche Gefühle, bei individuellen Be- 
gebenheiten und Begegnissen des Lebens, und Gefühle an 
sinnlichen Bingen, als solchen, z. B. an sinnlichen Phantasie- 
gebilden, an individuellen Gebilden der Natur. 

Hier begegnet ups zuerst das allgemeine individuelle 
Lebengefühl, das geistige Wohlbefinden, Wohlgefühl, welches 
in der Harmonie aller individuellen Kräfte und individuellen 
Begebenheiten zu der Darstellung des Urbildes des geist- 
lichen Lebens in der Zeit besteht. Dieses (das sinnlicbti 
Omgefühl) ist nicht zu verwechseln mit dem Gesammt 
gefühl (Omgefühl) überhaupt, und dieses nicht mit dem 
Grundgefühl (Orgefühl^ welches auch das Gesammtgefühl 
(Omgefühl) in sich ist. 

Endlich haben wir auch gemischte oder vereinte Ge- 
fühle: d) die aus sinnlichen und nichtsinnlichen vereinten Ge- 
fahle, wodurch die übersinnlichen Gefühle in sinnlichen 
Gefühlen nachgeahmt und verstärkt: und die sinnlichen Ge- 
fühle gereinigt, veredelt und verschönt und nach dem Ge- 
setze der Idee gemässigt werden. Die Harmonie der über- 
sinnlichen und der sinnlichen Gefühle vollendet das ganze 
Leben der geistigen Gefühle, — des fühlenden Herzens oder 
Gemüthes. 

(Diese Eintheilung der Gefühle nach der Seinart ent- 
spricht der oben erklärten der Erkenntnisse.) 

An diese Betrachtung der Gefühle nach der Art daza- 
sein schliesst sich die Verschiedenheit der Gefühle nach 
Umfang und Grösse (Stärke, Grad).*) Also: 

V. Wahrnehmung. Das Gefühl in seiner Bestimmt- 
heit nach dem Umfange und nach der Grösse zu erkennen 
(nach der Ganzheit und Theilheit). 



•) Hier ist auch die Wesen gliedbauheit der Geftthle ähnlich der 
Wesengliedbauheit der Schaunisse (43 Falle) in der Urtheillehre und 
Schlusslehre in der Logik zu betrachteE. 

Ab- I 

Üeber- } geordnete Gefühle. 

Abneben- I 

0^, Ur-, Ant-, Mäl-Gefilhle. 
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I. Nach dem Umfange. Hinsichts: 

a) des enipfiiidendeö Weseas. Ob das Gefühl das 
jjtiDze Wesen, als ganzes Wesen, angeht, oder nur nacli 
einem Theile seines Gefühlsvermngena, sowohl seiner Ge- 
füblslhätigkeit (Neigiiug und Hegdiniug), als auch seiner 
Gefülilylei'denheit (seiner Eiupfüuglichbeit). 

Im ersten Falle ist der ganze Geist {der gaoze Mensch) 

[iin Gefühle erregt uod bewegt; der Geist ist von Einem 
Gefühle ganz voll oder erfällt; er ist mit gaazem Gemüthe 
dabei; er empfindet von ganzem Herzen und von ganzem 
Gemüthe, geht darin auf, ist davon befriedigt. So das 
Gefühl Gottes, das Gefühl des Guten. 
Im zweiten Fall ist der Geist im Gefühle der Be- 
ziehung der Vereinhcit eines Gegenstandes zu ihm-als- 
^lEzem-Weseo nur naeh oder mittelst eines bestimmten 
Tlieiles seines Vermögens und seinei' Thätigkeit irme; er 
ist nur theilweise gleichsam in Anspruch und Anklang 
versetzt; er hat bei dem GefiUile nur ein theilweises In- 
lerease; so hei Erkenutniss der Walirheit, das Gefühl bei 

ksinem schönen Kunstwerke. 
Oft ist ein theilweiaes Gefühl, welches auMnglich nur 
jJMeitig interesäii't. so innig, wird so hinreisaend, dass es 
fcganze Gemüth erfüllt, in Entzücken und in Schmerz, 
K der Geist insofern ganz darin aufgeht; z. B. das Ent- 
zücken der Musik; des Wiedersehens eines lange getreuBtieu 
kFreondeä. 

V b) Hinsichts des Gegenstandes. Das Verhältniss der 
Vereinigung des Gegenstandes mit uns ist entweder ganz 
(amveraal) oder nur theilheitlich; z. B. hinsichts der Er- 
kenutniss, oder der Gestalt, oder der Tonwell. Beides 
kann auch hinsiclits des Selbstgefühles stattfinden. Meiner 
ganzen Weseiaheit; meiner ganzen IndividnalLtät; auch in 
Kiner Theihvesenheit, z. B. meiner Individualität des Er- 
beDnens, Fühlens, Wolleus, Ilaudelus. . . . Aber auch hin- 
sichts andererWesen. So ist das Gefühl der Liebe in der 
Kbe ganz, weil die Ehe Verein des ganzen Lebens ist; das 
Yerhaltniss der Freundschaft ist schon theilheitlich. weil 
es bloss Vereiidfiben hiusichts des Gegensatzes des Cha- 
[rakters ist; das Verhältnias des freigeselligen Umganges 
och mehr theilheitlich, weil es innerhalb des Rein- und Allge- 
einmeuachlichen sich hält. — So hJüsichts des Gefühles der 
atur. nach Wesen und Wesenheiten. Das tJieilheitliche 
Verhältniss kann in das der ganzen Wesenheit übergehen. 
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n. Nach der Stärke und Innigkeit. . 

a) Hinsichts des empfiadendeD Geistes. Danach sind 
die Gefühle starke, kräftige, aufregende, aufgeregte; z. R 
Hftss, Zorn. (Diese Eintheilung ist nicht mit der der 
VL Wahrnehmung zu verwechseln.) 

a) Die reine Stärke, gleichsam das piano und forte, in 
stetigen, unerschöpflich vielen Üebergängen, im Bleiben, 
sempre piano, sempre forte, im Werden, crescendo und de- 
crescendo. Vom ersten leisen, kaum merklichen Keimen 
his zum höchsten Urade der Stärke, der Entzückung (£k- 
stasis und Parosismus des Gefühls), bis zum Schwinden des 
Bewusstseins und der Besinnnng, wo dann der Geist in 
Lust und Sehmerz sich selbst verliert, — „von Sinnen 
kommt", .glicht mehr bei sich selbst ist". Bejahige Ent- 
zückung, Wonne, untragbare, unsägliche Wonne, Lastent- 
zücken; vemeinige Entzücining, unerträglicher, unsäglicher 
Schmerz. Schmerzentzücken •). 

ß) Die der Art nach bestimmte Stärke, der Ausdruck, 
die Innigkeit im engern Sinne; inkräftig, energisch. Ent- 
sprechend dem Portamento der Stimme in der Musik- Ein 
zartes, feines, schwaches Gefühl kann gleichwohl innig, 
ausdruckvoU (espressivo) sein, wie in der Musik: tenuto, 
calando, staccato, sforzato. Diese Unterschiede beruhen 
auf der Art, wie die Thatigkeit des Gefühles sich dabei 
anlässt, fortsetzt und hingiebt. So zeigt sich die Bestimmt- 
heit der Innigkeit in der Sanftheit und Heftigkeit (iu be- 
stimmten Graden der Lebendigkeit oder Lebhaftigkeit), in 
der Gleichförmigkeit des Fortgangs, Stetigkeit, Gleich- 
mässigkeit, oder in den verschiedenen Graden des Ueber- 
ganges, — Stetigkeit und sprungsweiser Fortgang der Ge- 
fühle. 

b) nach Stärke und Innigkeit des zu Grunde liegenden 



*) Das Entzücken ist ncüie und oft äbnlich dem Entrücken und 
Verrücken. 

Die Tiefe des Gefühls besteht in seinem Verhältnisse zum 
ganzen Gefühlsvermögen, als ganzem, und in geinem VerhältniBBe zu 
allen besonderen Gefühlen. Nur durch Weaengefühl gewinnen die 
Gefühle ihre Or-Tiefe, — nur durch Weaenomgefühl aber Oromtiefe. 
Oromverhaltmassheit des besonderen Gefühles macht dessen Tiefe 
aua. „Aus Herzeusgrunde, aus tiefem Gemüthe." Dahin gehört auch 
die Abhandlung von der Grosaheit, Gross artigkeit und Eihabenheit 
der Gefühle. Von der Schönheit der OefQhle. 
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gegen stäDdUehen Verhältnisaes; wie der Gegenstand das 
tremüth auwirkt (aügreift, ergreift, anfällt) 
aa) uacli reiner Stärke, 
bb) nach Innigkeit. 
c) Beide im VerhälCnisse; testimmea sich; 
«) Dach dem Gesetze der AeLuliclikeit ; starke and 
heftige Anwirkuiigen rufen ähnliche GeftiMe und Gegen- 
«irkungen hervor; 

ß) nach dem Gesetze der Widergesetztheit {nach dem 
Kontraste). Wegen der Freiheit des Geiatea. Der Geist 
tmn der Heftigkeit Hijhe und Milde entge^eoHetzeu, und 
mngekehrt. 

Hieher gehurt noch: die Umfangheit der Gefühle der 
Zeit (und DaiierJ nach. (Bleibende und vorübergehende; 
länger und kürzer währende, — dauernde, Eestaudig- 
hleibende oder leS) wesentliche; — bei jedem Geiste, — bei 
eigner Geistlebe ustimmiiDg, z. B. Ätfect fitr Wissen- 
schaft, filr Kunst. ... Es gilt io beschranktem Gebiete der 
Satz: je stärker (heftiger), je weniger dauernd, und um- 
gekehrt; wegen der Endlichkeit des Geistes. Suabedissen, 
S, 228.) 

VI. Wahrnehmung. Das Gefühl im Verhiiltniss zii 
dem ganzen individuellen Zustande des Geistes nacliThätig- 
keit und Leldenheit. (Zu der ganzen Lebenatinimiing des 
Geistes'). Die ganze Lebenstimniuug nach Tliun und 
Leiden ist vor und über dem Erkennen, Emplioden und 
Wollen und uiofasst sie alle drei. 

In dieser Hinsicht bind die Gefiilile; 
1} Erhebende, erweckende, stiirltende, enmithigende 
G-efiäUe; wenn sie zu der ganzen Lebenkrafl^*) bejahend 
sich verhalten (escitirende, lioiiorireude Gefühle). 
Die Tliütigkeit, welche angeregt wird, ist 



a) ganze Lebenthätigkeit. 

b) theilheitliche, bestimmte, 
a, a vereint mit b 



«) bildende, gestaltende, 

produktive, 
ß) auflöiiende. entstaltende, 
■/) a vereint mit ß bildend- 
en tstaltende, 
entstalteud-bilden de, 



*l SUrke GelOble oben Macht aber das ganze Gemütb, ttber 
' den Geist. 

**} Beteliende Gef^e Bind verschieden von lebhaften EhifUtalen. 

Kimce. rejchieclie Anlhiopalogäo. 5 
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lebenstörende 

stürmisc'he 

grinmiige 

herzzerreiasende 

Temichtende 



LU3t- 

Schinerz- 
Lustschmerz- 



Gefdble 



Dahin geböiea alle die Gefühle, worin sich der Geist 
seiner Wesenheit, Würde, und der Wesenlieit seioes Lebens 
{dass es gelinget) bewoäst wird. Wahrheit, Liebe, Ehre, 
gutes Gewissen, Freude, Muth'). 

2> Niederächlägende, niederdrückende, niederhaltende, 
betrübende, schwächende, liihiiiende und eutmuthi^ende 
(demütliigende. Gefühle (deprimirende, debilitireude, de- 
poteozirende Gefühle). 

Dahin gehören alle Gefilhle, worin sich der Geiät 
seiner ÜDwesenlieit, Unwärde, der Unwesenheit (dea ün- 
gelingeas, Verfehleos, des üngeLaltra) seines Lebens inne 
wird; z. B., wenn er des Irrthunis überwiesen wird; Gefühl 
ini Bewiisstäeiu, schlecht gesinnt zu sein und zu handeln, 
Hass. vornehniUcb a) Haas, womit man haast, weil er eine 
entwürdigende Stimmuiig ist; b) Hass, womit man gehasst 
wird, weil gehasst zu sein, derVemunftbeätimmimg zuwider 
ist, Verachtung und Geringschätzung. 

3) 1 veremt mit 2, i. B. Gefühl der Erhabenheit; Ge- 
fühl beim Üeberbück der eigenen Lebenführung von Jugend 
an. — 



bildüch: 

süsse 

saure 

(es wird 

mir sauer) 

bittre 

herbe 

fade 

ekele 



Die erhebenden, belebenden Gefühle sind 
zugleich angenehm, wonnig, weil der Geist 
sie aufnehmen kann und soll in sein ganzes 
Lebenspiel. 

Die niederschlagenden, eutlebendeu sind 
zugleich unangenehm (widrig; . . . 

Die aus beiderlei vereinten sind ins- 
besondere röhrend und m wesentlichem Ver- 
hältniss zur humoristischen Stimmung des 
Geiates. 



■1 Kaaa man (vrie Krugl Zoru. Hasa zu den aufregenden 
Gemodibewegungatt recliaen? 

Aatwort, Es loüaae-ii hier eigentlich zwei Eintheilgrliiide unter- 
Hchiedan werden; a) nach der der üamlithbewegung inne wohnenden 
Kraft (ruhige, auCregende und aufgeregte); und b) nach der Beziehung 
auf dl» ganze LebeEistimmiing. 
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4) Der ganze Lebenzustand, auch, aowie er durclis 
Gefähl bestimmt ist, viird wieder aufgenommen ins Gefühl. 

b) Ueberhaiipt das GeaamnitergebnLss der Oefühl- 
bildung für das ganze Lebenspiel und die Eigenthümlich- 
keit der Btimmung des tleniütha in Thätiglteit und Leideii- 
heit zeigt sich in der ganz eigenthümliclieD, einzig indi- 
riduellen Weise des Gemüthea, — der Gemüthaart, eines 
jeden Geistes, und ebenso dann auch jedes Menschen; in 
der Eigenheit der Stimmung, in der Kraft und der Kraft- 
äusserung nach Art. nach Stärke, nach Innigkeit, auch nach 
Langsamkeit und Schneliigkeit; gleichsam in dem eignen 
Tempo und dem eignen Vortrage iu allem seinem Thun 
und Lassen; nach Harmonie gleichsam und Melodie seines 
Lebenspieles; nach Gesammeltheit und Gefasatheit und nach 
Zerstreutheit und Unfeatigkeit, — auch wiederum der Ge- 
fühle; — welches alles hernach auch als Temperament 
sich äussert und einen Grundzug des Charakters aus- 
nmcht. Wovon weiter unten die Rede sein wird. 

6. Doch ist das Gefühl nicht das Einzige und nicht 
das Gnindbestimmende, sondern ebenso auch die Erkennt- 
aiss, und zuhöchst der Wille.*) 

Denn das Gefühl setzt selbst Einsicht voraus und wird 
mit veränderter und verbesserter Einsicht selbst umgebildet 
Tind veredelt und mit verschlechterter Einsicht und durch 
Unbesonnenheit wieder verschlechtert und verwildert. 

Da3 Gefühl mit seinen Neigungen, Begehrangen, Stre- 
uungen macht nur die eine Grundlage für die freie Wahl 
des vernüTiftigen Willens; — welche, als die höhere und 
höchste Vetnuuftthätigkeit, eben frei sein soll und kann; 
Tielmehr bestimmt nach der sachlichen Wahrheit des ein- 
gesehenen Guten, welcher dann auch das Herz seinen Bei- 
fall giebt. Nicht bloss oder zuerst abhängig vom Herzen, 
von dessen Gelüsten und Schmerzen, Hoffnungen und 
Furchten. Denn das Herz für sich allein ist schwach und 
blind, und seine Erhitzung ohne die Wärme des Lichts 
der Wahrheit lat die Gluth verz.ehrenden Feuers. Der 



•) Die Aristoteliker öder Peripaletiker äugten, gamäasigte Ge- 
nüthbeweguagea (n«?;j) aeieo tobeoawerl, sofern sie im Meugeben 
zum. Guten antreiben; doch Labe das Gute, nua solcher Quelle stam- 
mend, keinen reiu^ittUclien \Vertb- Die Stoiker betrachteten aLle 
fieiDQthbevsgimgen äle Krankheiten der Seele und forderten von 
döia Weises Leidenschaftlo^igkeit, Ünluideiihöit, äui&eitt. 
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Geist, der nur dem Gefühl folgt, ist ein Sklav seißes 

eignen schnachen Herzens.*) 

Aus diesen Wahruehmungeo ergeljen sich auch in der 

VII. Wfthrnehinuiig: die Stufen der G ef iiiilsbildiing 
(Bildung des Herzens, Gemüthsbildung) dea Geistes und 
des MensclieB. *^) 

Denn wir dürfen schon hier auf die Gefülile Rücksicht 
nehmen, welche sich auf äussere Gegenstände und zunächst 
auf den Leib beziehen; weil die UnterächeiduDg dieser 
Stufen düch eine innere des Geiatlebens und eine durch 
die innere Eutwickelüngstufe des (jeiatlebens bedingte ist, 
and alle leiblichen Gefühle, der inneren, geistigen Bildnng- 
stufe der Gefühle gemäss, in den Geist aufgeuommeii und 
durch den Geist gebildet und mitgestaltet werden. 

A. Die unterste Stufe der Gefühlsbildung oder Gemüth- 
bildung (Herzensbildung) ist die, worin die zeitlich-sinn- 
lichen Gefühle (und zwar überwiegend als Lust- und 
Schmei-z-Gefühle) vorwalten, die niditsinnlicüeii Gefühle 
aber gänzlich schweigen, oder flach, unbestimmt, dunkel 
bleiben und die Lebensthätigkeit des Geistes und des 
Menschen nicht bestimmen. Diese niederste Stufe ist die, 
welche der Gei3t des Menschen mit deu Thiergeistern ge- 
meinsam bat, nur auf eine vollständige Weise, da die 
Thiere nur auf theilheitliche Weise fithleij — es ist 
also der thierische bez. tierliche Gefdhl- oder Gemüth- 
zustand des Mensdigeistes. 

Es sind biemit nicht etwa bloss oder vorzüglich leib- 
lich-sionliche Gefühle gemeint und leiblich-sinnliche Ge- 
nuaae; — diese machen nur einen untergeordneten, kleinen 
Theil der Sinnlichkeit des Gefühles ans; sondern zuerst 
und zumeist die geistig -siunlicheu, innerlich-individuellen 
Gefühle und Genüsse. Denn „sinnlich" ist jedes Gefühl, 
dessen Grund und Gegeastand ein Zeitlich-Individiielks, 
Eigenlebliches ist. Als z.B. die Lust an Phantasiegebilden 
jeder Art. 

Diese Stufe dea Gefühls entspricht der oben beschriC' 
benen sinulichen Stufe des erkennenden Gei&tes. 



"J Die Gefühlsatufen siul lÜmUch dea ErlteoDtniESStufeD. 

•"I Sollte uiclit hier nochilieWahrnebmung eiii.gesi:ha)tet werden; 
Von dem Gefilhlleban in der WelllieachränkiiLgV Besnnders, sofern 
dieHe die Quelle der Leideuschaften aus ünm^a und aus Sulilecbtig- 
keit wi? 
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I 



Daher besteht das Eigenthümlicbe dieser Stufe darin, 

a) ilass Lust und Schmerz überwiegend den Trieb be- 
stimmt «od überhaupt als Lebenaantrieb mid Beweggrund 
(Triebfeder) vorwaltet. 

b) Da die sinnlichen Gefühle durchaus persönlich, dorn 
Individuum eigen (sensus personaliasimi) sind, so ist der 
Grundcharakter dieser Gefühlstufe Selbstsucht, Selbstisch- 
heit, Egoisuaus (Egotismus), sogenannter trasaer sinnlicher 
Egoismus. 

Die sinnlichen Yergnügungen selbst mögen hierbei 
noch so manuigfach, fein, sinnreich sein, und der Geist 
mag selbst dabei noch so erfinderisch, sinnreich, raffinirt 
sein. Der sogenannte feine Epikureismus gehört auch in 
diese Stufe, wo uiau dauerndes, gleicbmässiges sinnliches 
Vergnügen sucht, im Genuss massig ist, um desto genuss- 
^higer zu bleiben, um desto mehr Und desto langer ge- 
Qiessen zu können; wo mau Genösse ausspart (menagirt), 
äinnreich auf einander folgen lässt 

c) Dass der sinnliche Mensch au der Sinnlichkeit der 
Gefühle sein Genügen hat, darin ganz aufgeht, oder viel- 
mehr darin untergeht. Der ganze Mensch wird Sklav 
seiner eignen Sinneulust; das Ganze ergiebt sich an den 
Theil (pars pro toto, totuin ponitur in parte, — Synek- 
doche); er hält sinnlichen Lebengenuss für seine ganze 
Bestimmung. 

B- Die zweite Stufe der Gefühlbildung ist dadurch 
bestimmt, dass die übersinnlichen Gefühle nach und nach 
in das Geniüth eintreten, und zwar zuniicliat die all- 
lemein-wesentlichen, welche sich auf A'erstaadesbegriflfe und 
auf Ideen beziehen; endlich aber auch die unbedingten 
Gefühle des Unbedingten, Unendlichen, doch so, dass noch 
nicht alle besonderen Gefühle dem Einen, unbedingten, 
imendüchen Gefühle ein- und untergeordnet werden. 

Diese Stufe der Gefühl bildung entspricht der oben 
geschilderten Stufe der iiitellelktuellen Bildung, welche ich 
die der nach Vernünftigkett strebenden VerstandesbiiJung 
nannte, während welcher das üebersinnliche nach und 
nach ins Bewusstsein eingeht. — Von Seiten des Gefühls 
ist ea die Stufe des verständigen Herzeus, 

Die Hauptkennzeichen dieser Gefühlsstafe sind folgende: 

a) Lust un Schmerz wird 

a) anfangs auch überwiegend beabsichtigt, aber mit 
der hinzukotumeaden Bedingung, daas die sinnliche Lust 
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mit der übersimilichea bestelle, und dass der Grusd der 
Lust etwas Gutes sei. 

ß) Dana wird die Lust dem Guten nebengeoriuet und 
gefordert, dass alle Lust uuter sich und mit dem Guten 
zus ammen-stimine. 

y) Endlich untergeordnet, und dabei das Gefühl des 
Guten, der guten Gesinunng and des Rechtthuns für daa 
Höchste und Erste erkannt. Lust und Schmerz wird nur 
untergeordueter weise und bedingtervfeise beabsichtigt. 

b) Der krasse Egoismus der ersten Stufe löst sich 
nach und nach auf: das Herz erweitert sich und echliesst 
sich ewigen, nichtsinnlichen Gefühlen auf, und in dem Be- 
gi'Üfe, hernachmals in der Idee des Ich, als endlithen Ver- 
luinftwesens, auch fühlenden A'ernunftwesens, lebt auch das 
Mitgefühl für andere Wesen, zunächst ftir andere Menschen, 
auf; das Gemüth wird mittheilend, empfängUcb, theilneh- 
mend, geaellig und gesellschaftlich empfindend. Das Herz 
nimmt fremdes Gefühl auf in sein eignes Gefühl und 
ordnet auch die Theilnahme des Gefühls au seiner eigneu 
Person und an fremden Personen gleichförmig unter, unter 
den Begriff und die fdee des endlichen Vernunftwesens, 
und taxiert auch für das Gefühl sich und Andere nach der 
Würdiglieit, die aus der Annäherung an den UrbegrilT und 
das Urbild eines endlichen Yemunftwesens bestimmt wird. 

c) Es treten stufenweis alle übersiünlichen Gefühle 
für die ewigen Ideen und Ideale ins Gemüth ein, welche, 
sowie ihre Gegenstände, für an sich selbst würdig, edel, 
gut und scheu erkannt werden. So Gefühl für das Wahre, 
Gute, Gerechte, Schöne. So reinigt, veredelt, erwürdiget 
und verschönt sich das Gefühl und das ganze Gemüthlebeo 
stufenweis und gewinnt dabei immer grösseren Reichthum 
und immer grössere Tiefe, — gleich- uud nebenfort- 
schreitend mit der fortschreitenden intellektuellen Bildung 
der zweiten Erkenntnissstufe. Es herrseht das Streben, 
die Vielheit unter sich in Uebereinstimmung zu bringen 
und durchgängig der höheren Einheit unterzuordnen. 

d) Wenn zu Anfang der G^efühlsbildung dieser Stufe 
die Hinsicht auf Lust und Sehmerz das Vorwaltende und 
Ueberwiegende blieb, so entfaltet und veredelt sich ira 
Fortgange der Entwickelung derselben das Gemüth schon 
bis dahin: dass das Gefühl sich über die eigne Persönlich- 
keit erhebt und überhaupt sich dasGefühldem Vemunftgesetze 
unterordnet, — dass der Vernunft in freiem Wollen und 
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Thiu) des Guten zu gehorchen, des (leistes höchste Lust 
ist, und dass er diesem Bestreben selbst wider den An- 
trieb der Lust und den Abtrieb des Schmerzes treu bleibt, 
in Gehorsam gegen die Majestät des Sittengesetzes. Dann 
liat der Geist die Sinnlichkeit seiner ewigen, flbersinclichen 
"Wesenheit unterthan gemacht. (Kaufs reine Gesetzlich- 
keit, weil es so allgemeines VeruunftgGsetz ist.) 

C. Die dritte Stufe der üefüliL^bildnug ist dadurch be- 
zeichnet, dass das Eine, selbe und ganze Gottgefühl, als 
das Eine imbediogte Gefühl, in das Bewusstsein und, da- 
durch vermittelt, aueh in das Geflilil (Gemüth, Herz) ein- 
tritt (hereinlebt). Sowie die dritte ErkenntEissstufe durch 
lue Gotterkenntnias angetreten wird, und sowie die Gott- 
erkcnnlüiss der Grund und Anfang und Inhalt der Ver- 
nunfterkenntniss ist, so ist auch das Gottgefühü das un- 
bedingt "vernünftige Gefühl, das Vernunftgefühi vorzug- 
vteise. Das Gottgefühl ist das zweite Grundelement der 
wahrhaften Vernunftbildung des Geistes, wozu nun noch 
der vernünftige Wille des Guten, als des Göttlichen, kommt 
(gehört). 

Das EiKenthiini liehe dieser dritten Stufe der reifen 
Entfaltung des Gemüthlebena ist: 

a) Einordnung aller übersinnlichen und sinnlichen uod 
aller aus beiden vereinten besonderen Gefühle in und unter 
(lus Eine, unbedingte GrundgefUhl Gottes; sie alle dem un- 
bedingten Gefühle unterordnend, und zwar in gehöriger 
Stiifenfijjjge unter- und nebeneinander, und alle in Yerein- 
klang, in Harmonie miteinacder, iiud alle in Ueberein- 
stiiumutig mit dem unbedingten Gottgeifdhie. (So z. B. die 
Liebe gegen sich und alle "Wesen als in und unter der 
Liebe gegen Gott zu niässigen, würdig anszubilden, zu 
ffürdebilden, zu volleaden.) 

Daher die Gesinnung: sich keinem Gefühle hinzugeben, 
sich keinem Genuss zu überlassen, welche nicht das Ge- 
fühl Gottes, im Gedanken der schauenden Gegenwart 
Gottes, aushalten, ohne dass sich der Geist deaa vor Gott 
sdiiime, sondern nur solchen Gefühlen, welche in Ueber- 
einstinmiimg mit dem Gottgefühle an Herzlichkeit, an Innig- 
keit gewinnen. 

b) Dann Vereinbildung aller endlichen, besonderen 
Gefühle mit dem Urgefiihle Gottes (in dem unbedingten 
Gefühle Gottes). Dadurch werden alle besonderen Gefühle 



72 



gottinnig, religiös, geweihet und geheiligt, — gereiuiget 
und verklärt. 

c) Hieidurch lösea sich die Bande der endlichen Lust 
und des endlichen Schmerzes. Das Gefühl wird befreit 
von seiner eignen Unfreiheit, von seinen eignen Fesseln,— 
seiner eignen Sklaverei. Der zu dieser Reinheit und Würde 
des Gefühles gelangte Geist erkennt die Seligkeil, die 
ganze BefrledigTiug des Gefühles im Gattgefühlc, als we- 
sentlich, als Moment der Vollkomuieaheit an und wünscht, 
zur Seligkeit zu gelangen, aber auch sie ist niclit erst^ 
wesentlicher Antrieb und Beweggrund seiner Gesinnung, 
seines WoUeus und seines Handelns. 

Und da der soweit vollendete Geiat sich selbst als 
endliches Wesen in Gott weiss und fühlt, und sein end- 
liches Leben als untergeordnetes Theilleben in dem un- 
endlichen Leben Gottes und der Welt, so weisa er auch 
und i^t ruhigen Gemüthes dabei: dass eine vollständige, 
vollkommen ungetrübte Glückseligkeit im Weltlauf ihm 
nicht zu Theil werden könne; er unterordnet also seine 
Glückseligkeit seiner Seligkeit und der weisen und gütigen 
Lebenwaltung uud Weltregii-ung Gottes; er beseheidet sich 
daher und verzichtet auf die äussere Glückseligkeit im Leben, 
wenn es dem göttlich Guten gut. 

d) Dadurch wird die a.lleiDigende, vereinzelnde (iso- 
lirende) Selbstheit, der Egoismus, die Selbstsucht, die 
Eigensucht des Gefühls gäuzlicli gelöst; — aufgelöst in 
vollwesentliche, harmonische Weseninnigkeit, Gottinnigkeit, 
indem Gott selbst und alle Wesen in Gott gemäss der 
Stufe ihrer Wesenheit in demselben reinen Gefühl unifasst 
werden. In der Einen Weseninnigkeit ist enthalten die 
Innigkeit gegen Gott-als-ünvescn, ä. i. als das unendliche 
und unbedingte Wesen über der Welt, die Vernunftinnig- 
k«it (Geistinnigkeit), die Naturiunigkeit und die MenscL- 
heitinuigkeit {siehe Urbild derJIenschheit 1811, 3. AuÖ. 1903). 

I>ie allgenieine fromme Wescniüiiigkeit des Gefühls 
erweist sich in folgenden Hauptmomenten: 

«) Das weseninnige, gottinnige Gemüth wird von dem 
fremden Zustande, von dem Lebenzustande anderer Wesen 
ebenso innig angewirkt, bewegt, ergriffen, als von seinem 
eignen, ja oft noch inniger, noch stärker; so vergisst 
er leicht seine eigne Freude über der Freude anderer 
Menschen, vergisst sein eignes Leid und seine eigne 
Noth über der Drangsal und dem Leide Anderer. lEr ver- 



— 73 — 



I 



I 
^ 



^3st leicht sich selbst und verliert sich in Anderen, uiu 
sich und Ändere in Gott wieder 7u gewinnen.) 

ß) Darin, dass der im GottgefiiJil Lebende sich selbst 
üür als in, unter und durch Gott lebendes endliches Yer- 
niinftweaen fühlt, als er sich als ein solches weiss; er 
achtet sich nur als solches und mag sich selbst nur als 
solches und hat nur insofern, als er dieses ist und im 
Leben Gott ähnlich ist, an sich ein unschuldiges, beschei- 
denes Wohlgefallen. 

y) Und indem der Weseninnige so sich selbst nad 
alle anderen Wesen nnr als in Gott zu emjitinden strebt 
— imd sich immer mehr in das Gottgefühl vertieft und 
versenliet, bildet sich sein Geftihl zu wahrer Tiefe, zu 
sicherer, feätgehaltner Stärke und Innigkeit — und zu- 
gleich zu reiner Trene gegen Gott und alte Wesen. 

L'nd dadurch gewinnen 

d) alle seine Gefühle Ebenmass, Schönheit und Er- 
habenheit. 

Und dann wird der endliche Geist in gottgeweihtem 
Herzen ohne Ende mehr gottähnlich, ein würdiges Eben- 
bild Gottes auch im Gefühle, — ähnlich mit Gott als dem 
unendlichea Gemütbe.*) 

Schhissbemerbungen zum 3. Lehrstück (vom Gefühl). 
Wir haben nun in den dargeatellten VII Wahrnehmungen 
das Gefühl im Allgenieineu erkannt und hiernach die 
Mannigfalt desselben nach den obersten Emtheilgründen 
betrachtet. Es entspringt also die weitere Aufgabe: den 
ganzen Organismus aller tinscrer Gefühle, Gemütbsbewe- 
?:Hagen und Gemiithsgtimmungeü auf der Grundlage der 
bisherigen Wahrnehranngen z^i entwickeln und ayatematiach 
aufzustellen. 

Dabei sind sowohl die wesentlichen Erklärungen {Real- 
definitionen) aller Gefühle, Äffecte und Leidenschaften auf- 
zuführen, ala auch alle einzelnen io ihrem Wecliseleinflusse 



•1 Was **Hi Erkenaen oben gesagt wurde, das gilt auch vnni 
Gcfüh-I. Nicht jedes MeiiscLea geistiges Ocfülilavermügea est liereitB 
soweit eaiwickelt, diiss aich iu ilim Alles vorfinile, wob una unsere 
SelbBtwftbmeLmangea darüber gelehrt haben. Aber, dags a.lle Men- 
actien bestimmt uad filhig aiarl, die jetat liöHchTielieaen Stufen durch- 
Edbead. auch zurReifa dea gottÄhnlicLen Uefühles zu gelangen, steht 
fest a.l3 ewige Walurheit. Es i^it Aufgabe der Psychologie, den Men- 
Khen auf Allen Stufen der Bildung zu crforsclicn und zu erlceaneii, 
damit sie Helbst eine Ijüiieadt; Kraft des Geistes uad des Herzeus. des 
tßosea Ueoscbea, tilr da» gauze Lebea wercle. 



— 74 — 



anfeinander zu betrachten ; z. B, Liebe and Haas , Eifer. 
Zorn, Missganst, Neid, Muth. Demuth, Stolz u. s. w. Alle 
Gefilble , A-ffecte uuil Leidenschaftea haben ihre doppelte 
BegrüDtluDg: die subjective im Geiste, und die objective, 
sofern der Grund und Gegeiistand des Gefühles ein Weseat- 
liches (Wesen oder Wesenheit) ausser dem Geiste ist, z. B. 
Liebe hat ihren subjectiven Urgrund im Geiste, aber auch 
ihren objectiven Grund im Gegenstande der Liebe, nach 
aeiner eignen Beschafl'enheit üüd nach seinem Verhältnisse 
zu dem Geiste; der Geist kann sich selbst lieben, aber auch 
andre Wesen. So der Zorn, er hat seinen Grund im Geiste 
und dessen ZüriiHihigkeit, aber auch in den Dingen selbst 
und den Begebenheiten. 

Die Grundeintheilung für diese Darstellung des Orga- 
nismus nach allen den liier in den VII Wahrnehmiuigen 
dargestelHen Eintheilungsgriinden zugleich gemaeht werden, 
indena sie alle gleichförmig nntereinander verbunden werden. 

Nicht aber bloss nach Einem dieser Eintheilungs- 
griinde allein, wie a) z. B. Suabedissen thüt, welcher in 
aeiner geistreiehen und reichhaltigen Abhandlung ,,der Haupt- 
gattuugeD der Gefühle" in den oben aiigeführteu Grnud- 
zügen der Lehre vom Menschen (S. 233—308) als Haupt- 
eintheilgrund annimmt: die Beziehung des Menschen zu sich 
selbst, zur Aussenw elt und zu Gott. Nun die Stelle I. c. S. 232: 
„Am besten aber aufzufassen." 

Es ist wahr, dass sich die Gefühle des Geistes des 
Menschen „aus seinen Beziehungen erzeugen", oder viel- 
melur daraus miterzeiigen, dadurch mit bestimmt werden; 
weil das Gefühl eben Innesein einer bestimmten, wesentlichen 
Beziehung iat; aber sie ist zugleich a«ch subjectiv be- 
begründet durch das Gefühls vermögen, durch seine Thätigkeit 
und Leidenheit. Daher kann nach Suabadissen's Methode 
von vielen Gefühlen keine allgemeine Erklärung gefunden 
werden, schon darum, weil sich viele davon auf alle drei 
Verhältnisse beziehen, viele auch auf zwei; z. B. Liebe zu 
sich selbst, zur Welt, zu Gott; Zorn wider sich selbst, 
Zorn gegen andere, nicht aber gegen Gott (wenn schon 
gegen geträumte Götzen). 

b) Schon umfassender und sachgemässer yiiii die 
Darstellung des Organismus der Gefühle, wenn mehre 
der im Vorigen erklärten Eintheilgründe zugleich zum 
Gniride gele^ werden. Spinoza z. B. in seiner Ethik, im 
VIL Buche de atfectibus: Thun, Leiden (agere, pati), — 
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Freude, Trauer (laetitia, tristitia), — Liebe, Hass (ainor, 
Qdinm). 

Um diese Darstellang des Organismus der menseli- 
IJchen Gefühle gleich vollständig geben zu k(5nnen, soll sie 
weiter uoten naitgetheilt nerdcD, wo wir dea MenschcD in 
aeinen Verhältnissen zu der Welt und zu Gott betrachtet 
haben werden. 

Debergang. Wii- haben nun den Geist betrachtet 
als orkeimeiides und empündendes Wesen; es -folgt also nun 
die Selbstwahrnehmung des Geistes als wollenden Wesens. 

Also: 
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Viertes Lehrstück 

der Betrachtung der Seele als Geist. 

(Vom Wollen oder vom Willen und von der Gesiimniig.) 

Voreriimerung über den Sprachgebrauch. 

a) Ursprünglich hatte das Wort: wollen eine allgemeinere 
Bedeutung, wonach es eben jede Seibätbewegung andeutet; 
z. B. in Unwillen, Widerwillen, Wohlwollen bedeutet es 
Gefühl und Reizung. So in den Rednissen: es will nicht 
gehen; es sei, wie es wolle. 

b) Wollen bedt^utet zunächst die Handlung, die Thätig- 
keit; Wille aber zunächst den Zustand, od*;r die ent- 
schiedene Handlung, die Handlung-als-Zustand. 

c) Es wird also hier die Gi'undlage der Willenlehre 
(der Thelematologie) durch Eelbstwalirnehmang gefunden; 
noch verschieden von Sittenlehre, besser: Sittelehre (Ethik), 
Güte-Lehre. 

Zunächst haben wir nun den Gegenstand nach seiner 
ganzen Wesenheit zu betrachten, 

Also: Aufgabe der 

L Wahrnehmung: das Wollen und den Willen nach 
seiner allgemeinen, ganzen Wesenheit durch Selb.'stwahr- 
nehmung zu erfassen. 

Antwort oder Auflösung. 

Daa Wollen ist die Bestimmung der Thätigkeit des 
Geistes selbst durch den Geist als ganzes Wesen. 

im Wollen ist also der Geist als ganzes Wesen ur- 
sachlich (cansal), oder der Wille ist Ursachlichlieit (causa, 
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Causatiität) d&s ganzen Geistes; es ist der Treie, ganze Geist, 
das freie, gaoze Ich selbst, der bez. das da will. 

Sofern der Geist dabei zeitlich-ursächlich ist, ist der 
Geist dabei tliätig, bat Thätigkeit (ist activ, hat Activitat); 
soferD er der allgenieiae Grund der MöglicUfeit des Be- 
stimmens freier Thätigkeit ist, hat er ilas Vermögen zu 
wollen; und sofern er Vermögen zu wollen ist in der 
wesentlichen Beziehung zu dem zeitlichwirkliclien Wollen, 
ist er Trieb zu Wollen. Also ist der GeistWillenvenuiigen, 
Willenthätigkeit, Willentfieb, und sofern die Willen thätig- 
keit der Grüsse nach bestimmt ist, iat er Willenkraft.'} 

Das Wollen selbst also ist gerichtet auf die Thätigkeit, 
als auf seinen Gegeustand; die Thätigkeit des Wollens ist 
also Thätigkeit in höherer Stufe, Thätigkeit, die auf die 
Thätigkeit gerichtet (eine Activität, die auf die Äctivität selbst 
gerichtet) ist; und zwar, da wir uns einer höheren Thätig- 
keit, ata die des Wollens ist, nicht inne sind, indem sie 
eben die Thätigkeit des ganzen leli selbst ist: so ist die 
Willenthätigkeit die höchste Thätigkeit des Geiatea, sie ist 
die höchste, ursprünglichste Äctivität des Geistes. 

Zwar kehrt das WoUea auf sich selbst zurück, indem 
wir auch wollen wollen; und wollen wollen müssen, um zu 
wollen. Allein dies ist selbst wiederam nur ein Wollen; 
gerade so, wie das Denken des Denkens ein Denken, das 
Fühlen des Fohlens ein Fülilen ist. 

Nachdem wir nun das Wollen in 3einer aligemeinen 
Wesenheit erkannt haben, bestimmen wir selbiges nach 
seinen Grundwesenheitea oder Hauptniomenteo. Mithin ist 
die Hauptaufgabe der 

n. Wahrnehmung : das Wollen nach seinen Grand- 
wesenheiten oder Hauptnio Dienten aufzufassen. 

Wir unterscheiden an dem Wollen Zustand und Aende- 
rung des Wesens durch Thätigkeit. 

Wir finden immer, stetig, einen bestimmteD Zustand 
des WoUeiia in uns vor, als Willenastiramung, und in An- 
sehung des Gegenstandes dea Wollens als Gesinnwig oder 
Willenart (Weise zu wollen). — Eines ersten Willens und 
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*) Der Wille ist Ganzkraft zweiter Abstufe oder GanzkmrtkrafC, 
d^Qf unt^r allen Kräften des Geistea, das Leil>es, des Menschen. Leib- 
Wesens. Ueistweaens . ja Wesens, die starksta Krarc. Daher dis Am 
Eneisten magisiche, am achwersten nidersteUicSio. V-ergl. JuDg-ätilliDg, 
Theoiii der Geifitsrkuada), 
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einer ersten Wülenshandlung (eines ersten Willenactes) sind 
wir uns 30 wenig tewusst, als eines ersten GefühEes. 

Auch müssen wir allaugenblicltlicli, imd zwar stetig 
und mit Bestimmtheit, wollen, wir mögen wollen oder nicht. 
Also das Wollen seibat ist unwillkürlich, hängt nicht über- 
haupt vom Wollen ab. Aber wohl hangt es mit von un- 
serem Wollen ab, ob wii- gerade dies oder jenes, so oder 
anders wolle:n üd«r nicht. Jedoch sind wir auch dabei an 
viele beschränkende Bedingwngün gebunden, so an die 
Sachfolge, wie die Dinge ■wirklich werden können; dann 
an den Zustand unseres Erkeunens tind unseres Enipfiadeiis. 
Auch müssen wir uns durch Uebuug Willenltraft erworben 
haben. 

Das Wollen ist 'Ursächlichkeit des ganzen Geistes, des 
ganzen Ich, ulso Selbsttbätigkeit ; das Ich selbst bestimmt 
sich zum Wollen, und durch da.s Wollen zu einer be- 
stimmten Thätigkeit (z. B. zum Denken, zum Empfinden, 
das Kunstwerk hen-orzubringen. Also ist die Grundform 
des WoUens Freiheit, Bpoutaneität). Der Geist alao igt im 
Wollen sein ursprüngliches wirksames (actives) Verroögen, 
Trieb und Thätigkeit in einer Keihe von 'Willenhaiidlnngen 
(freien Willenacten). 

Aber dabei fiudet sich der selbstthätige, freithätige Geist 
auch ursächlich bestimmt, angeursacht, deterraüiirt und afh- 
cirt, und durch dasjenige, was er will, durch desaen Wesen- 
heiten und wesentliche Beziehuugen zu ihm, und durch die 
Sachgesetze, wonach selbiges wirklich gemacht werden kann 
(z. B. Sachf^esetze der Wisseuschaftbildung, der Bildung 
eines Kun.^twerkes, z. B. der Sprache). Also ist der im 
Wollen freie Geist auch zugleich nichtfrei, sondern ge- 
nötigt, muss der Nothwendigkeit, der nothwendigen Gesetz- 
mässigkeit folgen; d. i. er ist im Wollen auch empfänglich, 
leidend, receptiv, passiv. 

Und diese Freiheit uml notbwendige Gesetzmässigkeit 
oder Gebimdenheit sind dabei stets zugleich auch in der 
Zeit und he-stinimen sich wechselseits, ohne sich aufzuheben 
oder zu veniichten in dem stetigen Spiele des geistigen 
Lebens im Wollen. Die Freiheit als solche besteht mit 
1er Abhängigkeit und Gebundenheit. Dass der Geist auch 
von Änderen mitbestimmt wird, streitet gar nicht da,mit, 
dass er sich ursprünglich, und zwar zugleich, selbstbe- 
stimmet. Es ist daher noch zu unterscheiden die Gebunden- 
heit, als Nichtfieiheit, V9n der Unfreiheit, d. i. von dem 
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Mangel and der Fehlbestinimtheit der an sich möglichen 
Freiheit des Geialea. Nicht das macht den Geist unfrei: 
dass er der Weäeaheit der Wesen imd der Dinge gemäss 
wollen muss, wenn er erfolgreich wolleusoU, sondern jenes: 
das3 es ihm an Willenskraft, an Stärke und Haltung des 
Willens fehlt, dess er seinen Willen irrthiimÜch, weseDheit- 
widrig. bestimmt, — dass er jene wesentliche Gebundenheit, 
als die sachgemäase Bestimmtheit seines Wollens. nicht 
mit Freiheit in sieh aufnimmt und befolgt — Vielmehr 
diese Gesetzmässigkeit befördert das Lebenspiel des freiea^ 
Geistes. fl 

3) Die Thätigkeit des Wollens ist selbst wieder auf die^ 
Thätigkeit gerichtet, und zwar auf die Thätigkeit, sofero 
selbige etwas bestimmtes Wesentliches io der Zeit bewirket, 
wirklich macht, verwirklichet. Das Wollen ist nie leer: 
es hat immer einen bestimmten Gegenstand und Inhalt. 
Das, was die durch den Willen bestimmte Thätigkeit wirk- 
lich macht, ist das Zuhewirkende , das Werk — welches 
aber selbst wieder ein bestimmter Wille sein kann. Da- 
her kann gesagt werden ^ die Willenthätigkeit ist auf die 
Werkthätigkeit gerichtet , indem sie selbige zu einem be- 
stimmten Werke richtet (determiniret und drigiret oder 
regiret). 

Das ist nicht su zu verstehen; als wenn der mensch- 
liche Geist zwei Thätigkeiten hätte, die ohne einander be- 
stünden; erst wäre die Werkthätigkeit da, dann käme 
die Willenthätigkeit dazu, ond umgekehrt. Sondern viel- 
mehr: der Geist selbst iat seine eigne Eine, selbe und 
ganze Thätigkeit, unddieae ist an und in sich, ohne dadurch 
gleichsam zertheilt oder zerlegt zu sein, auch unterscheid- 
bai- nach ihren beiden Wesenheiten, der Werkthäligkeit 
und der Willenthätigkeit, wovon die letztere die bestimmende, 
die erstere die zubestimmende, also die letztere, die Willen-, 
thfitigkeit, die höhere und der Wesenheit nach ehere ist 
daher auch der Werkthätigkeit der Zeit nach vorausgeht.' 

Das nun, was durch die Werkthätigkeit, der Willen- 
thätigkeit gemäss, verwirklicht werden soll, ist das in dem 
Leben Wesentliche, das Gute, — wie dies oben schon er- 
sehen worden ist, oder das, was darznleben, der Geist be- 
stimmt ist; — und zwar zuvörderst: er selbst; er soll sich 
selbst verwirklichen, sich seibat darleben in der Zeit, d. h. 
seinen ewigen Begiifi, seine eigne Idee soll er wirklich machen, 
in unendlich-endlicher, vollendet -bestimmter, zeitlicher 
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Lebeaeigeathümlichkeit ; er soll zeitlich bestimmter, seiner 
Idee gemässer Üeist werden, die allgemeine, ewige Wesen- 
heit des Geistes, die Geistigkeit, in zeitlicher Individualität 
darbilden oder realisiren. Sofern aber aeine Werktbätigkeit 
sich auf aadre Wesen ausser ihm bezieht, soll ei- auch ihre 
Weseuheit verwirklichen, für sich und in Harmonie mit der 
eignen, ewigen Wesenheit des Geistes, 

Sofern aber das Lebenwesentlicbe, das Gute, welches 
der Geist will, gethan wird und gethan werden soll, lat 
es der Zweck; also ist die WiUenthätigkeit darauf gerichtet, 
sich das Gute als Zweck zu setzen; — und die wesentliche, 
selbst gute, bleibende, zuständliche Bestimmung und Be- 
stimmtheit des WoUens ist eben die, dass es die Werk- 
thätigkeit auf das Gute richte, sich stets und stetig daa 
Gute zum Zweck setze, 

Ergebniss der II. Wahrnehmung. Das Wollen ist also 
die Bestimmung der Thätigkeit des Geistes selbst dm-ch 
den Geist selbst, wodurcü die Thätigkeit gemäss der 
Wesenheit des ganzen Ich mit Freiheit gerichtet wird auf 
die Verwirklichnng des Wesentlichen in der Zeit, d. i. 
auf die Darstellung des Guten, mit ÄusacMuss der Ver- 
wirklichung des Nichtguten. 

Hauptpunkt 4. Betratrhtung iles Wollens (uod des 
Willens) nach der Satzheit, Setzung und Gegenaetzung, 
und der daran seienden Form der Jäheit und der Neia- 
heit (Affirmation und Negation). 

Da finden wir: 

Unser Wollen hat bcjalite und verneinte Setzung an 
sich, und beides vereint; und zwar sowohl in Ansehung 
des Wollens selbst, als solchen, als in Ansehung des In- 
haltes, Gegenstandes und Zweckes des Wollens. 

a.) Jäheit, Neinheit und Ja-vereiii-Neiuheit hiusichts 
des Wollens selbst, 

a) la Anaehuug des Setzens oder Nichtsetzens eines 
bestimmten Wollens und Willens. Da finden wir: Etwas 
Wollen oder Niditwollen (vulitio verschieden von nolitio) 
oder bedingterweise beides, in verschiedenen Zeiten und 
in veKchiedeaen Hinsichten. 

In Ansehung des ganzen Wollens überhaupt &ndet 
Nicht-Wollen nicht statt. 

ß) HinsLchts dessen, dasg der bejahige Wille oder; 
der wirküche Wille den Gegenstand der durch das Wollen 
bestimmten und gerichteten Thätigkeit a) entweder bejahig 
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setzen (poDiren, affirmiren), d. h. verwirklieh^n will in 
der Zeit; dasa der Geist dieaea will oder b Dicbt-setzea 
(nicht pouiren, negiren) will, und zwar ganz-nicht. durch- 
aus nicht; — diiss der Geist dieses nicht will, oder auc" 
nicht dieses {wohl aber sein Gegentheil) will. 

Beätinimung des Wollens nach Jäheit und Neinhei' 
Hauptpunkt. 

c) Den Gegenstand zugleich will und nicht-will, 

tu) entweder den ganzen Gegenstand in dex einen 
Hinsicht will, in der andern Hinsicht nicht will, i 

3) oder einen Theil des Gegenstandes will, den andern 
aber nicht will. 

j) oder nur einen Theil des Gegenstandes, und zwar 
in der einen Hinsicht, will, in der andern nicht will. 

h) Jäheit und Neinlieit des Wollens hinsichts des Ge- 
wollten, so dass die Jäheit UEd Neinheit an dem Gewollten i 
haftet, sofern es Zweck der Werkthätigkeit ist, die dnrchfl 
das Wollen bestimmt wird. Da ist ™ 

a) der Gegenstand der Werkthätigkeit in Bezug auf 
das Wollen bejahig, d. i. er soll gewollt werden, wenn 
er an sich bejahig ist, d. h. wenn er wesentlich für das 
Leben des Geistes ist, wenn er ein Gutes fiir den Geist 
imdj bleibend gedacht: ein Gut fiir den Geist ist. Dann 
fordert also der Gegenstand der erkannten allgemeinen 
Wesenheit des Wollens zufolge einen als solchen bejabigen 
Willen. 

rf) Der Gegenstand der Werkthätigkeit ist hinsichts 
des Wollens verneinig bestimmt, wenn er wesenwidrig 
lÜQ5ic]its des Lebens des Geistes ist, wenn er nichtgut, M 
ein Nichtgntes und. bleibend gedacht: ein Nichtgut {ein V 
Uebel, ein Schädliches) ist. Dann fordert der Gegenstand 
der allgemeinen Wesenheit des Wolleos zufolge ein Nicht- 
wollen, einen vereinigen Willen. 

/) Der Gegenstand der Werkthätigkeit, wie er ge- 
geben ist, ist für das Leben des Geistes theils bejaMg, 
teils verneinig, d. i. theils wescngemäss, theils weseu- 
widrig, theils gut, theils nithtgut, so fordert er in erster 
Hinsicht einen bejahigen, in zweiter Hinsicht einen ver- 
neinigen Willen. 

Gesetz. Die bejahige und vemeinige und aus beiden 
vereinte innere Satzheit des Wollens und des Willens soll 
der gleichartigen sachlichen Satzheit des Gewollten genau 
enlaprechen. 
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Anmerkung. Es ist dies ein ähnliches Verhältniga, 
wie das des Deokens ztim Gedachten, als BedingnisS' der 
Wahrheit. 

Hier zeigt sich nun anch die Grundwesenheit des 
Wollens, wonach es ein Wählen ist. 

Insofern nun der Gegenstand der Werkthätigkeit, der 
Z«eck dea Willens, das Gewollte ein Maunig faltiges ist, 
und mithin der endliehe Geist nur auf einen Theil des zu 
thuD Misglichen aich wollend richten kann: ist dag Wollen 
ein Wählen oder Küren. Daher findet Willenswahl, Will- 
kür statt. Erinnerung: das3 Willkür ebenso vom guten, 
als nichtguten Willen gilt, ater gewöhnlich die reine, 
grandiose, gesetzlose Willldir vorzngweiise, aber fehler- 
bafterweise Willkür genannt wird. 

Indem aber gewählt wird, wiid durch den Willen die 
Werkthätigkeit auf das Erwählte hingerichtet, es wird 
aber überall von dem Nichtgewählten al>gelenkt und dieses 
vom Gebiet des Zweckes und der Werkthätigkeit ausge- 
sehlossen, — es wird nicht gewählt. 

Die hierbei überhaupt möglichen Fälle für die Wahl 
sind, wenn g Gutes, b Bö.ses (Nichtgutes), v Gutes und 
Böses zugleich, Vermischtes ist: 
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6 Fälle 



gg Der allgemeinen Wesenheit des Willens zufolge 
ist der aeiner eignen Wesenheit gemässe Wille auf das 
Gute, und nur auf das Gute, gerichtet. Sofern aber das 
Gute ein Mannigfaltiges ist, uod weil der Geist des Men- 
schen ein endliches Wessen ist, steht ihm die Wahl zwischen 
Gutem und Gutem ohne Ende offen. Der Geist ergreift 
also ursprünglich aeiner eignen, ewigen Wesenheit zufolge 
ohne Wahl zwischen wesentlich Gegenheitlichem das Gute 
im Wollea überhaupt, im Allgemeinea, — das ganze Gute 
ftlr immer, und in jedem Zeitpunkte dasjenige ganz be- 
stimmte Gute, welches, eigenleblich betrachtet, das Beste ist. 

Damit er zwischen Gutem und Gutem wähle, muss der 
Geist 

XriiiiiB. PajGbinehB Inttopdlopl«. 6 
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ft) schön das ganze Gebiet desjeniges Guten kennen, 
innerhalb deisea die Wahl zu treffen ist, 

b) schon im Allgemeinen das Gute wollend ergriffe» 
haben. 

Alles Gute ist unendlichen Umfangs und unendlich 
bestimmbar, ao: Wahrheit durch Denken. — Schönheit 
durch Kunst, — Weseninnigkeit durch Empfinden, — 
gesellige Verhältnisse in Liebe und Frieden zum Guten. 

Aus Mangel an Stoff, an Beschäftigung in Arbeit am 
Outen braucht also der endliche Geist nie ein Böses zu 
erwählen. 

Er hat nur die richtige AuswaJil zwischen Gutem 
und Gutem zu trefien. "Und hierzu braucht er das 
Böae gar nicht zu kennen. Der Geist würde dann, wenn 
er das Biise gar nicht kennte, es gar nicht begehrte, in 
reiner Unschuld nur im Reinguten stehen (Idee des 
kindlichen, englischen. himmlischi-eineTi, d.h. göttlich reinen 
Zuatandes des Wollena). Dann wäre insofern, ah Gott ledig- 
lich und allein das Gute will, das Böse aber nicht will, 
nie und in keiner Hinsieht will, der endliche Geist im 
Wollen gottähnlich, ein endliches Ebenbild Gottes. Er 
wäre heilig im Endlichen und Bedingten, wie Gott heilig 
ist ira Unendlichen und Unbedingten. 

Aber der endliche Geist 

1) kann aus solcher nicht ohne Erkenntniss des Bögen 
bleiben, 

a) weil ihm mit der Bejaheit des Endlichen im Er- 
kennen und Denken auch die Neinheit gegeben ist, sich damit 
zugleich darstellt; weil in dem Gliedbau (dem Organismus) 
der Erkenntniss (am Baume der Erkenntniss) auch die 
des Guten und des Bösen im Widersatz mitenthalten (mitge- 
wachsen) ist; — also dieser Widersatz in reiner Vernunft 
erkennbar ist, — selbst ohne sich im Gemüthe mit dem 
beifälligen Gedanken oder der Neigung zum Bösen und 
mit der Begehnmg desselben zu beflecken; 

b) weil in dem Weltlauf, d. i. in dem Leben der 
endlichen Dinge, worein der endliche Geist verflochten ist, 
das Wegenwidrige, das Uebel und das Böse, geschieht, im 
Leben wirklich ist und, wie die Grundwissenschaft lehrt, 
ewig unvermeidlich ist. 

21 aoU er nicht ohne Erkenntniss des Böaen bleiben: 

a) weil er zw vollwesentlicher Erkenntniss ewig be- 

stiiomt und fähig ist, und er darin Gott ähnlich sein soll, 
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dass Gott auch alles W^^Dwidrige und Böse weiss, 
was möglich und was wirklich ist, ohne daran den gering- 
sten bejahigen Anthei! zu nehmen, — ohne es irgendhin- 
sichts zu. bejahen, zu affirmiren, zu liegeUf zu befördern. 
So soll auch der Geist des Menschen das Böse erkennen 
nnd kennen, ohne es im Geringsten zu bejahen. 

b) well das endliche Vernunftwesen bestimmt und fähig 
ist, auch darin Gott ähnlich zu sein, daas es das Böse aui 
alle Waise zu vemeineD. zu veroicliten und zu bekämpfen 
oder zu bestreiten strebt, und zwar iu folgenden Stücken: 

a) CS selbst nicht zu wollen und zu thun, obwohl ihm 
die werkthatigen Kräfte zu Gebote stehen, und obwohl 
untergeordnete Triebe und Beziehungen, Neigungen und 
Abneigungen ihn dazu verlocken {verführen, verleiten); 

Sj an dem Wesenwidrigen und Böseu, was in der 
Weltbeschränkung durch endliche Wesen, endliche Kräfte 
geschieht, durchaus keioen bejahigen Anteil zu nehmen; 
sich auch vom Weltlauf nicht zum Bösen verführen zu 
lassen, und wenn um ihn herum Millionen das Böse ohnä 
Gewissensvorwürfe, ja mit Selbstgenügsamkeit ausübten; — 
also Gott mehr zum Guteji gehorchen, als den Menschen, 
die zum Bösen verlocken; 

y) das Wesenwidrige und Böse in ihm selbst und um 
ihn auf vernunftgemässe Weise zu verneinen und zuheilen: 
selbigem Relagutes entgegensetzend — es nicht mit glei- 
chen Waffen zu hekämpfen.*) 

Dies ist in dieser Hinsicht des Menschen schöne und 
erhabeue Bestimmung die er indesg, wie die Gundwissen- 
Schaft lehrt, nur in dem Lebenaltcr seiner Reife, wenn er 
die dritte Stufe seiner lüldung betreten hat, nach und nach 
erreichen kann, — und auch dann nur mit Gottes Hfllfe; 
— es ist des Menschen Bestimmung, zur besonnenen end- 
lichen Heiligkeit, die sich bewusst ist, daa wohlbekannte 
Böse mit Freiheit des Willens ganz und für iraraer zu 
verwerfen. 

Es wird also der endliche Geist z« bestimmter Zeit 
auvermeiidUcli das Gute und das Böse, d, h. das Wesen- 
gemäss*? und das Wesenwidrige, unterscheiden und in der 
Unterscheidung kennen lernen, — er wird zur Erkennt- 
ni3S des Guten und des Bösen gelangen. Und dies ist 



•l Tgl, Sinenlflbre, 2. Aufl, 1888, S. 333 f., 344, 848 f., 867 C, 
M6 flf., 393 flL, 123 ff., 438 f., 531. 
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ein wichtiger, ent^cheidcDder Wendepunkt in seiner geist- 
lichen EntwickluDg (in der EDtfaltung des Geistlebens). — 
Sobald Diin aber der ITenacheD Geist das Böse kennt> 
— ahnend oder wissend, — so treten diejenigen der oljen 
aufgezählten Fälle ein, worin h und v vorhommt. Zn- 
TÖrderst also: 

gl), 

wo das Gute und das Nichtgute fttr die Werkthätigkeit. 
fitr die tewirkende Kraft des Geistes auf gleiche Weise 
möglich ist, und wotei angenomnieD wird, dass der Geist 
das reiae Gute für ihn als Gutes uad das reio Böse 
retn für ihn als Böses erkennt: so kann der endliche Geist 
seiner Wesenheit nach (seiper Natur nach) das für ihn 
Wesenwidrige nicht wollen; denn er mtisste dann seine 
eigne Wesenheit theilweis verneinen und aufheben wollen, 
welches unmöglich ist Also muss der das Böae rein und 
ganz (und im Ganzen) als solches Erkennende däs EÖse 
verwerfen, also wollend seine bewirkende Thätigbeit da- 
von ablenken; und zwar sowohl überhaupt, als auch jedes 
individuelle Böse, welches ius Werk zu setzen, er soeben 
die untergeordneten Kräfte hat, was er wirklich machen 
körnte, wenn er wollen könnte. — Dies muss jede Er- 
fahrung bestätigen; mir bestätigt es meine eigne Selbstbe- 
obachtung, und die Beobachtung der Andern, wenn es mir 
gelingt, den Zustand dessen, der Böses wählt, bestimmt 
und genau zn erforschen, zu verstehn und zu begreifen. 

Es ist mithin nnmöglich: dasa der vernünftige Geist 
eineo reinen Hang zum Bösen habe (wie Kant sogar und 
Fichte annehmen). Wohl aber ist möglich ein Hang zum 
Bösen, welches in irgend einer Hinsicht als gut erschäint 
(aub specie honi). Das Böse selbst als solches kann nicht 
einmal Lust machen, oder die Neignog auf sich ziehen, 
wohl aber ein ßöses, was in irgend einer Hinsicht Last 
macht. 

Nun aber sehen wir doch, dass der Mensch oft und 
■vielmal als Geist das Wesenwidtige will nnd vollbringt. 
Es entsteht also hier die schwierige Frage: nach dem 
Ursprünge des Wollens des Bösen im Geiste. Diese kann 
nur metaphysisch gründlich beantwortet werden. Hier nur 
einige Ergebnisse der Beobachtung jedes Geistes selbst 
nnd der Mensch enbeobachtung, Aber dann; 
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a) erkennt er Dicht, dass es rein Böses ist; er hat 
dann nichts Arges dabei; 

b) er denkt, dass es zwar iiicht-gut, aber aicht für 
ihn aicht-giit ist; dass es von ihm nicht verlangt werden 
kann, dass er ea melde, uiiter den Umstäiideii, unter wel- 
chen er lebe; z. B. Lügeö. Es sei ihm als eudlichem, schwachem 
Weseo nicht za verdenken, daas er sich, nach den Um- 
ständen richte, mit den Lügnern lüge, — mit den Wölfen 
heule, mit dem Strome schwimme. 

c) er denkt, düss das an sich Reinböse ein fOr ihn 
Gutes befördert, weiches wirklich zu machen, er sich 
für befugt hält. Dieses Denken ist freilich irrig, wie tie- 
fere, grundwisgenachaftUche Forschung zeigt ; aber diese 
können Wenige anstellea, und der Satz: dass Böses, als 
Böses, nie Gutes stiftet oder befördert, ist schwer einzu- 
sehen lind kann auch hier nicht bewiesen werden. 

Wenn aber ferner zwischen 

gv. 

Gutem und tbeils Gutem-theils Bösem, gewählt werden 
soll, so strebt der Wille von dem Bösen als Bösem ab, 
kann es aber wegen des beigemischten Guten wählen, 
wenn eS vor dem rein Guten insofern den Vorzug ver- 
dient. 

Vieles, was in wesentlichen Hiuaichten böse ist, ist in 
ontergeordneteu, theilheitlichen HiDsichtengat; z. B., wenn 
es Lost macht; dann kann der uaachtsame Geist Seine 
Wahl darauf richten, insofern es Lust macht; insoferu er 
untergeordneten Neigungen und Begierden folgt 

Ob aber nicht der Reinvernünftige dasjenige Gut«, 
dem Böses beigemischt iat, lieber nicht wählen solle, als 
sich mit dem beigemischten Bösen befassen — dies ist 
eine schwere Frage, auf deren BBantwortung wir weiter 
anten zurückkommen werden. 

Die metaphysiäch begründete Sittenlehre lehrt hierüber 
uawidersprechlich; dass der reingatgesinnte Geist zwar 
das Weseuwidrige im Welttaaf mit hinnehmen solle und 
müsse, insoweit er es nicht zu verhindern vermag, aber 
durchaus nicht das Wesenwidrige selbst hervorbringen mit 
Wissen und Willen. Also z. B. einen Lügner deshalb nicht 
TOB seinem Herzen aa^schUesaen, selbst aber duichaua 
nicht lügen oder das Lügen oder die Geltang der Lüge 
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befSrdera, und wenn er. dadurch Doch etvas Wicfatigeies 
erlangen zu können, meinen sollte. Ebenso durchaus nicht 
schmeicheln, nicht heucheln. Ueberhaupt also nicht nach 
dem fälschen Satze wollen und h&.ndelu: die Mittel werden 
durch die Zwecke geheihgt. 

Wer also insofern zwischen g und v wählen soll, als 
er an dem mit Bösem vermischten und Ton ihm aU solches 
erkannten Guten, theilnehmen wollen soll, es billigend, 
hegend oder sonst auf eine Weise bejahend, oder gar mit- 
wirkend: der muss a.ls wollender Geist schon nicht mehr. 
oder noch nicht, rein im Guten sein. Er ist schon von dem 
Einen, ganzen, reinen Guten abgefallen, — er iat schon, 
oder noch, entweiht, entheiliget. Er ist in dem Grund- 
irrthume: dass Böses um des Guten willen von ihm gewählt 
werden dürfe oder gar gewählt werden solle, und dieser 
Irrthum beruht auf dem höheren und tieferen Irrthume: 
dass aus Bösem Gutes kommen iann. — Ein solcher Geist 
ist aus (letn Aether der rcineu Güte herahgefallen in den 
unreinen Stiudel des Weltlaufes. 

Weiter kann auch zwischen 
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Bösem und Böscjn, gewählt werden. Allerdings ist such 
das Böse unerschöpflich mannigfach, sowie auch der Irr- 
thum. Wenn also der Mensch einmal dahin gekommen, 
Böses im Allgemeinen erwählt zu haben, so kann er dann 
auch nur zwischen Bösem and Bösem wählen, d. h. die 
Wahl zwischen Bösem und Bösem setzt schon voraus, dass 
Böses erwählt worden ist. Der zwischen bb Wählende 
meint aber, zwischen gg zu wählen- 

Die Wahl bb ist eigentlich eine Unwahl, wesenwidrige 
Wahl, ähnlich wie; Unmensch. 

Hieraus sind auch die Fälle hv und w za ent- 
acheiden. 

hT, 

wer b einsieht als rein-böa, wird das wählen, was zumtheil 
gut, wenn er anders lieber nicht wählt, im Fall er den 
Grundsatz hätte: sich mit dem Bösen, als solchem, durch- 
aus nicht billigend, befördernd oder irgend bejahend za 
▼ermengen. Hält er v für rein-gut, so wird er ? wählen; 
hält er b auch für v, so tritt der Fall ein: 
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vv, 

30 wird er nurdasVermiaehte wühlen, wobeier sich mit dem 
Bösen Dicht bejahig zu veimengen hat, und wenn beide v 
so beschafTen sind, so ist es wie io dem Falle gg. 

flu meinen Vorleauageü über das System der Philo- 
sophie ist die Idee des Willens, des GuteD, des Bösen, der 
Weltbeschränkung grundwissenschaftlich [metaphysisch] im 
Priucipentfaltet S.140f., 501; 135 f.. 499 f.; 519f.; 306,518, 
520: 2. Aufl. I, 173, II, 101; 1, 16G f., U, 198 f.; II. 229 f.; 

I, 376, II. 328, 230; vgl. auch Sittenlehre und Aeatheük). 

Welche Entfaltung aber in der anulytiächen oder 
empirischen Psychologie nicht geleistet werden kann. 
Und dieses ist eine der Stellen der Psychologie, ivo es 
dem selbstbeobachtenden Geiste eiiileuchtett das.? vollendete 
SelbsterbenDtüis ohne reine Veruunftwisstinachaft, obae 
Philosophie, nieht möglich ist. Diese EiMidit ist auch eine 
wichtige Thatsache der reinen Selbstbeobachtung des Gei- 
stes, — welche den empirischeu Psychologen zu der ratio- 
naleü; gmudwisseBschnftlichen Psychologie hinleitet.") 

Nachdem wir nun in der I. Wahmehinung das Wollen 
nach seiner allgemeinen Wesenheit erkannt und in der 

II. es nach seinen Haiiptmomenten bestimmt haben, be- 
trachten wir das Wollen weiter nach seiner inneren, mannig- 
faltigen Bestimmtheit, und zwar zuvörderst nach seiner 
Beatimnatheit als Thätigkeit. Also ist die Aufgabe der 

III. Wahrnehmung: Weiterbestinmiung der Thätigkeit 
des WolJens. 

(rein als Thätigkeit: Functionen, 
bestimmt durch den Gegenstand: Ope- 
rationen. 
Aehnlich der inneren Weiterbestimmung der erken- 
nenden Thätigkeit (des Denkens) und der fühlenden Thä- 
tigkeit. 

A) Beatimmoiase der reinen Thätigkeit des WoUens, 
welche selbige durch das wollende Wesen, durch den wol- 



■) Lehrliaumerk. Nun nuss folgen : 

III) Das Wollen als Wiüenreihe ußii ■WUlenlftof. 

lY) Das Wollen ais üewilloisa (älmliub wie GedivchtnigB und Ce- 
RlhluiaBi, als Wiliengewolinheit iWillcuBewolinung) und als "Willen- 
fertigkeit 19. S, 69 lien Lehrhaubeiaprltl. 

Die Eigeülebart des GewillntsEe» {äei ganzen WillenUnfesi 
macht den. Willen- Ciarakter, den sittlicheD (murftliai'ten) Chwacter 
äea Uecschen aue. 
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lenden Geiat selbst empfängt. Die GrundlfimcUoQeii des 
WuIIens, 

1) Das Hi&richteü der die Werkthätigkeit Ijestimmen- 
deii Thätigkeit (der Wülenthätigkeil) [die Reflexioa der 
Willenthätigkeit, — das Sk-li- Hingeben zur Bestimmung; 
hiuätchts einer bestimmten NAferktliütigkeit durch dea 
WUlen] auf 

a) eiae beatimmte Werkthätigkeltj z. B. Denken^ 
auch auf Fühlen, und auch anf sieb selbst und dadurch 
mittelbar; 

b) auf ein bestimmtes Werk, welches als Zweck, als 
einstwirklich vorausgeschaut utid vorausempfunden wird; 
z. E. Wissenschaft, ein Kunstwerk; der Geist selbst in 
seiner künftigeu, sich durch Freiheit anzubildeDden Wirk- 
samkeit 

Besonders merkwerth ist hierbei: 

a) dasa die lie^exiou des WoUeiis auch auf sich selbst 
zurückgebt (sowie überhaupt das ganze Wolien reflexiv 
ist), wie das Denken und Ftihlin auch. Denn, dass der 
menschliche Geist auch wiederum auf die Richtung (das 
Hinrichten} seiner Willenthätigkeit seine Willenthätigkeit 
hinrichteu kann, ist ein Grundzug seiner Freiheit und 
Seines VerniinftchftrakterS; 

ß) dass die Reflexion der Willünthätigkeit schon Re- 
flexion der Schau- und Gefiihlthätigkeit voraussetzt, aber 
auch beide stetig weiterbestimmt. 

Dies ist sogar der Fall, wenn ich bloss will, dass 
ich jetzt irgend etwas wolle; denn dann wird das Wollen 
selbst des WoUens Gegenstand und wird als solches schau- 
end und fühlend umfasst. 

Alle drei Arten der Reflexion beziehen sich jede auf 
jede, auf sieh selbst und auf die beiden andern. (Und 
auch auf dieses Wechselverhaltniss kann ich dreifach re- 
flectiren.) 

2) Die zweite GmudfuDction der Willenthätigkeit ist 
das Erfassen <Percipiren) . das Willenerfassen der Werk- 
thätjgkeit, welche bestimmt werden soll, das in Ueber- 
legung Nehmen. 

Auch diese Function ist aelbanbezugig (reflexiv) ; denn 
man kann in Deberlegung nehmen, ob etwas in lieber- 
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genoimnea werden soll (sich berathen, ob etwas 
lierathen werden soll).*) 

Ist auch im organiaclien Wechsel verhältniss mit dem Denk- 
erfassen und Gefühlerfasseo, setzt beide voraua, und wird 
?on beiden voransgeaetzt. 

3) Die dritte Graudfunction ist das Weiterbestimmen 
der Willen thätigkeit, das WiLlenbestimmen, die Deternii- 
oatioa lies Wolleus. 

Solange der Geist im Bilden dieser Willenbestimmung 
ist, beräth er, überlegt er. Wenn aber die erforderliche 
Bestimmtheit gewoaneo ist, so entacheidet er sieb, ent- 
schliesat er sith, nimmt oder fasst einen Entacbluss; dann 
hat er den für das Handeln hinlänglich bestimmten Willen 
gewonnen; die Ansführung, die That kann nun erfolgen 
und erfolgt, wenu nicht äussere Diuge und Verhältnisse 
die Lebenlage veriiuderu; der Wille muss aber doch wäh- 
rend der Änsfüii'uug andauern und stetig weiterbestimmt 
werdeu. 

Auch die Entschliessung geht auf sich selbst zurfick- 
ich entachliesse mich: nun einen Entschlu^s zu fassen, die 
Ueberäegung zu Ende zu brmgen. 

Auch die DeteimiDation der Willenstbätigkeit iat mit 
der Determination des Denkens und Fühlens in wechsel- 
seitiger Beziehung. Es ist Grund charakter der Vemünftig- 
keit des Geistes, dass die Determination des WoUenä sich 
richtet nach der Detenniuation des Denkens und der 
Schaumig seines Gegenstandes und Inhaltes, zuerst 

a) des Zweckbegriffes, als eines Guten, dann 

ß) auch der ganz beatiramten Werfcthätigkeit, womit 
dieser Zweck soll und kann verwirklicht werden. 

Jede WiUenakt (jeder bestimmter Wille) hat einen be- 
stimmten Grad der Bestimmtheit, sowie zugleich der Be^ 
stimmbarkeit [der noch erst beatimmbaren Unbestimmtheit). 
Beugsamkeit (Flexibilität) des WoUens; Lebenskunat hin- 
sichts des WoUena: den Willen nicht vorschnell, nicht zu 
sehr, nicht zu weit und nicht za. eng zu bestimmen, damit 
derselbe erst während der Ausfillu-ung, gemäss der ganzen 
jednunigen Eigen-Lebenbestininitheit (Individualität des In- 
lebens und Umiebens) die erforderliche Bestimmtheit zum 
Eigeoleb-Bestea erhalten, noch an sich und in sich neh- 
me o könne. 



*j Aacb: bentbea ttbar das Beraihea däB Beratheua. 
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Und neise-kttige Umbestimniuiig des WiQaa 
dem Theilwillen des Allgemein willens: das du Wi 
auch stets uad stetig frei das Wollen beatimiiie! 

KoDstgesetze der DetermmatioD ähnlicti desü Wtsset- 
scb&ftforscber, dem Schönliünatler (s. z. B. hier & 96TI- 

Bemerkung 1. Wenn der wollende Geist die tum 
Handeln erforderliche Bestimmtheit nicbt findeo kim, M 
bleibt er uoeiitschiedeD, uoeuLschlilssig. scfawankemd; and 
zvar aus einer der ijogleicb zu oennendea zwei Veniüti- 
sougen, oder aus beiden zugleich: 

a) er kann den Zweckbegriff nicht zu Stande bringen, 

a) weil er zweifelhaft ist, ob der Zweck gut, ood ms 
das Beate ist; d. h., ob dieser Zneck überhaupt gut n&d 
zugleich jetzt passend, gerade jetzt dies zu thuE ist; 

ß) weil er zweifelt, ob der Zweck aus innerea odei 
äusseren Grtinden ausführbar ist; 

b) es fehlt die Bestimmtheit der WerktMtigkeit: 
m) er traut sich nicht die Kraft zu {er habe sie nun, 

oder habe sie nicht); 

ß) er hat nicht die Kraft, die werktbätige Kraft zu 
ergreifen, zu brauchen. Es fehlt ihm der innere UaÜL 

Hierin sind sümmtliche Griinde enthalten, worauf so- 
wohl die herrscUende (habitueUe) Entschlossenheit, als Un- 
entschloFisenheit des meoschlicheo Geistea beruht 

Bemerkung 2. Wenn die Willenbestimmung nicht 
gHindlich, nicht tief, nicht nach allen wesentlichen Be- 
sttmmgi linden vollbracht ist, und doch ein Entschluss 
genommen wird, so ist derselbe oberflächlich, flach, 
leichtsinnig, flau, und daher leicht anderlich, leicht umzu- 
Btossen ; ea fehlt dann die Festigkeit, die Unerschfltterlich- 
keit des Willens. — So sind alle Willensentschlüsse flach 
und schwach, die bloss aus dem Antriebe der Lust und 
des Schmerzes, der HofTuung und der Furcht, oder aas 
was sonst immer für einseitigen, untergeordneten Beatiiniii- 
gründen genommen werden.*) J 

Willenfestigkeit und Willenstärke ist also von Denk-' 
festigkeit der tiefen, gründlichen Einsicht mid von tiefem, 
echtem, we.senhafteiii Gefühle unzertrennbar bez. damit ver- 
eint; dagegen Leichtigkeit, Uübtiständigkeit, Veränderlich- 

*) Auch ichoD die, vo der Qeist nur licb SelbaUweck ut, wo ooc^ 
nicht Wesen (Qott) sein Selbstzweck iu. 
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keit, Fahrlässigkeit des Willeos ist mit äacbeni, einseitigem 
Denken und Empfiiideii im Bunda*) 

B) Bestimmniase der Thätigkeit des WoHens, welche 
selbige durch ihreo Gegenstand empfängt, d. i. durch 
die Werkthätigkeit, welche sie bestimmt, und durch die 
Zwecke, Yforauf selbige gerichtet ist. Grundwerkthätig- 
keiteo, Grundoperationen des WoUens. 

1. Verrichtung: den Willeo auf einen selbatändigerii 
einfachen Zweck, in einem selbständigen, eisfachen Willen- 
akte KU richtep, — ähnlich dem Selbschauen (BegreifeD) 
und einem einfachen Gefühle, z. B. auf ein bestimmtes 
Kunstwerk, auf einen bestimmten Gedanken. 

2. Verrichtung: die seilbwesentlichen Willenakte, ge- 
mäss dem Verhältnisse der selbstandigeti, einfachen, ihnen 
zum Grunde hegenden Zwecke im Verhältnisse (verhalt- 
vesentlich) zu bestimmen. Aehnlich dem Urtheilen und 
den Vereingefilhlen. — Wonach sich die einfachen Willen- 
akte wechselseitig bestimmen, beschränken, vereinen. Zwei 
oder mehr Vereinzwecke. 

3. Verrichtung: die im Verhältniss gegeneinander be- 
stiaunten Willenakte wiederum im Verhältniss zu be- 
stimmen, oder die Verhältnisse der Verhältnisse der Willen- 
akte, gemäss den Verhältnissen der Verhältnisse der Zwecke, 
bestimmen. — Entsprechend dem Schliessen. Auch die 
Zwecke und die auf gelbige gerichteten Werkthätigkeiten 
verhalten sich dabei untereinander auch wie Grund und 
Folge und bestimmen sich nach ähnlichen Gesetzen, wie 
die Glieder eines Syllogismus. Daher eben auch die bild- 
lichen Eednisse: sich entschliessen, etwas beschlieasenu.s.w. 

Der Eine, ganze Bestimmgrund dabei ist das Eine 
Gute, welches als das höchste Gut erfasst wird. 

Und So wie von dem Schauen oder Erkennen verlangt 
wird, das3 es Ein in sich beschlosanes, harmonisches Ver- 
einganze wohl verbundener Glieder sei, und von dem Ge- 
ftihle, dass es eine reichhaltige Harmonie aller Gefühle in 
dem Einen Gottgefiihle sei: so gilt von dem Wollen des 

•) Lehrbanbcmerk. Aocb die drei MomeBte der Ableitung, der 
Selbe igen sc haunng und der SchBUTereinbilduu^ (DeductioD, latuitiO'D 
und ConstJuctioD ) komineii hierbei vor. tfämlicli 





d&B 




Deduction " 
latuttian 
Conatruction 


"~ Ewiggute 
Zeitlkligute 
Zeite'wiggDte 


i für den 
WiUen 
' bestimmen. 
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Oeistea die Forderimg: daas es Ein in aicb harmoiüscbes 
(vereiDklangiges, veremstimmigeä). orgaDiscbes individuelles 
VercLDganze aller m dem Eiuen Guten unter sich be- 
schlossenea, einzelnen Willenhandluiigeii (Willenakte) sei. 
welche in der Harmonie aller besonderen und einzelnes 
Zwecke ziiaanimeiistiinmeD zu der eigeulebliclien, indi%i- 
duellen Darstellung des Guten durch jeden einzelnen, end- 
lichen Gelät 

In dem stetigen, wechselbestimmteu Spiele dieser drei 
runctlouen und Operationen des Wolleus ergiebt sich das 
individuelle organische Ganze, das Syätem (der endliche 
Gliedbau) des WoUens eines jeden endlichen Geiates^ die 
ganze Individu alitat jedes endlichen Geistes als wollenden 
Wesens, — im Nebenentsprechen und in Vereinlieit mit 
dem individuellen System seines Denkens und Fühlena; 
welches individuelle Ganze des Wollens des endlichen 
Geistes bestimmt und fähig ist, der seligen Harmonie des 
heiligen Willens. Gottes ähnlich zu sein- 

IV'. Wabrnehmung: Bestimmung des Wollens nach den 
Daseinartea (Modalitäten), nach den Arten zu existiren. 

Sofern das Wollen Thätigkeit ist, d. i. ürsachüch- 
in der Zeit, ist es eben der Form nach zeitlich, und auch 
das Gute, d. i. das in der Zeit zu Verwirklichende, — 
als der Gegenstand und Zweck des Wollens, ist der Form 
nach zeitlich. Endlich auch der Beweggrund zu dem 
Wollen ist insofern ein zcitlichern als derselbe ein in je- 
dem Momente ganz bestimmter, individueller ist. DeoDocb 
aber ist das Wollen auch unbedingt wesentlich, ewig oder 
begiifFIichwesentlich, zeitlichwesentlich und zeitlich und 
unzeitlichwesentlich zugleich und im Vereine. 

1. Das Wollen ist unbedingt wesentlich, absolut; denn 
es ist 

a) freies, unbedingtes Selbstbestimraen des ganzen 
Geistes; 

b) und es ist freies Selbatbestimmen zu dem Einen, 
selben, ganzen, unbedingten Guten, — und nur zu dem 
Guten. 

Dabei Schwebt dem schauenden (erkennenden) Geiste 
da3 zu Bewirkende, das Eine Gute, vor als unbedingter, 
absoluter Begriff, al3 unbedingte, absolute Idee; besser: als 
Theilwesenschauung, d. i. als Theilerkenntniss der Erkennt- 
niss Gottes. 
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Und die tiefere Erforschung zeigt dass das Gute das 
Göttliche selbst ist d. i. die unbedingte, aljsolute Wesen- 
heit Gottes, sofern selbige in der Zeit, als der Einen, un- 
endlichen Gegenwart, dargebildet werden soll. — Und dass: 
sowie Gott auf unendliche Weise das Göttliche in der Zeit 
heilig will und thut, ftlsö auf ähnliche, aber endliche Weise 
auch jeder endliche Geist gottähnlicJi das Göttliche (die 
göttliche Wesenheit) verwirklichen fdarleben) soll; 

c) dass auch der Antrieb zu dem unbedingten Wollen 
des unbedingten Guten unbedingt ist: rein das Gute, weil 
PS gut ist, — weil es göttlich ist, zu wollen, — nicht aber 
zuerst um der Lust und des Schmerzes. — um der Selig- 
keit willen, — sondern nur in bedingter, untergeordneter 
Hinsicht auf Lust und Schmerz. 

Dieser unbedingte Wille des Guten ist zugleich ünbe- 
dingter Nicbtwille des Nichtguten (Wesenwidrigen). 

Er ist auch zugleich ganz, ganzumfasaend, universal. 

Das unbedingte Wollen des Guten entspricht dem un- 
bedingten Gefühle Gottes und des Göttlichen. 

2) Das Wollen ist dann auch allgemein- wesentlich, 
begrifilich- wesentlich, ewig-weaentlich, und darin auch ge- 
meinsam-wesentlich; ein Wollen überhaupt und im Allge- 
meinen. — Dabei schwebt der Zweck dem wollenden Geist 
vor als Zweckhegriff, Zweckidee, die zum Zweelmrbilde 
(Zweckideale) durch Inbildkraft (Phantasie) ausgestaltet 
wird. 

Als solches entspricht es dem Gliedbau oder System 
der Ideen, sowie audi die ewigwesentlichen Gefühle. Das 
Wollen jedes endlichen Geistes bezieht sich wesenthcli auf 
alle im System der Ideen enthaltene ewige Ideen, als 
auf ebenso viele Gebiete des Ewig-Guten und der ewigen 
Güter; also auf diu Ideen 

der Wahrheit — als Wissenschaft 

der Schönheit, — alg Kunst, 

der Gerechtigkeit — als Kechtszustand und Staat 

der Religion, — als Vereinlebeos mit Gott, 

der Weseninnigkeit und der Liebe und des Verein- 
lebens mit den Geistern, den Menachen, mit Natur und 
mit Gott 

des Lebens selbst — als eines endlichen Ebenbildes 
des gottlichen Lehens, und darin kehrt auch wieder: die 
Idee der Sittlichkeit der reinsittlichen Gesinnung und der 
Tugend selbst, weil auch diese eine ewige Idee ist z« 
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deren Herstellung im Lebeo der eLdiiche Geist sich erst 
stufenweis erziehen und bilden — und erzogen und ge- 
bildet werden muss. 

Da3 Wollen alao des endlichen Geistes amfasst alle 
diese Ideen und Ideale zugleich. Aber aus seiner Endlich- 
keit geht hervor, dass voti denjenigen Ideen, deren Inhalt 
ein bestimmtes Werk ist, eine oder einige für ihn über- 
wiegen können, als vorwaltender Gegenstand und luhaU 
seines WoUens, als sein vorwaltender Lebenberuf, so: 
Wahrheitforachung und W^senscliaft, oder Schönheit und 
Kunst, oder Recht Ticd Staat. Deshalb aber söU keine 
der ewigen Ideen ganz ausgeschlossen bleiben aus dem 
Gebiete seines WoUens, sondern er soll bestrebt sein, alle 
ewige Ideen in aeinen Willen als ewige Zwecke aufea- 
nehmcD, und alle Ideen in seinem Leben auf eigenthöm- 
liche Weise, harmouisch in aeinein Leben dazuatellen. So 
sollen alle Geister nach Wahrheit streben, aber ein Theil 
der Geister sich vorwaltend der Erforschung der Wahrheit 
widmen; so sollen Alle nach Gerechtigkeit streben, wäh- 
rend ein Theil der Geister sich das Recht und die üe- 
rechtiglceit zum Yorbiruf des Lebens wählt, wie die Staats- 
männer, j 

Der unbedingte Wille*) des Einen Guten nun, wie erfl 
in sich entfaltet ist in dem Willen des Ewigguten, gemäss 
dem System der ewigen Ideen, ist das Wollen in seiner 
nichtzeitUchen, nichtsinnlichen und übersinnlichen Wesen- 
heit. Das unbedingte und das ewigweseutliche Wollen j 
macht die fibersinnliche Bestimmtheit des WoUens aus fl 
und bezieht sich auf das übersinnliche WillensverrnÖgöo, " 
A.ehnlich dem übersinnlichen ErkenntnissvermögeD. Wo 
das Wollen diese seine übersinnliche Wesenheit in seinem 
Geiste kund geben, — im Leben bewähren soll, da wird 
auch die unbedingte Erkenntuiss, entfaltet in das System 
der übersinniichen Erkeuntniase, und das unbedingte Ge- 
fahl, entfaltet in das System der übersinnlichen Gefühle, 



*) Den unbediagteo und den ewiKwea entliehen Wlllan hatte ich 
itt meiner Sittenlehre ISlO S. 232 erldän, aber uiclt gehörig uaier- 
flcbieden. Vgl. 2. Aufl. 1888, S. 160, Anm. 2. „Das Wolieu ist wi 
Bicb ur- uad ewi|;we8eaheitlich in der Verniinft, nicht ala Handlung 
oder Thfttiglfeit, soQiiera als ZuaUnd. — Auf diese Weiae iit bei Um- 
arbeitung dje DaratäUuQg des WoLlena za geben, gemäss dem Weaen- 
haitgliedüau." 
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Daher richtet sich die Stufe der Entfaltung des 3itt- 
Hchen Willens genau nach der Stufe der EntfaltuRg des 
Erkenn tniss Vermögens und BegflhmngavermögeBä. — Die 
anbedingte Richtung des Wollens setzt die Erkenntniag 
Gottea und des GöttEich -Guten voraus, und die Vollkom- 
menheit der ewigen Bestimmtheit des Wollens nach Ideeu 
fordert die Erkenntniaa and Änerkenntoiss der ewigen 
Ideen. 

Und 30 erhellet aufs Neue die Grundwicbtigkeit der 
wissen8Chaftlieh<?n Bildung für das Leben des Geiates, weil 
sie Grundbediögung ist der Reinigung, Veredlung und 
Bekräftigung des Wollens. Wer das Eine, unbedingte 
Gute und die darin enthaltenen ewigen Ideen nicht kennt 
nud anerkennt, der kann auch seinen Willen darauf nicht 
richten, — der ist dann auch der Reinheit des Beweg- 
gruDdes des Wollens noch nicht fähig. Dieses bestätigt 
die Geschichte der sittlichen Bildung jedes einzelnen Men- 
schen, sowie ganzer Völker. Sowie eine höhere Idee in 
den Kreis der Erkenntoiss und des Gefühls der Menschen 
eintritt, so richtet sich auch bald der Wille darauf; — so 
z. B- die Idee der Menschlichkeit und des Menschenrechta, 
dann verschwinden Sklaverei, Lieblosigkeit und Gewaltthat 
Stufenweis, da vorher bei den unmenschlichsten GrÄUSÄiB- 
keiten die Menschen kein Arges dabei haben, sie zu wullen 
und auszuüben. 

Pflicht der Wahrheitforsc'liung und der Wahrheitver- 
breitung um des Outen willen. 

3. Das Wollen ist individuell, d. i. zeitlich -wesent- 
licli, vollendet bestimmt; sowohl hinsichts der WerktUätig- 
keit, als auch des Zweckes. Dem unbedingten Wollen des 
Einen Guten sehwebt das zu Bewirkende vor als unbe- 
dingter Begrüf, als unbedingte Idee, dem allgemeinen 
Wollen als Zweckbegriff oder bestimmte Zweckidee und 
Zweckurbild (Zwecltideal), aber der individuelle Wille des 
Geistes vollzieht dann diesen Zweckbegriff gemäss dem 
Zweckurbilde zur Wirklichkeit, dass es dann als Bild des 
Geschehnen, des Vollführten wieder in sein Erkennen auf- 
genommen wird. So der Dichter, der spekulirende Ge- 
ometer. Wird aber der Geist des Meosclien betrachtet, 
wie er vermittelst des Leibes in der mehrem Geistern ge- 
meinsamen leibliehen Welt Bestimmtes wirkt, so wird daa 
dem individuellen Willen gemäss ionerlich Vollzogene für 
ivä äusserlich dcizustellende Wirkliche und für den darauf 
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I Willen das Mosterbild oder Vorbild in Phantaaie, 
Zv^cUnld, und b«i der Ausffliirung wird dieses Zweci- 
iÄdilesWerkesiiaiDerweiterausgebildet, — derGeist schaut 
{■I Geüte iDToraus dos als wirklieb, was dann die Werk- 
Hüligkeit vollzieht, und dann beurtheilt der Geist das 
iassere Werk nach dem Musterbilde, welches der Zweck- 
idee gemäss sein soll: &o der Maler da? äasserUch voll- 
togoie Gemälde Dach seinem iDneren Bilde, und diesem« 
DUh der Idee des Gemäldes.') 

Da nun d^ Wirkeo des Geistes individuell, eigeuleb- 
lipb ist. mithia aach das Wollen individuell sein muss, so 
ist offenbar, dass der anbediogte nnd aligemeine Wille des 
Goten in jedem Augenblicke weiterbestinimt wird zu dem in- 
flividuellen Willen des soeben ausznfSirenden individuell Gu- 
ten, sowie dieses dem iDdividuellen Ganzen des geistigen Le- 
bens gemäss ist Alles Gute ist gut. nnd besser al3 gut^ann 
nichts sein; da aber der endliche Geist in jedem Momente 
auÄ unendlich vielerlei und unendltchvielem Guten das fär 
ihn jetzt individnetl Gute wählen muss, so wird dieses das 
Beste genannt, wo der Superlativns nicht die Vermehrung 
des Wesentlichen der Sache, sondern eben diese individu- 
elle Beziehung des Guten auf die ganze Individualität äes 
Lebens des endlichen Geistes bezeichnet. Insofern im Ver- 
flusse des Lebens in jedem Momente das Beste wählt ge- 
wollt und gethan wird, ist es ein individuelles Kunstwerk, 
— und zwar ein schönes, weil das Gute das Gottahnliche 
ist Und es ist daher ein Erweis der Lebenkunst, dass 
der Geist des Menschen in jedem Momente isM Beste wählt 
und will, nnd dadurch ist seine Individualität nur einmal 
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•) Eb kommt hierbei vor: 



Z weckurb egriff- 

(Zwechidee-) 
Zweckurbild- 



Zweckge schiqhtbegriff- 
Z weckgescbicb tbil d- 



Zweckmu Bterliegriff- 
Zweckmuaterbild- (Zwecb^oibild-) 



WeeftnsWöUen. 

^i-„ji sofern solches 
^Ä"' nach dem Sein- 
^"'■•''' angliedbBu be- 
stimmt in. 



Es kann aber Bdn, dasg der endEicbe Geist noch nicht einen 
Zwechiirbe|37itr hat, noch Auch ein Zweckiirbild , sondern bloss einen 
Zweck-TerBtandeabegTilT imd eia Zweck-Yeratandesbild. und zwan 
können diese beiden selbst nieder eein entweder rein-verataDdlich 
oder bloss mehrgemeinb^gritflich uod Lbierlicli-siDulicti. 
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und einzig so, gut und schÖD, — er ist wahrhaft eigen- 
Üiümlich und einzig im Guten. 

4. Alle iadividuelle Willeoakte, wenn sie vollkommen, 
voltw€9entlicb, vollendet sein sollen, müssen in wesenhaftcr 
UebereiDstimniurg und VereiiiiguDg ißit dem unbedingten 
Wollendes Guten und mit dem allgemeinen Wollen nach 
deo ewigen Ideen sein und gebildet werden, 30 dass der 
unbedingte und der allgemeine Wille seibat in seiner 
individuellen Durchbestimmuüg iisd Ausbildung die Reilie 
aller organisch -beatimmtea, individuellen Willenakte des 
Geistes ist, also in dem Lebeuspiele des indi[viduellen 
Wollens der unbedingte, universale Wille selbst gesetz- 
mäseig realisirt wird. 

Sofern aber, in unvollendeteren Zuständen des Geist- 
lebens. der individuelle Wille allelnatändig {isolirt), gleifh- 
sam losgerissen (abstract) von dem allgeineinen und dem 
unbedingten Willen, gebildet wird und wirkt, ist er nicht 
vernünftiger Wille , sondern gesetzlose Willkür , indem 
dann der Geist bloss individuellen Antrieben seiner end- 
lichen Selbstheit folgt, den Antriebeö endlicher Lust, end- 
lichen Begehrens; — eine ünvollkoramenheit des Wollens, 
welche wohl schuldlos sein kann, sofern der endliche Geist 
das Böse nicht kenot und die reinsittliche GesiBnung noch 
nicht hat, — nie aber dem ewigen Gesetze der Temunft 
genügend, 

V. Wahrnehmung. Das Wollen nach der Ganzheit 
Dud dem Umfang (der Fassheit) zn betrachten. 

I. Die WillenshandluQgen verhalten sich gegenein- 
ander wie Ganzes und Theile mit bestimmtem Umfange 
binsichts der Werkthätigkeit und des Zweckes. Das un- 
endliche, allumfassende Ganze ist der unbedingte Wille 
als gerichtet auf das Eine, unendliche Gute; darin und 
darunter enthalten sind alle allgeraeioe Willenbestini- 
mungeo nach Ideen und alle individuelle Willenakte, die 
auf irgend ein in dem Einen Guten enthaltenes Theilgutea 
gerichtet sind. 

Die allgemeinen Willenbestimmungen sind immer unter- 
und nebeneinander enthalten, gemäss dem GUedbau und der 
Stufenfolge der Ideen, wodurch die sich unter- und neben- 
geordneteu PJiichteo und darauf sich beziehenden Willen- 
besümmungen gegeben üM. 

Aber auch Jeder individuelle Willenakt ist ein aus 
unter- und nebengeordnetea Theileo besteh<€nd, sowohl in 




Beziehung auf die dabei wirksamen individuellen Thätigkeites, 
als auch hinsicbts der einzelnen Tbeilc dea beabsichtigten 
oder bezweckten Werkes, and in dieser Hinsicht bestimtiit 
sich der indiTiduetl« Wille während der Auaführung weiter 
in alle erfordeTlichen Theilwilienakte; z. B. des Malars bei 
AuafubruDg eines Gemäldes, des (z. ß. auf dem KJmner) 
phaatasirenden Musikers. 

Die einzelnen Willenakte bestimmen sich also nacb 
der Wesenheit in Gestalt uod Form des höheren WUlen- 
aktes, tibereinalinmiig mit den nebengeordnetea Willen- 
akten. und enthalten seibat den BestimmgruDd ihrer 
untergeordneten Theilwilienakte. — Daher die feraeren 
Lebeugesetze hinsichts des WoUens: lebenkünstlerisch 
(Ähnlich dem Scluinkünstler) den Willen vom Ganzen tß 
die TheUe, jeden Theil an sicli und verhalthch zum Ganzen, 
dann die Nebentheile gegeneinander als selb wesentliche 
und ab vereinte, endlich die NebentheiJe zusammen verhalt- 
■ich zam G-anzen zu bestimmen (zu determiniren).*) 

Süfern das WoUeu eine Zeitreihe bildet, ist es ein 
stetiges Ganzes, wovon wir keinen Anfang und kein Ende 
denken können. Diese Reihe besteht aus lauter einzetoen. 
bestimmten Willenakten. welche aber enthalten und ge- 
halten sind (ihre Haltung haben) auf ewige Weise iJi dem 
unbedingten und dem nach Ideen bestimmten, aJlgemeineD 
Willen. Alle diese Glieder schliessen auch zeitlich anein- 
ander und ineinander, und die vei-schiedeuen Willenakte 
greifeu gleichsam iaelnaüder vielseitig über. Und es be- 
steht die Vemunftforderuiig, daas sie alle wohl verbunden 
seien zu individueller Darbildung des Guten. Daher 
rauss jeder folgende Wlllenakt gemäss der Lebenkunst 
indiridtiell bestimmt sein nach den vorigen und nach i]en 
folgenaolleuden Willenakteo. Es scheiul also der Gedanke 
der endlosen Willenreihe einen Widerspruch zu enthalten. 
indem, ohne einen der Zeit nach ersteu Willen anzunehmen, 
kein Willenakt Bestimmtheit hätte. Aber dieser Wider- 
streit verschwindet, wenn wir uns an die in den vorigen 



\ 



*) Woliiem nach dem 
Wesengliedbaa 
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alB Werktbitigkiiit Scbauen 

ala Zweck Fühlen. 
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Wahrnehmungen erkannte Wesenheit des Willens epiaaem. 
Dean a.) der Wille wird erstwesentlich frei bestimmt, 
geht unmitteibar in dem ganzen Geiste selbst hervor durch 
seine Selhstbeatimmung, tiQabhängig von der ganzen indi- 
viduellen Zeitreihe. 

b) Der Wille des InÜTiduellen geht hervor ia dem 
allgemeinen Willen eines bestimmten Zweckbegrifiea, weil 
der Geist aich frei auf die Darstellung einer bestimmten 
Idee richtet; also ist der reine Begriff und das Begrlffbiid 
oder Urbild (Ideal) das höhere Beatimmende, we,^hilb 
(wofür) und wodurch der individuelle Willenakt bestimmt 
wird, der höhere Grund, weshalb gerade jetzt dieses Indi- 
viduelle und nichts Anderes iu die individuelle Zeitreibe 
des Lebens hereingebildet wird; nicht aber, weil jenes Be- 
stimmte vorhergegangen, sondern, weil gerade dieser ewige 
Zweckbegrtff realiairt werden soll, wird jeder bestimmte 
Willenakt gebildet. 

C) Also richtet sich zwar künstlerisch der wollende 
Geist nach dem Individuellen, was in seiner Zeitreihe vor- 
ausgegangen ist, und was folgen wird, damit alles Indiridaelle 
zu Güte und Schönheit zusammenstimme; aber auch dieaea 
Sich-Richtennach dem vorigen und dem künftigen Individuelles 
ist völlig frei, es erfolgt nur gemäss den ewigen Zweck- 
begrifFen und der ewigen Wesenheit des Wollena; d. h. 
der neue Willenaki, richtet sich nacli dem in der Zeit 
vorbergegaagenen, wenn und sofern dieses dem Zweckbegriffe 
gemäas ist; widrigenfalls nicht 

Also kann gesagt werden: jeder neue Willenakt fängt 
auf ewige Weise die Zeitreihe stets von neuem an. Und: 
die Reihe der Willenakte bildet aich nach dem Gesetz der 
veraüoftigeu Freiheit, nicht nach blinder Nothwendigkeit. 

Betrachten wir genauer den Inhalt der lleibe des 
Willens in jedem Momente, so finden wir, dass im Geiste 
auch zugleicherzeit eine Mehrheit von Wilienakten be- 
stehet, die unter- und nebeneinander enthalten sind, ob- 
schon gewöhnlich nur Ein WiUenakt zur individuellen 
Ausführung kommt. Aber derselbe Willenakt enthält auch 
wohl mehre, nebeneinander fortzusetzende, wie z, B. ein 
singender Klavierspieler hat den Willen, dieses Stück zu 
spielen, und dazu zu singen; also auch den Willen, jede 
Stimme davon darzustellen; dabei auch den Willen der 
anständigen Geberdung, — den Willen, den Zuhörenden 
Vergnügen zu machen, sich zu üben, u. s. w. £s bestehen 

7' 
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im Bewusstseio (1«3 Geistes zugleich eiae imQberscbbare 
MeDge TOD WiltensentächlüsseD und Willeos'vorsätzeii, 
T09 grösserem und geiingerem, sachlichem imd zeitJicheiQ 
Cmfäsge. welche ihm zur KicLtscbnur seioes Häiidelii& in 
vorkon im enden Fälleo dienen, und die er alle zugleich 
wahrnimiiit. Je reichhaltiger und hamionischcr diesegleich- 
zeitigen Wi]lensbe,=tiraninJ3se siud. und je mehr sie da? 
ganze Gebiet seines Lebens und deasen mögliche Vorfallen- 
heiten umfassen, desto gefasster ist ein Geist anf Alles, 
desto entschlossener und fester in Allen), was er thut, desto 
mehr Geistgegenwart hat er in allen vorkommenden Fällen; 
desto reicbhkltiger nnd gelungener wird auch sein ganzes 
Leben sein. 

IL Nach der Stärke und Innigkeit (Tiefe der Inkraft, 
der Energie) des Willens (vergl. S. 64). 

1. Die Kraft des Willens selbst ist eine endliche, liat 
also bestimmte Grösse oder Intension; sowohl überhaupt 
und im Allgemeinen, als auch bei jedem bestimmten Willens- 
akte; die Grösse der Willenkraft ist aber eine doppelte: 

a. Die reine Stärke, das reine Mehr oder Weniger der 
Kraft, ähnlich p. f.; — von der leisesten ßegrung (zartesten 
Velleität) bis zum stärksten Willen. In freier, zartester 
Bestimmbarkeit und bei zartester Bestimmbarkeit, Beng- 
samkeit, Flexibilität und Tenacität (Zähigkeit) des Willens. 

b. Die innere, artbestinunte Kraftgrösse, die Inkraft, 
Energie des Willens in Ansehung 

des AndrauKea, Willendranges 



der Haltung, 
der Stetigkeit oder 
der sprungweisen 

Aeusserung, 

der Festigkeit, 

der Lebendigkeit, 

Lebhaftigkeit, 



stürmischer, 
heftiger Wille 
oder sanfteren 
Angehens 



der zartesten Bestimmbarkeit bei der feinsten Weiter- 
bestimmbarkeit des Willens, Festigkeit ohne Trotz und 
Unbiegsamkeit; — Haltung ohne Steifigkeit und Starrheit 

2- Diese Grösse der Willenkraft seibat richtet sich 
nach der Grösse der Theifnahme (des Interesses) an dem 
Gegenstände, — dem Zwecke, und nach der Stärke des 
Antriebes (der Triebfeder, des Motives) und wird auch 
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mitbcstimint durch die Stärke und Energie der werkthätigen 
Kraft, die durch den Willen gerichtet wird, und durch die 
Art und Stufe, in welcher der Inhalt des Zweckes dem 
Geiste -wesentlich, — wichtig ist; nach der Innigkeit und 
Innerlichkeit der Beziehung des beabsichtigten Guten zu 
dem Lebendes Geistes, zu der Erreichung seiner Vemunft- 
bestiramung (z. B. im Verhältnisse des Vereinlebens der 
Geister in Recht und Liebe}. Innige, persönliche, seibeigen- 
wesentliche Liebe erregt mächtig und innig die Willenkraft 
(und bestimrat selbige wesentlich], 

3. Die Stärke der Willenthätigkeit wird nach allen 
ihren Momenten mitbestimmt durch die Klarheit und Tiefe 
der Einsicht und durch die Stärke des Gefühles, besonders 
der Neigung und dea Begehrens, in Ansehung des Zweckes, 
zu dessen Herstellung das Wollen die Werkthätigkeit be- 
slimmt. 

VI. Wahrnehmung. VerbältnisS des WoUens zu dem 
ganzeD Geiste, als lebendem Wesen, und zu der ganzen 
Lebenstimmung. 

Ä. Der Geist, als ganzes Wesen, ist vor und über sich 
selbst, als lebendem Weäen, v&r und über seiner ganzen 
iodividuellen Lebenstimmimg; auch ist der ganze Geist sein 
selbst inne in derGrundschauung: Ich und im Grundgefühl: 
Ich, vor und über seiner Eigenlebheit, äeiner lodividuahtät. 
Und die ganze Lebenstimmung befasst wiederum die 
Stimmung seines Woliens, seines Erkennens und seines 
Gefühles. 

Der Wille nun geht unmittelbar in und aus dem 
ganzen Geiste hervor, und zwar rein, sofern er der 
unbedingte Wille des Guten ist; soferu aber der Wille ein 
bestimmter allgemeiner (nach Ideen) und individueller 
Wille ist, geht er selbst in der ganzen Lebeuatimmung 
hervor, indem der Geist als ganzes Wesen, als ganzes Ich, 
der individuellen Lebenstimmung und seiner ganzen Indi- 
vidualität des Lebens (seines ganzen Eigenlebens) inne ist 
und sie in sich als ganzes Wesen auf- oder hinaufnimmt. 
Insofern geht der individuelle Wille aus der ganzen Indi- 
vidualität des Lebens und aus der ganzen Lebenstiinmung 
hervor; aber nur untergeordneter Weise, weil die ganze 
Individualität uud die ganze Lebenatimmung nur ein 
Inneres des Geistes ist, welcher, als ganzer Geist, über 
steh aelbst, als lebendes Wesen, erhaben ist, seine Indivi- 
dualität frei in sich aufnimmt, frei beschaut und beurtheilt. 
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frei empfindet und in jedem Augenblick mit Freiheit io 
Biasicht auf selbige wolteod sich seibat bestimmt Dadurch 
hat der tieist, als ganzes Weseu, Macht über sich selbst, 
als lebendes Wesen, und sein Eigenleben geht nach der 
Selbstbestimmung seines freien Willens auf sein Gebeiss 
frei in ihm hervor. Er vermag es, sich über seine ganze 
Lebeostimmung zu erheben, er steht und waltet über sieh 
selbst als Individueller Person, als ein freier Schilnkünstler, 
seine iudividuelle Peraöulichkeit bildend, als sein eigner 
Meister. Hierin besteht zumeist die besonneue Selbst- 
macht des vernUnftigeQ endlichen Geistes. 

Der freie WiUe des Guten ist die erste, höchste Macht 
des Lebens, welche dessen Entfaltung gnindbeatimiiit, 
und das gaa2e Leben, sowie die ganze Lebenstimmung 
entwickelu sich gut und schön, wenn ihaen der reingute 
Wille, als bleibende Gesinoung, vorsteht und über ihnen 
waltet. Und diese reine Gesinnung, sieh bleibend im un- 
bedingtes Wollen des Guten zu hatten, ist selbst ein 
Wesentheil, gleichsam der Grundton der reinen, schonen, 
panharmonischen (vollwesenklangigen) Lebenstimmung. 

Selbst wenn der Wille in noch unentwickelteD Zu- 
standen des Geiatlebens seinen Gegenstand und Inhalt, ans 
Gute, noch nicht in reiner Gesinnung gewonnen bat, weßD 
er noch leerer Wille, wohl gar eitler Trotz und starrer 
Eigensinn und freche Willkür ist, bestimmt er das ganze 
Eigenleben, die ganze LebepstimniuDg, — zu dem unglück- 
lichen, unseligen Bewusstsein und Selbstgefühle der Leere, 
Oede, Ungenügsamkeit und Zerrissenheit des eignen Lebens. 

Daher ist es die erste Sorge der Selbsterziehung, der 
Selbstbildung des vernünftigen Geistes: seinen Willen zu 
bilden, auf der Grundlage der Bildung des Erkenneas und 
des Gefühles, der Vernunft, des Verstandes und des 
Herzens, und die Selbstmachl des reinen, unbedingten 
Willens über sein ganzes Eigenleben zu erringen nnd zu 
behaupten. 

B. Betrachten wir genauer die bejahige und die Ter- 
neinige Beziehung des Willens zu der ganzen Lebenstimmung 
des Geistes! 

L Der ganze Wille, sofern er als bleibende, das ganze ' 
Leben leitende Gesinnung im Guten ist. steht zu der ganzen ^ 
Lebenstimmung in rein setzender und bejahender (positiver ■ 
und affirmativer) Beziehung und ist, in selbige aufgenommen, 
das gute Gewissen, welches beruht in der Gewissheit des 
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Guten, wonach dem verniinftigen Geiste das Gute auf alle 
Weise gewiss ist, oder vielmehr: er selbst d«3 Gnten auf 
alle Weise gewiss und sicher ist. Zuvörderst in der Ge- 
wissheit des Guten in der ErkeDntniss, in der Einsicht 
der gewissen Wahrheit, — insofern ist es der gewisse 
Geist, der des erkannten Guten gewisse Geist; zugleich aber 
auch und vereint auf der Gewiasheit, der Sicherheit des Ge- 
fühles des Guten, insofern ist es das feste, befegtigte Herz, 
du gute Herz; aber als solches besteht das gute Gewissen 
in der Gewis3heit, womit der endliche Geist inne ist, 1. dass 
er sich wollend iiud thueud rein im Guten befindet, dasa 
er auf dem rechten, göttlichen Lebenswege ist, 2. dass er 
gut gesinnt ist und entschlossen ist, nur das Gute zu 
wollen, nnd dem Guten treu zu sein. Dann ist das Oe- 
wissen dag innerlich ruhige Gewissen. 

Hieraus ist offenbar, worin die Gewissenhaftigkeit be- 
steht, — welcher Geist Gewissen hat. Der das Gute 
erkennt und liebt und will und ihm aus allen Kräften 
nachstrebt, „Nur aus dem k-inn sich auch der Mensch 
ein Gewissen machen", was er erkennt als gut oder als 
bösa Nur darüber, was wir erkennen, wenigstens ahnen, 
spricht das Gewissen. Sofern dem Geist die Erkenntniss 
des Guten und des Bösen fehlt, schweigt sein Gewissen, 
es spricht nicht, mahnt nicht zum Guten und mahnt nicht 
ab Tom Bösen ; es ist das leblose, öde, todte Gewis.sen. — 
Sofern aber der Geist in Irrthum des Denkens und Er- 
kennen? ist, sofern irrt auch sein Gewissen; es mahnt ihn 
zum Bösen, welches ihm als ßutes^ erscheint, und mahut 
ihn vom Guten ab, welches ihm als nichtgut erscheint. — 
Sowie der Mensch, das Gute zu ahnen und zu erkennen 
(wissen), beginnt, erwacht das vorher unlebendige oder 
schlafende (schlummenide) Gewissen. Durch die Gewohn- 
heit des Bösen und des Sieh-Hingebens an die Lust wird das 
Gewissen geschwächt, eingeschläfert und durch Vorspiege- 
lung des Scheins des Guten, oder einer grossen Lust, 
welcher zu widerstehn, der Geist zu schwach ist, wird 
BS Überstimmt, übertäubt 

Je lichtvoller die Erkenntniss, je reiner und inniger 
das Gefühl des Guten, und je reiner und stärker und inniger 
der unbedingte und der allgemeine Wille des Guten, nnd 
je reichhaltiger und kunstreicher das Leben eines Geistes 
im Guten ist: desto stärker und dabei desto zarter (empfind- 
licher) und desto beredter und wirksamer wird sein Gewiaaen, 



Du ^te, reine Gewissen erhebt, stärkt und halt auf- 
recht die gaoze Lebenthätigkeit und LebeDstlmniiuig des 
Uebtes; denn der Geist ist dann seiner eignen Wesenheit, 
seiner Würde, auch der Würde seiner iDdividueUen Per- 
sönlichkeit, Lnneund sicher, hat also das frohe uud freudige 
Selbstgefühl» steht in froher und freudiger Kraft. Es ist 
ermulhigeud. — giebt sichtm, wolilgt'messneu Lebetumith, 
der reiü ist von Hochiutith und NiedernnitJi (MutbEo^igkeit) 
und ünmuth uud LebenTerdrusa (acedia). Und indem der 
Geist, der ein reines, gutes Gewissen hat, das Verhältoiss 
seines euillichen Lebens in der Weltbeschränkung zu dem 
Leben der Welt und denn Leben Gottes bedenkt und em- 
pfindet, entspringt in ihm die bescheidene I>emuth, und 
danü ist im endlichen Geiste die Lebenfreudigkeit (der 
wahre^ ganze, reiiie Frohsiun) in Gottseligkeit und in 
Festigkeit iiu Guten, nach allen ihren Momeoten, her- 
gestellt; — er hat das innerlich ruhige und äusserlicb 
befähigte Gewissen, also das ruhige Gewissen im vollen, 
ganzen Sinne; er hat seligen Frieden im Gewissen. 

Jeder Einzelwilie wird dann vom Geiste mittelat de? 
Grewissens auf seine ganze Lebcnstiiiimung bezogen; — 
sofern er der reine Wille eines bcatimmten Guten ist, 
wirkt er bejaheod, erweckend und belebigend, auf den Geist. 

2. Der ganze Wille aber, sofern er als das Leben 
leitende Gesinnung im Schlechten steht, also der böse 
Wille ist, steht zu der ganzen Lebenstimmung in wider- 
setzender, verneiniger (contradietorischer, negativer) Be- 
ziehung und ist, in selbige aufgenommen, das böse Gewissen 
oder das schlechte Gewissen. Da aber der endliche Geist 
sieht reio und ganz im Bösen sein kann, so ist inmer 
nur ein theilweis böses, ein verunreintea Gewissen möglich. 
Das böse Gewissen beruht in der Gewissheit des das Gntß 
widersprechend verneineudea Bösen, also auf Erkenotniss 
des Guten und des Bösen. Denn das Böse, wie alles Vei^ 
neinige und alles Niciitige und Weseuwidrige, kann qur an 
dem Bejahigen, Wesenhaften (Weseuigen), Wesengemassen 
erkannt werden; und wenn der endllcLe Geist irgend einen 
Gegenstand und Inhalt seines WoUens nicht als schlecht 
und böse erkennt und anerkennt, macht er sich kein Ge- 
wissen daraus. Sodann beruht das böse Gewissen auch 
im Gefühle des Eosen, dass das Gefühl, das Herz das 
Böse vorwirft. Auch dieses Gefühl des Bösen ist nicht 
möglich ohue das Gefühl des Guten; denn es wird eben 
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«deshalb erat belebt und als ein Missgefühl eropfanden, 
■weoD das Gefühl des ikm entwidergesetzteia Guten im Ge- 
müthe belebt ist, — sonst fühlt der endliche Geist beim 
Anblick«, bei dem Wollen und Vollfübi'cn des Böseu uichts, 
es ist ihm dann durchaus nicht widerwärtig. 

Sofero der Geist nicht im Erkennen gewiss iät, hat 
er den oDgewiaaen Geist, ist Ungewissen Geistes, ist er im 
6e«d3seii unsicher, unfest, unstet, und sofern sein Urtheil 
schwanket, ist auch sein Gewisaen schwankend, er ist 
wankelmüthig und kleinraüthig — und schon dieser lq- 
entschiedene Zustand ist in verneiniger Beziehung zu der. 
ganzen Lebenstimmung, — er erzeugt schwankende Ge- 
möthstimmung und Verstimmung (Missstimmung). 

Sofern der Geist ungewiss wird, ob er nicht vielleicht 
statt des Guten doch das Böse wollend schon ergriffen 
habe, oder, es jetzt zu ergreifen, Gefahr laufe, wird sein 
Gewissen beunruliiget. gestört, und es kann nicht eher zur 
Ruhe kommen, bis er gewiss geworden, dasa er im Guten 
ist. Wird er aber gewiss, dass das im Wollen Ergriffene 
böse ist, so musa er es verwerfen, er muss ea sich als 
ganzem, freiem Geiste vorwerfen, sich deshalb tadeln; 
mithin kann und wird er es dann nicht wollen, wenn er, 
den etwanigen Anreizen der Lust, die dem Bösen etwan bei- 
gemischt sind, zu widerstehen, stark genug ist; hatte er aber 
den Eutschluss schon gefasst, so wird er selbigen selbst 
verwerfen, eawirdihn dess reuen, er wird sich anders ent- 
achliessen, er wird sich zum Guten umkehren oder be- 
kehren, und ist der böse Entschluss schon vollbracht, so 
wird er die That bereuen und sie und ihre Folgen, wo 
möglich, aufheben und vernichten; — er wird es wieder 
gut machen, d. h. statt des gethanen Bösen in Güte 
des Willens das Gute einsetzen. 

Alle diese vemeinlichen Bestimmtheiten des Gewissens 
wirken störend, hemmend, niederdrückend, demüthigend, 
schwächend, beunruhigend und entmuthigend auf die ganze 
Lebenstimmuug, auf das ganze Selbstinnesein des Geistes 
em. Und diese Verneinungen können alle nur dadurch 
gehoben werden, dass in dem Geiste die Erkenutniss und 
daa Gefühl und dann der reine Wille des Guten hergestellt 
werden, kurz alle die bejahigen Bedingnisse des guten, 
ruhigen Gewissens wieder hergestellt sind. Dann ist der 
endliche Geist durch Eeue und Besserung in seine wahre, 
reine Wesenheit wieder hergestellt, gleichsam wieder zu 
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sich selbst gekommeo, bei sich selbst, wieder zu sich heim- 
gekehrt. 

Das gestörte, UDruhige Gewissen lasst dem Geiste 
nicht Ruhe, — bis er zum Guten umgekehrt unil her- 
gestellt ist. Und dieses wird unfehlbar erfolgen, — weil 
des Geistes Wesenheit das Wollen and Thun des Guten 
ist. Ein für Imiaer rein im BÖsea irerharreiider Geist ist 
tindenlibar. — Aber auf dem Gebiete der empirischen Psycho- 
logie ist dieser Gegenstand schon deshalb nicht entscheid- 
bar, weil wir ^ieleMenschenseeten durch den Tod von uns 
scheiden sehen, die zum Reinguten und zum reinen, ruhigeo 
Gewissen nicht gelangt sind. Aber die Grundwissenschaft, 
die Metaphysik, lehrt im Allgemeinen die Wege Gottes, auf 
welchen Gott die endlichen Geister vom Uebel uad vom 
Bösen erlöset, und die Wege des Geistes, auf welchen der 
Geist mit Gottes Hülfe zu dem Reinguten und zu der 
Ruhe und dem Frieden des Gewissens ztirurkgeföhrt wird. 
— Die Grundwissenschaft lehrt dies als ewige Wahrheit, 
mit unbedingter Gewissheit, ~ und darin gründet sich der 
wissende Glaube, dass Gott auch über dieser Menschheit 
erlösend, rettend, erziehend waltet, und dass auch die 
Geister^ die imgebessert mit unruhigem Gewissen aus dieser 
Menschheit scheiden, — nach diesem Leben Ton Gott 
werden zur rechten Zeit erlöset und zum Guten wieder-^ 
gebracht werden. V 

Derjenige eodliche Geist aber, der das Gute nicht er- 
kennt, nicht liebt und das Böse will und thut, nicht, weit 
ea böse iat, sondern, weil er ea für erlaubt und gut hält, 
kann sich in Mitwirkung der bösen Lust und der bösen 
Gewohnheit im Bösen verhärten, und indem er zugleich 
sein Verhäitnisa in der Weltbeschränkung nicht kennt, 
ohne Ende in Frechhett, Frevelmuth und Hochmuth und 
Vermessenheit fortgehn, — auch, von äusserem Unglück 
getroffen, in Unmuth. Wahnwuth und Verzweiflung herab- 
sinken, — Solange, bis er belehrt wird und zur BesinnuDg, 
Sinnesänderung und Umkehr kommt. — Der mittelbare, 
venieinliche Lehrer ist äusseres Missgeschick und Unglück, 
welches erschüttert und beugt, die unmittelbare, selb- 
weaentliche Belehrung aber wird dem versunkenen Geiste 
durch andere endliche Geisler, die im Guten sind und ihn 
Wahrheit and Liebe und Vertrauen lehren, — der höchte 
und einzige Lehrer aber ist Gott. 
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VII. Wahrnehmung. Hieraus ergeben aich auch: die 
Stnfeo der Bildung des Willens des Geistes und des 
Menschen. Denn das nach aussen gerichtete Wollen steht 
im innern Grunde des G-eistes, und die äussere That er- 
folgt gemäss der innern That; — sie ist eine äussere Er- 
scheinung des innern Lebens des Geistes. 

I. Bildungsstufe des Willens ist die sinnliche, worin 
der Wille auf sinnlich Individuelles, Zeitliches, als solches, 
gerichtet ist, uml auch die Antriebe, Beweggrüude und Trieb- 
federn sinnliche, zeitliche sind. Dieser unterste Willen- 
zustand entspricht der ainolicheß Bildungsstufe der Er- 
benntnias und des Gefühles. Es überwiege» als Be- 
fltimmgründe des Willens sinnliche Neigungen und 
Begehiiingen, um der Lust xuxä um des Schmerzes willen. 
Der Mensch will dann Lust sich verschaifen und erhalten 
und Schmerz vermeiden, abwenden und aufheben. — Es 
ist hier nicht allein oder vorzüglich von leiblicher Lust und 
leiblichem Schmerze die Rede, sondern vielmehr von innerer, 
reingeistiger sinnlicher Lust und innerem, rein geistigem 
sinnlichem Schmerz. — Dieses Bestreben, Lust sich zu ver- 
schaffen, und dem Sehmerz zu entgehen, ist keinesweges 
unYemünftig und als solches verwerflich. Sondern nur da- 
durch ist dieaes Streben, UEd der dadurch überwiegend 
bestimmte Wille, der Vernunft und der Lebenbestimmung 
des Geistes ungemäss, dass es zum erstwe.'^eGtliclieu und 
alleinigen, entscheidenden Bestimm gründe des Wollens ge- 
macht wird. Denn der Geiat soll erstwesentlich sich rein 
und ganz nach der unbedingten Idee des Guten noit Freiheit 
selbst bestimmen. Aber auf dieser untersten, sinnlichen 
Cntwickekngs stufe ist der unbedingte und der allgemeine 
WUle noch nicht entwickelt, und die Freiheit des Geistes 
schlummert noch gleichsam. Der Geist ist dann ohne 
eigenthche Erkenntniss des Guten und des Bösen, denn für 
gut hält er nur die Lust und alles das, was ihm sinnliche 
Lust macht f und für Böses und für ein Uebel nur den 
Schmerz, und Alles, was ihm Schmerz macht oder ihn an 
der Lust hindert. Es ist alsö meistens der Zustand der 
schuldlosen NichtentW!ckehing(Unentwicheltheit) des Willens; 
der Geist folgt, ohne Arges za haben, seinen sinnlichen 
Neigungen und Trieben, und inaofern ist diese Bildungs- 
stufe der Art nach dieselbe, auf welcher die Thiergeister 
stehen. 
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Da die sinnliche Lust und Unlust durchaus und 
ganz persönlich sind und dem Geiste als zeitlich in- 
dividuellem Wesen eigen, ao sind die darauf gerichteten 
Willenakte alle aelbstisch; und da der Wille seineu waiiren, 
unbedingten und ewigen Grund noch nicht hat, so ist er 
dann dos ewigen Gesetzes des Guten eptblösste Willkür, — 
zugleich eigensinnig, trotzig und, wo Kraft dea sinnlichen 
Lebens da ist, auch übermilthig. So lange es dem also sionlidi 
gesinnten Menschen wohl geht, hat er auch ara sinnlichen 
Wohlleben sein Genügen und seine Befriedigung. 

Aber die im Geist achlummernden Ahnungen und Ge- 
fühle dea Uehersinnlichen erwachen im menschltchen 
Geiste, im Fortbilden des ganzen geistigen Lehens nothnendig 
zur gesetzmässigen Zeit und unter den gesetzmäsaigen Um- 
ständen nnd wirken zu Hohevbildung des Willens. Dazu wirkt 
der sinnliche Schmerz, welchen der endliche Geist in der 
Weltbeschränkimg ebenso unvermeidlich erfährt, mit der M 
der endliche Geist, eine ihm und seinem eigennützigen Willen ■ 
überlegene äussere Macht anzuerkennen, gezwungen ist; die 
Erkenntniss und das Gefühl seiner Abhängigkeit oöthigt 
um zum weiteren Nachdenken über sich selbst nnd die 
Welt, Aber seine Kräfte und die Kräfte anderer Wesen der 
Welt, und so betritt der endliche Geist, bei erwachter Vor- 
standesbilditDg, die 

II. Stufe der Bildung des Willens, die der Verständig- 
keit, der verstandigen Unterscheidung des Guten und des 
Bösen und des allgemeinen, von der individuellen Persön- 
lichkeit unabhängigen Willensgesetzes, welches für jeden 
endlichen Geist gültig ist. 

Dies ist also die Mittelstufe des nach VemünfCigkeit 
strebenden, verständigen Willens. 

Diese zweite Bildungsstufe Am Willens ist dadurch 
bestimmt, dass die übersinnlichen Erkenntnisse und Ge- 
fühle nach und nach in das Gemuth eintreten. Zuerst 
zwar die blossen AHgeraeinbegriffe, dann aber auch ilie 
Ideen, endlich die Ahnung des Unendlichen und Unbedingten. 
Hierdurch wird der Wille zunächst in das Gebiet des Yer- 
Etaudes erhoben. Er richtet sich zuerst auf die allgemein- 
begrifflich erkannten Verstandeszwecke; der sinnlich-in- 
dividuelle Wille wird, als solcher, unter Begiiffe geordnet, 
nnd es tritt die Klugheit des Willens ein in Ansehung 
der ErstrebuDg und des Geniessens der Lust, — und es bildet 



( 



— 109 — 



I 



aich ein systematisches Wollen nach den Antrieben der 
Lust luid des Schmerzes» welches in «ine systematische 
Genusssucht ausarten kauu, wobei eine kluge Enthaltsam- 
keit, Massigkeit und Aussparung im (reiiass stattfinden 
kann. (!Menagemeut des plaisirs.) 

So wie aber der zu Verstajid kominende Geist den 
Begriff des anslch Guten fasst und zu dem Gedanken 
seiaer allgemeinen Bestimmung und der VoUkomriienheit 
gelangt, betrachtet er die Lust als Ausdruck und Anzeige 
des ansich Guten, des voilkoDiniecen Zustanden des Leibes 
and des Geistes und deu Schmerz als Ausdruck des weaenheit- 
widrigen Zustandea. Der verständige Geist fängt nun an, den 
b^grill'licheD und sachlicben Gehalt und Zweck des 'Wollens 
und Handelns ansich zu betrachten, abzuschätzen nnd zu 
würdigea, abgesehen von der Beziehung za Lust und Schmerz, 
und dann faogt er an, die Lust dem auslch Guten unter- 
zuordnen, und die Lust nur unter der Bedingung zu be- 
gehren , daas sie ansicb gut ist und mit dem sonstigen 
Guten nicht streitet. Es erwachen nun auch die edleren 
Triebe, so der Trieb nach Krkenntuiss, nach Liebe, nach 
Gerechtigkeit, und zugleii^h damit die höheren, edleren, 
iibersinjiUchen Lustgefühle. Auch erkennt dann der G^ist 
in dem allgemeinen Begriffe eines endlichen Vemunftweaens 
andere Geister als mit sich selbst gleichweseutlich und 
gleichbefugt an; die Allein selbatheit und der Egoismus der 
ersten Stufe löst sich nach imd nach, und das Gebiet des 
Wollens erweitert sich auch auf das Wohl Anderer, gleich 
seinem eignen Wohl, in verständiger An erkenntnias derBe- 
Aignisse Anderer. Der Geist, bis hierhin gelangt, erkennt 
dann auch den freien Willen Änderer an, vereint sich vei- 
ständig mit ihnen zu gesellschaftlichem Wollen für gesell- 
schaftliche Zwecke nach einem allgemeinen Gesetze. (Diese 
Schilderung, bei der ich, indem ich sie entwarf, nicht an 
den Stoizismus dachte, ist genau paasend auf den Stand- 
ort, worauf Seneca [s. Tennemann, Gesch. d. Philos. B. V 
pag. 156 oben: „Die Einheit und Gleichförmigkeit der 
Willensbestimmung, die Unterwerfung aller Willenshand- 
luügen unter eine und dieselbe Regel: dies ist der wesent- 
hche Charakter der Weisheit und der Tugend."] und 
Epiktetos und Antoninug den Stoizismus erhoben.) Und 
so beginnt der Geist, alle seine Willenaentschlüsse in 
eiaem immer reicheren Gebiete des Lebens, nach einem 
aUgemeineD Vemunftgesetze auf das sachliche Gute za richten. 
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Er erkeniit dieAllgemeiDgUIfigkeit, die Majestät des Sitteii- 

gesetzes für alle Vernunftwesen an. 

Da auf dieser Stufe Qocb nicht die volle und gaoze 
Einsicht des Guten gewonnen ist; also auch das Gute und 
das Böse nur theilweis erkannt und untergchieden wird; 
auch die sinnlichen , eigennützigen Triebe noch nicht M 
ganz in die Eine Harmonie des unbedingten Gefühles V 
vereint und darin geordnet und gemässigt sind: so iat diese 
Stufe zugleich die des Kampfes um die reiosittUche 
Gesinnung und Tugend, des Streites der Sinnlichkeit mit 
der keimenden Vernaoftigkeit. also au&h die Zeit der 
möglichen Abirrung zu dem Bösen, anter dem Scheine und 
diu:ch den Schein des beigemischten Guten: des irrenden 
und des beunruhigten Gewissens. Und es ist dabei der 
nach reiner Sittlichkeit und Tugendschönheit ringende 
Geist gar sehr abhängig von der Stufe der sittUchen 
Bildung, anf welcher die Geistergesellachaft oder Menschen- 
gesellachaft steht, in welcher, und mit welcher vereint 
er lebt. 

Aber in dem allgemeinen , gesetzmässigen Entfalt- 
gange des einzelnen und des geselligen Lebens der Geister 
ist es ewig begründet, da9S im Fortachreiten der Bildung, 
dea Geistlebens der endliche Geist _ 

die dritte Stufe des Erkennens und des Gefühles m 

erreicht, wo er dann sich auf die 

III. Stufe der Willenbildung aufschwingt, — die Stufe 
der vollendeten Temunftbildung — der Reife dea Willens 
in völliger Reinheit und Freiheit {Setbstmacht) und Gott- 
ähnUchkeit, oder die Stufe des vernünftigen, wahrhaft freien, 
gottähnlichen Wollen s. In der Einen, unbedingten Erkenntnigs 
Gottes, als des Einen, unbedingten und unendlichen Wesens, 
und in dem Einen, unbedingten Gott.gefühle wird ihm auch, 
erhaben über seine und jede endliche Persönlichkeit, die 
unbedingte Idee des Einen Guten offenbar, welches Gott 
selbst auf unbedingte Weise heilig will und in der un- 
endlichen Zeit, als in der Einen, unendlichen Gegenwart. 
vollbringt, und woran auch alle endliche Vernuiätwesen, 
alle endliche Geister, auf endliche, gottähnliche Weise mit- 
zuarbeiten, ewig in Gott von Gott berufen sind. Bann 
wird der endliche Geist auch sein selbst in Erkenntniss. Ge- 
fühl and Wollen in Gott iune, erkennt und empfindet seinen 
ewigen . unbedingten Beruf, für das Göttücb-Gute und 
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entschliesst sich, diesem göttlichen, ewigen Berufe zu jeder 
Zeit rein und ganz aich zu weihen uud zu ergebeii. 

Das Eigeatliiimliche dieser Stufe der reifen, reiaver- 
nünftigen 'Willenbildung ist: 

a) Es maltet durchaus die unbedingte Willenbeatiiomung 
10 dem Eioen Guten vor; ilir untergeordnet der allge- 
meine Wille, und beide werden verwirklicht (realisirt) in 
der organischen Reihe individueller Willeuakte. 

b) Eimirdnung und Unterordnung aller übersionLicliea, 
sinnlicheiL und aus beiden vereinten Willeohandlungen io 
und unter den Einen, unbedingten Grucdwillea des Einen 
Cruteu, welcher lediglich auf Darlebung der göttlichen 
Wesenheiten, des Göttlich-Wesentlichen in der Zeit ge- 
richtet ist, 30 d»9S alle besondere Willenakte sich in ge- 
höriger, orgattischer Stufenfolge unter- und nebengeordnet 
siud und sich in den ganzen Organismus des Einen Guten 
gleicbmässig vertheilen; alle mit allen in Vereinstimmung (in 
Harmonie), und alle durch den Einen Willen des Guten und 
gegeneinander wohlgemässiget und wohlgehalten; so z. B. 
der Wille, der auf des endlichen Geistes eigne Vollkommen^ 
heit gerichtet ist, nebengeordnet dem Wollen der Vollkommen- 
heit anderer Geister, untergeordnet dem Wollen der Voll- 
kommenheit einer ganzen Geistergesellschaft und Menschea- 
geselischait und zuhöclhst untergeordnet dem Einen Wollen, 
das Eine Gute in allen Wesen in Gott befördern zu helfen. 

Daher das Gesetz für die Bildung aller bestimmten 
Willenakte : keinen bestinmtenEntscMuss zu nehmen, welcher 
nicht den Gedanken an Gott, au Gottes heiligen WiUcEi des 
Guten aushält, und wovon der Geist nicht gewiss ist, dass 
er mit dem Einen Willen des Guten rein und ganz 
übereinstimnaig ist. 

C) Dann aber auch Vereinbildung aller besonderen 
und einzelnen und aller theilallgemeineQ Willenakte unter 
sich und zuhöchst mit dem unbedingten Willen, d.i. mit der 
Einen, als Gesinnung bestehenden Willenentschliessung zu 
dem Einen Guten Gottes, so dass alle einzelnen WÖlen^ 
alte zusammengenomnien der Eine Wille des Guten 
selbst iu seiner inneren Ausbildung selbst sind. 

d) Hierdurch gelangt der endliche Geist zur Freiheit 
deaWoUens und Lebens von allen Begierden der Lost und 
det Ä.llein3elbstheit (Selbatknechterei). 

e) Anerkenntniss der Freiheit anderer Geister und 
Fähigkeit, mit ihnen einen gesellschaftlichen, gemeinsamen 
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Willen für das Gute zu bilden , und dafür vei- 
einzuwiikeii, er ist dabei uicbt mebr yoq der Lust und dem 
Schmerze, nicht mebtvou sich selbst und seiner eignen, cuA- 
lichea Willkür abliüngig, — er ist frei im GutCB zim 
Gateo nach dem ewigen Gesetze der VernuLft Nicht Lusl, 
auch die Seligkeit sieht, ist erstwesentlicher Bestitnmutiga- 
grund seines Wollens, sondern Gott seibat und das Gute 
Gottes; denD dacn weiss es der Geist und fühlt es innig, 
dass die Seligkeit, der ewige Friede dem endliehen Geiste 
nur dann znth^tl wird, wenn er rein und ganz das Gute, 
weil es das Gute ist, gottahnlich, ohne Eigennutz, reio von 
selbstischer Eigensucht (Selbateigensucht), und in freier Liebe, 
wUl und thut. Der Wille steht dann in der reinen Gott- 
erkenntnissuudGeisterkenntniss, in dem reinen Gottgefühle 
und Geistgefühle. 

Beruhen des wollenden Geistes in Gottbefriedigung 
bei Erfolg und bei Unerfolg- 

Dann bestimmt ihn auch nicht der äussere Erfolg 
oder Unerfolg seiner reinsittlichen Bestrebungen und 
Arbeiten. — überzeugt von Gottes Vorsehung, und ihr 
vertrauend, überlässt er die Sorge des Gelingenmachens 
und des Erfolges Gott, nachdem er selbst mit Weiseklug- 
heit Alles angewandt, wasin seinen Kräften steht, denErfoIg 
vorzubereiten und zu sichern. Und so erringt der Geist 
Festigkeit und Stärke des Willens auch wider den Weit- 
lauf in der Weltbeschränkung. Der zeitliche Verlauf kann 
ihn nicht irren, sein Willensgrund ist im Unendlichen, 
Unbedingten and Ewigen. 

Unterordnung der eignen, individuellen Wülkar 
unter den individuellen Willen Gottes und GewissbeiC, 
damit übereinzustimmen, obschon der endliche Geist 
Gottes individuelle Willenakte nicht indiviiiuell kennt 
(Gottes Wege nicht weiss). Der endliche Geist weiss dann, 
dass er mit dem Willen Gottes übereinstimmt in der gött- 
heben Wesenheit als dem Einen Guten. Der Wille des end- 
lichen Geistes bat dann seinen göttlichen, unbedingten 
Grund gewonnen. 

Per endliche Geist ist dann sein selbst in Gott iune 
auch im Wollen, er weiss und fühlt sich als Mitarbeiter 
Gottes an Gottes Einern Guten, an der Parbildang der 
göttlichen Wesenheiten, — der Gottheit in der Zeit. 

Ganzkraft des Wollens, Ganzmacht des Geistes über 
Bich selbst, über das Lebenspiel aller seiner Kräfte. 
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Nicht mehr freche Willkür, selbstischer Troti, — 
AUeinselbsteigeuwille; — wohlgemessner Eigenwille ohne 
selbstische Eignerei (Eiguelei). 

Erhahenlieit , Schönheit, Stärike und Innigkeit des 
Wollcns des eüdljchen Geistes. Auch der Mensch kann 
auf der ersten Stufe des Willens stehen, aber der Thier- 
geist bleibt als solcher auf der siniüichen Stufe. 

Aber jener kann, soll, wird in der Entfaltung des Lehens 
UDTermeidltchdi'e zweite und die dritte Stufe ersteigen, sowie 
der junge Spross unvermeidlich zum Baum heranreift, blüht 
und fruchtet, weuu die äussern BediuguByen gegeben sind- 

Die Gewissheit aber hiervon ist nur zu ersehen ib 
der Erkeantnisa Gottes als Vorsehung, eine Erkeuntniss, 
welche nur in der Grundwissenschaft (Metaphysik) gewonnen 
Werden kann. — woraus dann der schauende, erkennende 
Glaube entspringt. 

Uebergang. Wir hahen nun in dem zweiten, dem 
dritten und dem vierten Lehrstücke den Geist nach deu 
drei Haupteigenschaften seines innern Lebens betrachtet: 
nach dem Erkennen imd Deaken, nach dem Euiphnden 
oder Fühlen und nach dem Wollen. 

Nach dem allgemeinen Gesetz der wiSsenschaftlicheD 
Methode haben wir sie nun in ihren wechselseitigen Be- 
nehimgea zu betrachten. Also; 



Cram«, Fifobiecb* A^qtimpologiB, 
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FAnftes Lehntftck. 



Vom Erksnn«!!, Fahlen and Wollea in ihren wechsela^t^;en 
BedehnngeD. 



Vorerinnernng. Wir haben jedes dieser drei Glieder 
aof jedes zu beziehen- Also eotstehea zwei^edige and 
dreigtiedige Beziehungeo. 



Schaan 


Fflhlen 


Wollen ' 


S 


F 


W 




(fD 


(sw\ 
WS} 

(FW\ 
[WF 






tSFW 






SWF 






FSW 






FWS 






WSF 






WFS 



danach bestummt 
damit vereingebildet 



Hiernach theilt sich dieses Lehrstück in zwei Wahi- 
nehmangen, deren erste die zweigliedigen, die zweite aber 
die dreigliedigen Beziehungen des Schauens, Fühlens und 
WoUens betrachtet. 

1. Wahrnehmung: die zweigliedigen Verbindungen 
des Schaueng, Fühlens und Wollena zu betrachten. 

Hier ist wahrzunehmen, wieje zwei davon dnrcheinander 
bestimmt sind in ihrer Vereinigung; z. B. Erkennen nnd 
Empfinden, kürzer: Schaun und Fühlen. Jedes dieser Vet^ 
haltnisse hat zwei Seiten; z. 6. das Schaun als beaümmt 
durch das Fühlen, und das Fühlen als bestimmt durch das 
Schauen. Also; 
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I. Sch&un und FtihlBn im Vereine, wie sie fticb beid« 
?recbselseitig durcheinander bestimmett. 

Im illgemeinen erinnere ich hier an das im Vorigen 
bestimmt erkannte Verhäätnisa beider, daas das Gefühl 
wesentlich durch das Schauen bedingt ist, vomehmlich, dasa 
die übersinnlichen Gefühle ohne Erkenntnias des Ueber- 
ainnlichen Dicht belebt sind und , wenn nicht wenigateai 
Ahnung der übersinnlichen Wahrheit im Bewuastsein ist, 
gar nicht ansprechen. 

l.Schaufiihlen: das Gefühl bestimmt durch daa Schauen 
odex Erkennen, 



bejahig: daa vernünftige '^ 
verständige 

(kluge) 
ahnnngYolle 

remeinig: da3 unvernünftige 
unverständige 

thi) richte 
dunkle 



Herz 



Herz 

und 

Gefühl 



3. Fühlachauea: das Erkennen bestimmt durch das 
Gefühl, indem sich das Denken auf dasjenige richtet, was 
in fiefühl geinniget ist. 

Bejahig, wenn das reine, edle Gefühl, die reine, edle 
Üiigaa^ und Eegehrung des Wahren in lebendiger Einsicht 
das Denken leitet in reiner Wahrheitliebe: 
der innige Sinn, der herzinnige Geist, 



j_g f gefühlvolle Denken 
\ gemüthvolle 



veraeinig- 



der gefühllose | Sinn 
gefülilwidrige Geist 

bez. das herzlose I Denken 

Der Kinäusa des Gefilbles auf daa Denken ist fehlerha.ft: 

1. wenn bloss gedacht und geforscht wird, weil es 

Freude macht, überhaiirt bloss, um dem Gefühle zu geniigen, 

und bloss für das Gefühl angestellt, gerichtet und 

.iortgeführC 'wird. Bann hangt der Deukei' seiaenNeigungea 
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eh. Hsst alles das unerforscht und tmbeachtet wäS soehen 
aeo herrBcheDtiea NeigungeD imgemäss ist, und seine 
Nfeigungen liilden zugleich ein falsches Gewicht in der 
Wage seiner Erwägungen onil Erforschungen der Wahrheit. 
Dann hat er die Selbständigkeit (Selb Wesenheit) seines 
Denieng ao das Gefühl, das Herz aufgegeben, da doch 
Wahrheit selbständig ist, selbständig gefühlt und gebildet 
werden IDU3S, — selbst für das Herz, selbst um des 
Gefühles willen und für das Gefühl, da das Herz der 
ewigen Wahrheit zu seiner Bildung, Reinigung. Veredlung 
bedarf. 

Die reine Wahrheit ist dem noch ungebildeten, unedlen, 
verirrten, schwachen Herzen oft nnw ilükowinei), widrig, bitter 
— und wer demnach sein Denken bloss nach seinen herr- 
schenden Neigungen und Begehrungen einrichtet, der be- 
raubt sich selbst des erstwesentlichen Heilmittels seines 
kranken Herzens, — der reinen — ewigen Wahrheit; 
sein Herz wird iram«r verkehrter und schwächer. 

Man hat noch in neuester Zelt die Selbständigkeit der 
Erkenntniss, des Schauens geleugnet und behauptet, dass 
selbige ihre oberste Grundlage aus dem Gefühle entnehme. 
Dies hat vorzüglich Jacobi und seine Sdiule behauptet, vgl. 
Religionsphilosophie I. IIa. auch Ch. Weiss in einem Werke 
über die Seele, auch Bouterwek in seiner Religion sphilosophie, 
U.A. m. Der Gedanke Gcrttes, lehren diese, erhalte seinen 
Inhalt und seine Gültigkeit durch ein unbegreifliches, über- 
schwengliches Gefühl, welches sich auf die sittliche Natur ^ 
des Geistes gründe, ein Gefühl, welches, wie Jacobi und Bouter-B 
weit sagen, an einein für die Wissenschaft unzugänglichen ™ 
Orte wohne, wohin sich eben der Geist zurückziehe, wo die 
Wiaaetiscliaft nicht ausreiche. — Damit ist zugleich auch die 
Beluiniitiing gegeben: dassdieReligion sich nicht ursprünglich 
auf ein r*iuea Erkennen gründe, sondern auf ein überschweng- 
lichesGeftilil. Und Einige beschränken dieaeBehauptung noch 
weiter dahin: das dieses Gefühl sei das Gefühl der Ab- 
hllngigkcit von der Welt und als Theiles der Welt mit der 
Welt von Gott. So lehrt Sehleiermacher, vgl. Seligions- 
philosophie üb. — Es ist griindwichtig, die gänzliche Irrig- 
KDit dieser Lehre einzusehen, und es ist gerade hier die 
Stelle, wo uns die Psychologie in reiner Selbst wahrnehmang 
liicrüher Änfschluss zu gehen — und uns aus jeaem un- 
klaren Traume zu helfen hat. Die Widerlegung jener 
Annahme liegt in folgenden Wahmehmnissen: 
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a) Schon das Seibstinneaein des Ich, des Geiatea zeigt 
das Selbstinnesein im Wissen, im Selbstbewusstaein und iia 
Empfinden, im Selbstgefühle als selbständige Theil- 
wesenheiten iiiid Momente, die zwar immer untreanbar 
zugleich da sind, aber nicht voneinander abhängen. Und 
was das individuelle Selbatbewasstsein, die genaue Selbst- 
crkenntnisä der zeitlichen Bestimmtheit oder Individualität 
betrifft, so ist Jene oft dem individuellen Seibatgefühle sehr 
entgegen, — der Geiat des Meaachen findet sich, sich selbat- 
erkennend, oft ganz anders, als ihm lieb und angenehm 
ist, er muss sich, der Wahrheit zu Ehren, oft selb^it Vor- 
würfe machen, so unwillkommen und schmerzlich es ihm 
ist. Wohl dem, de.r diiuu der besseren Selbsterkenntnias, 
und nicht dem eiteln, aelbstliebiächen Herzen folgt! 

ß) Was den Gedanken: Gott betrifft, so findet Jeder, 
dass dieser Qedanke sich selbst als reines Schaun und Er- 
kennen in seiner unendlichen Gültigkeit anzeigt, des Bei- 
falles des Herzens weder bedürfead, noch selbige erwar- 
tend. Die Geschichte der Geistes- und Herzensbildung jedes 
Einzelnen uad ganzer Völker zeigt, dass das Gottgefiihl 
gänzlich schweigt, solange nicht wenigstens eine Ahnung 
Gottes im Bewuastsein ist. Also geht der Gedanke: Gott 
und die Auerkenntoisa der Sachgültigkeit, der Waiirheit, 
dieaes Gedankens, dem Gottgefühle und dem Gefühle für 
alles GöttUche wesentlich voraus. Und könnte der eniliche 
Geist nicht die Wahrheit des Gottgedankens, als reinen Ge- 
dankens, als rein intellektuelles Weseo anerkennen, so würde 
dieser Gedanke weder in das Herz einschlagen, noch würde 
er ihn je zu Herzen nehmen. Denn überhaupt nur das 
beherzigen wir, was wir als wahr, weseuhaft, als reell, 
als seiend erkennen und anerkennen. 

Alle Philosophen, die das Gefühl über die Erkeontaias 
setzen und letztere durch ersteres begründen und ihre Gültig- 
keit dadurch zu ergänzen wähnen, behaupten; die reine Ver- 
nunft als inteliektuelles Vermögen könne zwar den Gedanken 
eines ÄbsoluteD, Unendlichen, Unbediugten fassen, aber dieser 
Gedanke bliebe leer, inhaltlos, wenn er nicht aus jenem 
überschwenglichen Gefühle seinen Inhalt empfange. Aber 
abgesehen davon, dass ein Gefühl, ab solches, gar kernen 
Inhalt für das Erkennen darbietet, ausser msofem es selbst 
als Gefühl erkannt wird: so haben jene Philosophen sich 
noch nicht hinlänglich im Erkennen selbstbeobachtet, um 
die Unwahrheit dieser Behauptung einzusehen. Denn, 
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wer hinsieht, findet, daaa keine Eigenschaft, keine Weaen 
heit gedacht werden kann als für sich allein, als an ihpr" 
selbst seiend, sondern nur als an einem Wesen seiend,^ 
desseo Eigenschaft sie ist. So mithin auch die Äbsolutheit^^ 
und die Unendlichkeit. Wer das Absolute, das Unendliche 
erkenut und anerkennt, der muas denken das absolute, un- 
endürhe Wesen, — und dies eben ist der Gedanke: Gott, 
Wesen. Und dabei ist weder ein Gefahl erforderlich, noch 
geht dabei ein Geftiht voraus, soDdem es folgt aacb, — 
es wird durch den Gottgedanken hervorgerufen, — und 
ist an sich so unbedingt und unvermittelt durch jedes 
andere Gefühl, als die Erkenntnis und Anerkenntnis Gottes 
unbedingt ist und unvermittelt durch jede andere Erkenntniss 
und jede andere Anerkenntniss. 

c) Daher grllndet sich auch die Religion nicht zuerst, 
oder zuhöchst, oder allein auf das Gefühl. Die Rehgion, 
als Gottinnesein oder Gottin nigkoit, ist sowohl Gotter- 
kenntniss, als auch GottgefUhl, und dasn beides in gleich- 
förmiger Vereinigung, in gleiclischwebender Harmonie. Nur 
mit der weiteren Bestimmtheit, dass das Gottgefühl im end- 
lichen Geiste die Gotterkenntniss voraussetzt. 

Vielweniger aber gründet sich die Religion, als das 
Gottinnesein, auf das blosae Gefühl der Abhängigkeit von 
Gott; denn, wer seine Abhängigkeit von Gott fühlen soll, 
mass schon wesentliches, bejahiges Gottgefühl haben; 
darin erst ist auch das hinsieht^ des endliehen Geistes ver- 
neinige Gefdbi der Abhängigkeit von Gott möglich. Aber 
ganz der innersten Wesenheit der Religion widei streitend 
ist die fernere, beengende Behauptung: dass das Gefühl der 
Abhängigkeit von Gott des Gefühles der Welt und Ober- 
haupt der Welt bedürfe. Sowie vielmehr der endliche Geist 
Gott unmittelbar erkennt und dazu des Gedankens der Welt 
und seines eignen Ich durchaus nicht n^ithig hat. so fühlt 
er auch Gott, wesD er sieb Gottes im Erkennen inne ge- 
worden, unmittelbar, ohne dass dabei das Gefühl der Welt 
vorausginge, oder löthig wäre. Darin stimmen auch die 
Religiösen aller Glaubensbekenntnisse überein. — Wer 
aber Gott fühlt, der nimmt danu auch das Gefühl der Welt 
und sein eignes Selbstgefühl, auch als Theiles der Welt, 
unterordnend in das Gottgefühl auf. 

Aber Rehgion ist ferner nicht bloss Gottinnesein oder 
Gottinnigkeit des Erltenuens und des Gefühles. Die ganze 
Wesenheit der Religion befasst auch die wesentliche Veiein- 
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heit des ganzen Lebens mit Gott, welche selbst G-otter- 
kenntnjss und Gottgefühl voraussetzt 

Wer dieses Alles erwägt, der wird es aicli zuni Leben- 
gesetz maehen: mit ganzem Gemutbe, von ganzem Herzen, 
Bach reiner, selbständiger Einsicht za streben, die in sich 
selbst gewiss ist. von dem GefüMe nicht abhängig ist und 
des Gefühles nicht bedarf. 

Wer dagegen mit Jacobi nnd acinenAnhängern daa Er- 
kennen durch das Gefühl zu begründen meint, der muss 
die Möglichlieit reiner, in sich selbst gewisser, sich selbst 
znr Gewissheit genügsamer Erienotnins leugnen, kurz: er 
mugg die Möglicjikeit der Wissenschaft, aufgeben, wie auch 
Jacobi geradezu erklärt, Bonterwek aber und Andere nur 
mittelbar zu verstehen gegeben haben. 

SoTiel von dem gegenaeitigen Verhältnisse des Schaoens 
und des Fohlens. 

II. Nun folgt die Betrachtung des Schauensund des Wol- 
lena im Vereine. Hierüber haben wir bereits im vorigen 
Lehrstücke gesehen, däss aueh das Wollen achon Erkenntniss 
lier Wahrheit, als des Guten, voraussetze, indem der ver- 
nünftige Geist nur nach Zweckbegriflen den Willen be- 
stimmen kann. Hierzu verdient noch bemerkt zu wer- 
den: daas dieser Verein des Schanens (Erkennens) und des 
Wollens selbweaentlich (selbständig) ist, d. h., dass der 
Zweckbegriff nach der reinen Wahrheit, nach der an 
ihr selbstgewissen Einsicht des Guten bestimmt werde. 
Denn darauf beruht die innerste Wesenheit des sittlichen 
Willens: das Gute zu wollen, rein weil es gut ist Geschieht 
dies, beruht der Wille auf aelbständiger, ansieh gewisser 
Ueberzeugung des Guten, ao ist der Wollende dabei von 
aeiner Persönlichkeit, als solcher, ganz unabhängig, sowie 
alle Wahrheit von der Pers&ulichkeit des Erkennenden 
ganz unabhäagig ist. Dann bestimmt sich der Wille nicht 
erstwesentlich nach untergeordneten Gefühlen und Nei- 
gungen, die allernal inviduell persönlich sind. 

Es wird damit nicht gesagt, dass das durch die Er- 
kenntniBS bestimmte Wollen mit dem edeln, wesenbaften 
Gefühle nicht einstimmig, nicht harmonisch sein solle. 
Vielmehr gerade umgekehrt. Dass der nach der ewigen 
Wahrheit mit lebenkünatlerischer Hinsicht auf die Eigen- 
thüaüchkeit, die Individualität, und alle Umstände be- 
stimmte Wille mit dem reinen, edeln, weaenhaften Gefühle 
übereiuatiEniue, erfolgt von selbst, ja es ist unvermeidlich. 
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BetrachteD wir nuo die beiden Seiten de$ Vereines de» 
Schauena und des Wollens. 

1. Das Schaunollen: das Wollen als bestimmt dorch 
das Schauen; das ist eben 

a) bejahend: das verniinftige und verständige Wollen. 
vodurcb sich, das menschliche-geistige Wollen von dem 
tbierischen — dem der Thieraeele unterscheidet, welches 
bestimnit ist nach bloss sinnlichen Erkenntnissen, unter 
Leitung der sinnlichen Neigungen und Begehrungea: 



b) verneinig: das vernunftwidrige 

Uli vernünftige 
naverständige 
unbesonnene 



Wollen 



be- 



Er- 
der 



In dieser Hinsiebt ist der Hauptmangel des Wollens, 
wenn es bloss nach ainoUcheD Erlienntnissen (gemäss sinn- 
lichen Trieben) bestimmt ist. 

2. Das Wollscliaueu: das Schauen oder Erkennen 
stimmt nach dem Wollen, d. i. für das Wollen. 

1. in bejahiger Beziehung, 

a) im Äilgemeinen , die pralitische Richtung des 
kennens und Denkens und Wahrheitforschens, oder 
sogenannte sokratische Geist des Denkens und Erkennens, 
dLiss Alles vorwaltend in Beziehung zu der TernünftigeD und 
verständigen Beatiramung des WoUens gedacht wird. Dies 
ist eine wesentliche, aber untergeordnete Function der 
Wahrheitforachung. Die rechte Geistesverfassung ist: in- 
dem da3 Wahre, als solches, als ansLch selbst gut nach 
den sachlichen Gesetzen der Wahrheitforachung (nach ob- 
jectiver Methode) erforscht und gestaltet wird, bleibt 
sich der Geist stets der wesentlicbeu Beziehung alles 
Wahren zu dem Guten und zu dem sittüchen Willen inne 
und bezieht alle Wahrheit auf die Eine, wesentliche Be- 
atiramung des vemunftgemässen Lebens. 

b) In BeziebuEg zu jedem individuellen Willen wird 
das Denken gemäss dem Willen und für selbigen be- 
atimmt, indem der Geist, Alles in Bestimmtheit zu denken 
und zu erkennen, bemüht ist, was zu der hinlänglichen 
Böstinimtheit des Zweckbegriffes und der Werkthätjgkeit 
erforderlich ist. 
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2. Yerneiaig, wcdd das Schauen gar nicht auf den 
Willen bezogen wird, oder auf einen irrigea, schlechteD 
Willen; wenn Verstand und Vemimft im Dienste der Bos- 
heit sind, — wenn schon mit Klugheit und List, — mit 
Arglist, Oder von der andern Seite, wenn dabei das 
Forschen unwiasenschaftlicli ist oder nuverliältoiss massig 
in die Tiefe geht; herzlose, gemüfchlose Grübelei. Doch 
muss hierbei mit Vorsicht geurtheilt werden, denn die 
schon faule Venmnft. oder vielmehr: die faule tinvernunft, 
die die Arbeit des Denkens scheut, erklärt Alles für 
Grübelei, wovon der Nutzen nicht sogleich in die Augen 
springt; z. B. mathematische Grübelei, — dadurch aber ist 
die Bedingung gegeben worden, den Himmelbau zu er- 
kennen, die Zeit genau zu berechnen, u. s. w. 

Jene, die die Erkenntniss auf das Gefühl gründen 
wollen, sprechen viel von dem kalten Verstände, der 
kalten Vernunft, vom kalten Denken, von kalten GedankcD. 
Aber das Erkennen und Denken ist ansich Liebt, nicht 
Wärme; ansich ist es uicht kalt und niclit wann; — und 
die erste Erfordernisä, zur reinen Erkenntiiiss und Ein- 
sicht zu gelangen, und sie festzuhalten, ist: die Erkennt- 
niss in ihrer Selbwesenheit oder Selbstständigkeit gegen 
das Gefühl zu erkennen und gelten zu lassen; gleichsam 
die reine Lichtnatur des Erkennenä und die reine Feuer- 
natur oder Wärme des Gefühls zu behaupten, und dann 
beide vereint walten zu lassen. — Ebenso aber von der 
andern Seite s.!nd die Gefühle ansich weder hell, noch 
dunkel, sondern inaig, der Wärme zu vergleichen. 

Xuii haben wir zu betrachten: 
HL daa Fühlen und Wollen im Vereine. 

Im Allgemeinen erinnern wir uns, daas das Wollen 
im Gefühle die eine seiner wesentlichen Grundlagen hat, 
3ofem das Gefühl, als Neigung und Abneigung, als Be- 
gelirung und VerabacheuuQg (Entgehrung, Abgehrung) den 
Willeu mitbestimmt; — daaa aber diese Grundlage nur die 
untere Grundlage, nämlich die individuell peraönliche, ist. 
Im leiblichen Leben ist das sinnliche Gefühl der nächst- 
weseutliche und entächeidende Bestimmgrund des sinnlich- 
individuellen Willens; z. B. Hunger, Durst, das Gefühl in 
den Gelenken bei der Gliedbewegung. 

L Das Fahlwollen; das Wollen als bestimmt durch 
das Gefühl oder die Empfindung. 
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Wenn daa Wollen ledigUch durch daa Gefölil, nac — * 
dessen Neigungen und, Begehrungen bestimmt wird, 30 i^ 
der Wille dicht wesenhaft frei, er ist gebunden, unfrei, xmc^ 
der Geist ist Sklave seiner Neigungen und LeidenscliafteH- - 
Sind die den Willen bestimmenden Neigungen und Be — 
gehrungeo siunlich, so ist diea die unterste Stufe des 
Willenzuatandes. wie wir neulich gesehen haben. Diese Un- 
freiheit wird dadurch vermehrt, da3s wir, besonders im 
leiblicli-menschlichen Leben, Gefühle, Neigiißgen und Be- 
gehningen haben, deren Grund and Inhalt wir nicht 
kennen, z. B. bei dem Schmecken, Riechen, Hunger, 
Durst, bei der leiblichen Zuneigung der Metischen gegen 
einander; — aber auch bei höherartigen sinnlicheD, auch 
reiugeistigen Gefühlen, z. B. beim Anhören schöner 
Musik, beim Anblick leiblicher Schönheit. Dana folgen 
wir dem Gefühle als Gefühle. Daher entspringt für den 
vernünftigen Geist die Aufgabe: den Grund und Inhalt 
aller besondern Gefühle zu erforschen, um dann in Ein- 
sicht der sachlichen Wahrheit mit Freiheit bestimmen zn 
können, wenn und inwieweit der Wille nach dem Antriebe 
des Gefühles bestimmt werden darf. So gewährt z. B. die 
Naturwiäseuschaft Einsicht in den Grund und die Be- 
deutung des Hungers und de.s Durstes, in die Wesenheit 
und Wirksamkeit der Nährmittel. — So giebt wissen- 
schaftliche Kenntniss des Schalls und der Schönheit der 
Töne die sachlichen Bestiinmgründe, inwiefern der Ton- - 
kÜQStier dem Gehör folgen darf und soll. fl 

Aber auch hinsichts nichtsiunlicher Geföhle kann der 
Wille unfrei sein; z. B. 

a) Liebe; denn: zwar in Liebe, aber nicht aus Liebe, 
noch lediglich um der Liebe willen sollen wir das Gute thun. 

b) Selbstgefühl, wenn das Gefühl der Selbständigkeit, 
als solches, den Willen bestimmt, ohne dass die Selb- _ 
ständigkeit des endlichen Geistes in ihrer Wesenheit er- ■ 
kannt wird, so entsteht der Willenstrotz, der die persön- " 
liehe Form der Selbständigkeit, als solche, ohne den In- 
halt und wider den Inhalt behaupten will und in dieser 
formalen Leerheit und Nichtigkeit seine Machtvollkom- 
menheit sucht: stat pro ratione voluntaa; sie volo, sie 
jiibeo. Subjectives Princip des Despotismus, formlicher 
Grufld des Zwingwillena. der trotzigen Zwanggewalt. Der 
sein eigner Sklave ist, will dann auch Andre an sein Selbst- 
joch fesseln. 
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c) Sogar das Gottgefiihl , wenn e9''iLl!em "^solirt), 
ohne daa Licht der GotterkeDDtnias auf den bestirumten 
Gegenataiid des Wollens leuchten zu lassen, das Wollen 
bestimmt, ist nicht hinreicheBd, den Willen als freien 
Willen zu vollenden. Denn der Gottinnige will und thut 
das Güte Im GoCtgefähl, mit GottgefUhl, in Liebe, mit 
Liebe zu Gott, aber Dicht aus, nicht durch Gottgefühl. — 
Sanst fällt der endliche Geist in Wnienschwärmerei, welche 
auch für das gesellschaftliche Leben störeD-d werden kann, 
wie wir weiter unten sehen werden. Auch das Gottge- 
fUhl. — sofern es in und von dem eDdlicheo Vemunft- 
weseo eigenleblich endlich, weltbeschränkt ausgebildet wird. 
Auch das Gottgefühl des endlichen Geistes musa stets im 
Lichte der Gotterkenntnisa stehen, UDd stets unter der 
Zadit der bestimmt«!! , begrifTlicben und ei genleb lieben 
Walirheit 

d) Ebenso soll auch die Hinsicht auf die Seligkeit, 
d.i. Gottseligkeit, und das Vorgefühl der Gottseligkeit nicht 
allein oder erstwesentlich den WiUen bestimmen. Denn es 
Steht dann der Wille doch im Dienste der Lust, und es 
ermangelt ihm die erstwesentliche Triebfeder des Giitea. 

Wenn also das Wollen durch das Gefühl allein oder 
überwiegend bestimmt wird, so ist daa Wollen unfrei. 
Aber dann ist auch zugleich die Neigung und die Be- 
gebning unfrei; d. i. sie geht nicht aus dem freien 
Wollen des Geistes hervor, wonach sich der freie Geist nur 
solchen Gefühlen, Neigungen und Begehrungen liberlässt, 
welche mit dem erkannten Guten und mit der eigenleb- 
licheaSchiingüte seiner Persönlichkeit übereinstimmen. Da- 
her entspringt die Forderung an den verniinftlgen Geist: 
ciass er eich iils wollendes Wesen nur durch freie Neigungen 
und Begehrungeu und nur auf untergeorduete Weise mit- 
bestiniDien lasse, imd dass er einem Gefühle nur dann 
folge, wenn es nicht selbstisch, d. i., wenn es als von 
der Eigenlebheit des endlichen Vernunftweseus unabhängig, 
d. i. als Gott-wesentlich, erkannt wird. 

Diesen Gegenstand hat Spinoza in seiner Ethik aus- 
führlich abgehandelt; er zeigt im dritten Buche: dass die 
Sklaverei des Menschen (serviius huinana), der Sktavenstand 
des Geistes, eben darin bestehe, dass sich der Mensch 
durch Lust und Schmerz, als solche, bestimmeD lasse, 
nicht aber der Vorschrift der Vernunft (dem dictamen 
rationis) folge. Deshalb geht er alle Affecte und Be- 
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gebruDgen durcli uad zeigt, den fehlerhaften Eiofliiäs, den 
sie aaf den Willen des Menscheo haben, sobald «r sich 
ihnen blindlings übertässL Im vierten Buche zeigt er 
dann, worin die Freiheit des menschlicben Geistes bestehe. 

Aus liern zuletzt Walirgenoiumenen ergiebt sich, dass das 
Gefühl den Willen des verniiaftigen Geistes nicht erstwesent- 
licb, nicht allein beatimiDen soll. — Zugleich ergiebt sieb aber 
auch, dass es als unterer, nntergeordaeter Bestimragruiid 
zu Vollendung des Willens und Wirkens unentbehrlich ist. 
— ScboD deshalb, weil bei vielen Gegenständen desWoIlens 
und Wirkens das Gefalil fdr den endlichen Geist der ein- 
zige lebendige BestimmgraDd ist, wie in den vorhin ange- 
führten Fällen. Aber zuerst ansich und im AllgemeiaeD. 
Denn das Gefühl ist Innesein der wesentlichen Beziehung 
des gefühlten Wesentlichen zu dem Geist als ganzem leben- 
dem Wesen. Es kann also das Leben des Geistes nicht voll- 
wesentlich sein, wenn diese Beziehung nicht wesenheitgemäss 
iEt, d.i., wenn das Leben nicht mit Wohlgefühl begleitet ist. 

Hieraus, und aus anderen im Vorigen entwickelten 
Gründen, gilt das Lebengesetz für den endliclien Geist 
hinaichts des Willens: alles dein Wollea sei ia üeborein- 
StimOiung mit dem wesentlichen Gefühle, d. L mit dem 
edeln Gefahle, welches selbst frei im Guten ist. 

Und: dein Wollen sei einstimmig mit deinem Gott- 
gefühle und mit deinem im Gottgefühle empfundenen 
Selbatgefühle. 

2. Da^ Wollfühleu: das Fühlen als bestimmt durdi 
das Wollen. 

Diese Bestimmtheit des Filhlena ist ia doppelter Hin- 
sicht we.seDt]ich: 

a) insofern der Geist es selbst im freien Wollen be- 
stimmt, ob and inwieweit er sich einem Gefühl üherlaaseo 
soll; ob Gefühlerfaasung (Perception des Gefühles), die wir 
oben betrachteten, statt&aden soll, oder nicht. Der freie, 
verpünftige Geist soll seiner Gefühle durch den Willen 
mächtig sein. Er soll Herr und Meister seines Herzens 
sein. Und hierin besteht ganz vorrüglicli die Selbstmacht 
de3 Geistes, dass er bei sich selbst, seiner selbstmüchtig 
ist, als sein eigner Herr (persona sui compos) ist; dasa 
ihn sein Herz nicht mit sich fortrciast, wie man sagt, aon- 
dern, dass er die Neigungen seines Herzens leiten, zügeln, 
bändigen, beherrschen kann und will. 
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b) Hauptsächlich aber besteht der vernlioftige Einflusa 
des Wollens auf das Gefühl darin: dass die GiSfühle, die 
Neigungen ia dem WolIeD des Guteo hervorgehen; dass 
sie bejahig bestimnit werden durch die gute Gesinnung, 
durch den guten, reinen Willen. 

Dann sind die Gefühle selbst im EinldaBge mit der 
Sittlichieit: es sind gute, sittliche Gefühle, und dabei sind 
sie frei; d. i. der Geist ergiebt sich ihnen mit selbstbe- 
wasster rrciheit, weil sie gut, ansieh selbst würdig sind. 

Dies ist die Grundlage des wahrhaft guten Berzens, 
der guten Gefilhlsstiinuiung, der guten Gemüthart. 

Und erstweseDtiitb darin besteht die Reinheit des 
Gefühles, des Herzens, dass nicht uur der Grund und In- 
halt den Gefühles rein und gut, sondern, dass auch der 
intrieb des Geistes, der sich dem Gefühl überlässt, rein 
und gut sei. Ein Gefüil, das um der Lust willen gesucht 
wird, ist unrein und unedel, und das Herz, welches seinen 
GielüBteD folgt und seines Gelüstens voll ist, iat das unreine 
Herz. — An Wohlgefiihlen, die um der Lust willen gesucht 
und genossen werden, hat das reine, edle Herz kein Wohl- 
gefallen und findet darin nicht seinen Genuss und seinen 
Frieden. 

Sofern dagegen der Geist solchen GefShlent Neigungen 
and Begehrungen folgt, welche nur durch Ünsitttichkeit 
and durch Schlechtes hervorgebracht und befriedigt werden 
können, ist sein Herz verderbt, ist er das schlechte Herz, 
das büse Herz. 

Erst dann aber bat der Geist als empfindendes Wesen 
SHD Genügen, wenn sein Gefühl übereinstimmt mit seiner 
Gesinnung und mit seinem Wo-Ilen, und wenn er als wol- 
lendes Wesen seines Herzens mächtig, des Herzens Herr 
und Meister ist. Daher sagt das Volkwort insofern richtig: 
des Menschen Wille ist sein Himmelreich. 

II. Wahrnehmung: Schairn, Fühlen, Wollen in ihrer 
dreigliedigen Verbindung zu betrachten. 

Hierbei ist in Erinnerung zu halten, dass alle Wirk- 
samkeit des Geistes, und dann auch des Geistes als der 
Menschenseele, zuerst und zunächst abhanget von dem 
Wollen,') als der Selbstbestimmung des ganzen Geistes; 
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das Wollen aber selbst entweaentlicli bestimmt werden 
3öU durch das Schaun, — durdi die Erkeantaiaa des 
Gsten, und dann erst auch bestimmt wird durch das 
Gefühl. — Das3 also das ErkenaeD der Wahrheit {das 
WahrsAaun) der innerste, erstweseotliche, dem ganzen 
Geiste oächste Grund (die Dächste Wurzel) ist alies Geist- 
lebena aad alles Guten, welches der Geist darlebt Also 
wiederum Torzugweise die Wissenschaft, als die volleiidete, J 
geordaete, ^liedgebildete Erkeaatnlss der Wahrheit. ■ 

Daher kommt die Erscheinung: jeder Mensch lebet " 
seiner Ueberzecgung. Dies bleibt auch dann wahr, wenn 
der Mansch als Geist sich vorsetzt, im Be^ondem und 
ausnahmveise nicht seiner (eignen) Ceberzeugung ron 
der besonderen Wahrheit (ad hoc} zu folgea, sondern 
eines andern Vemuiiftwesens üeberzeaguDg. Denn auch _ 
dann folgt er doch überhaupt der Ueberzeugung , d. h. ■ 
der temeintlichen Einsicht der Wahrheit a. insofern er im " 
AUgemeiaen überzeugt iät, dass der endliche Geist in beaoo- 
deiD FäUeu nicht der eignen Ueberzeugung folgen solle und 
dürfe, ji. insofern er der Ueberzeugung eines andern Vet- 
nunftwestns oder einer Gesellachadt von Vemunflwesen, 
einer iamilie, eines Standes oder Volkes, folgt, welche er 
far die sachlich begründete, fiir eine bessere, als die eigne 
hält. Aach ist diejenige eigne Ueberzeugung, welcher der 
endliclie Geist nicht folgt, allemal noch nicht die vollkommene, 
auf der ganzen Einsicht der ganzen Wahrheit gegründete 
L'eberaeugung; sondern sie ist eigenllich Annahme einer 
nicht gani befugten Meinung, noch behaftet mit Unwissen- 
heit; — er würde der eignen Ueberzeugung folgen, wenn ea 
die rechte, einsichtige wäre, wenn er sie selbst, als Wahr- ' 
heit ansich, achten und anerkennen könnte. 

Es isl allerdings eine merknerthe Erscheinung dfls 
Oeistlebens. dass der endliche Geist auch das, was Wahn 
ist. für nähr anuehmen und danach empfiaden und handeln 
kann. Er kann dann in Wahueifer (Fanatismus) und 
Wfthnwtith (Ekstase und Paroitysnius des Fanatismus) ver- 
fallen. Diese Erscheinuug ist nur dadurch zu erklären, 
dftss mau den Schein d&s Irrthumes als den Grund des 
Wahnes iu der Erkenntnisswissenschaft, — der Logik, 
nufdeokt. Im AUgemeiueo Ist der Grund dieser Er- 
scheinuug: das» jeder Irrthnm an der Wahrheit ist, dass 
jeder Wahn sich auf eine Wahrheit gründet, und daas 
dor Geist die dieser Wahrheit anhaftende Verueiuiuig 
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nicbt bemerkt, dass also der Geist den Eifer, den er 
als vernünftiges Wesen nur für die Wahrheit, für daa wahre 
Gute habeo sollte, auch dem der Wahrheit in seinem 
Geiste anhaftenden Irrthume mitzuwendet Aller Wahneifer 
(Fanatismua) gilt dem seinem Wahne zum Grunde liegenden 
Wahren; — jeder Wahneifer für das Böse gilt dem zum 
Grunde liegendes , nur theilweia verneinten und veren- 
reinten Guten. 

Hieraua ergietot sich dag Grundgesetz der Heilkunst 
des Wahneifers (oder Fanatismus): veraDlasse den wahn- 
eifernden Geist, dass er die seinem Wahne zum Grunde 
liegende Wahrheit rein und ganz erkenne, ilm ab dieser 
Wahrheit beigemischten Irrthum einsehe, also die Vernei- 
DUDg der Wahrheit wieder verneine; ao lallt der Wahn, und 
mit ihm der Eifer. Ton selbst dahio. 

Alle andre Mittel wider den Wahoeifer sind äasser- 
lich, theilheitlich. nur umhüllend (palliativ), z. B. einen 
Wahn durch seinen entgegengesetzten heilen; die Wahner- 
eifernden und WahnwTithigon durch äuaseren Zwang ausser 
Wirksamkeit aetzen, Diesen Mittein ist selbst Wahn und 
Wahneifer beigemischt, und sie helfen innerlich dem zu 
Wlenden Geiste selbt doch nur, sofern sie ihn zur reinen 
ErkenttniS3 der Wahrheit bringen, oder ihn für die Er- 
kenntniss der Wahrheit eniiifän glich machen. 

Nach dieser den Verein von Erkennen, Ptihlen und 
Wollen im Allgemeinen betreffenden Bemerkung gehen 
wir zur genaueren Betrachtung desselben fort. 

A. Betrachten wir luerat. wie in diesem dreigliedigen 
Vereine das eine der vereinten Vermögen durch die beiden 
andern bestimmt ist. 

I. Das Wollen als bestimmt durch bez. für das Schauen 
und Fühlen: Schäufühl- und FühlachauwoUen. Dies ist, 
bejaliig gebildet: der vernünftige und verständige und 
herzinnige Wille des Guten. 

Aber verneinig: der unveroünftige, thörichte Wille des 
Bösen. 

Im Beaondern ist darin auch dies enthaltenn dass das 
Wollen bestimmt sei für das Erkennen und das Empfinden 
im Vereine; dass der Wille thätig sei zur Bildung und 
Veredlung des Kopfes und des Herzens. 

II. SchauwoU- und Wo Ibchau fühlen: das Gefühl be- 
stimmt durch das vereinte Erkennen und Wollen. 
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Die3 ist, io d«r bejahigeo Ausbilduag, das vernünfEig 
gute, edle, verständig gute Herz. 

Im ÜesoiKiem ist in dieser VereinbestimmuDg auch mit 
enthalten, dass das Gefühl für das vereinte Erkennen und 
Wolkn harmonisch gestimmt sei und bleibe, — dass der 
Geist sich in Liebe zu der Wahrheit und zu dem ge- 
wollten Guten erhulte, dass das Herz stets theilnehmeiKl 
sei für die Harmouie des Erkennens der Wahrheit und 
des Wollens des Guten. 

III. Filhlwoll- und WollfQhlschauen: das ErkcancD 
«der Schauen bestimmt durch das vereinte Fühlen und 
Wallen. 

Also: die Erkeuotaiss und die Wahrheitforschung als 
erfiJllend die Forderung des Herzens und des Wollena; — 
als durchunddurch gesetzmässig bestimmt durch Gefühl 
und Wollen und für beide. 

Dieser Lebenvereio ist im Allgemeinen Weisheit (sa- 
pientia) oder; der weise, herzlich-gute Sinu, wonach das 
Erkennen der Wahrheit in UebereinstiminuDg ist mit dem 
Gefühl und dem Willen, 30 dass das Erkennen das Gute 
erkennt, welches gewollt und empfunden werden soll- 
Darin zumeist und zunächst bewährt sich die Weisheit, dass 
der Geist in jedem Momente das soeben Beste erkennt 
und auch die Kräfte und Mittel und überhaupt die Be- 
diognissc erkennt, wie das in reinem Herzen gewollte 
Beste erstrebt, erarbeitet und lebenkunstgemäsa vollführt 
werden solle und könne. Soweit die Weisheit sich auf die 
Bedingnisse, Mittel und Kräfte der Erreichung des ge- 
wollten Guten bezieht, ist sie Klugheit, welche, sofern sie 
besonders scharfsinnig und tiefsinnig ist, List genannt wird. 
Da aber der endliche Geist, auch wenn er Böses wählt, 
also insofern unweise, thörJcht ist, mit Freiheit und Tief- 
sinn die Mittel, Kräfte und Bedingnisse der Voliführung 
des bösen Willens ersinnen und herbeiscbafen kann, so 
ist es nothwendig: die weise Klugheit und die weise List von 
der unweisen Klugheit, d.i. der Argklugheit, und der Arg- 
List zu unterscheiden. Sofern die böse Klugheit und List 
anderen Vemunftwesen verborgen aein und wirken will, ist 
sie Hinterlist, Ueberlistung, und sofern sie dabei, heimlich 
dem unbewachten Aadem Schaden zuzufügen, bestimmt ist, 
— ist sie Tücke und Meuchellist, Meuchelei. 

Aber der Weise in dem vorhin erklärten Sinne des 
Wortes ist nicht arglistig, nicht hioterllstig, — er ist klug 
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ohne Falscll uii<l öbne Hehl, bieder, offen Wug, — denn 
er ist weiseklug; seine Weiaeklugheit besieget alle Ärglist, 
alle Tücke, alle Meuchelei; — denn gegen die Weiaefiug- 
heit ist alle Argklugheit, alle Arglist Thorheit — und 
wird dagegen zu schänden. 

Dies Dun ist die dreifache Bestimmtheit eines jeden 
der Grundvermögen des Geistes durcheinander und für- 
einander in ihrem vollgüedigen Weehaelv ereine. Er- 
kennen, Empfinden, Wollen sind gleichsam die drei Töne 
des Grundaccords dm Lebens des Geistes, und die drei 
bis jet2t betrachteten Beziehungen sind wie die drei ver- 
schiedenen Lagen des Grundaccordea. — Aber die VoU- 
enduDg des Geistes in dieser Hinsicht besteht darin, dass 
Ernennen, Empfinden und Wollen sich zu gleichförmiger 
Vereinigung harmonisch durchdringen. Wir haben ^so 
noch zu betrachten; 

IV) Schauen, Fühlen und Wollen in ihrer gleichförmig- 
ühereinstimmigen Darchdringang , oder: in ihrer gleich- 
schwebenden Harmonie. 

Diese vollwesentlicLe Tereinigung der drei Grundver- 
mögen besteht dorm, dass:: 

a) jedes der drei Grundvermögen rein und selbständig 
m sich selbst gebildet ist, 

b) dass jedes mit jedem derselben zu zweigliedigem 
Vereine ausgebildet ist; 

c) dass sie alle drei im dreigliedigen Vereine auf die 
in dieser Wahrnehmung erkannte dreifache Weise 
sieh wechselbestimmen, und da3s 

d) alle diese ausgebildeten Glieder (die eingliedigen, 
zweigliedigei^ und dreigliedigen) wohlgemessen- und 
woblverhaltig-gleichförmig sind und also im Flosse 
des Geistlehens weitergebildet werden. 

Sofern die innere Harmonie des Gemüthlebens durch 
(las Erkennen wesentlich bestimmt ist, ist das Gemlithleben 
geistig, sinnig, hat Geistigkeit (Spiritualität), Sinnigkeit. 
~ In Weisheit. 

Sofern es bestimmt ist durch das Gefühl, ist es gefflhl- 
voll, gefühhnnig {innig vorzugweise' geBannt), herzlich. — 
In Liebe. 

Sofern es bestimmt Ist wesentlich durch den guten 
Willen , hat es Sittlichkeit , Rechtschaffenheit. — In Güte. 

Und 30 soll das Gemütbleben vollendet sein in Weis- 
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heit, Liebe und Güte zur walirea äem&thlidikelt od 
Gern (itliinnigkeit 

Nennen wir nun das Vermögen, sein selbst inne zu' 
Sein im Erkenaeo aiid Empfinden and Wollea. Gemüth 
und die Gestaltung dieses Selbstinueseins in der Zeit das 
Gemüthleben: so ist der Geist in der hier betrachteteti 
gl&ichgewicbtigeo , gleicbmäasigeo Harmoaie des ausgebil- 
deten Schauens, EmpSndens und Wolleus: Aas in sich in 
individuellem Leben (jn Eigenleljen) erfüllte <jemQtTi,*) (das 
VoIIgemiith, das vollkommeDe Gemäth, das individuell yoII- 
endcte Gemüth) — denn |dann ist däs Gemüthleben voll- 
Ständig, VC Uwes entlieh, auf eadliche Weise volUtommea. 

Nun zeigt die Gnmdwissenschaft (Metaphysik): AaSs 
Gott unbedingt, unendlich selbstinne ist im tmendüchea 
Erkennen, Em(ifindfin und Wollen, im Vollvereine in unend- 
licher Schönheit; — dass Gott das unbedingte, unendUcbe 
heilige Gemütb, das unbedingte, unendliche heilige GeinUtb- 
leben ist; also folgt; dass dei- endliche Geist io der he- 
schriebenen vollständigen Harmonie seines Gemütlie-s Gott 
ähnlich ist, — in endlicher, aber wesenhafter Schönheit. 

Und da ferner das schöne Ebenmass aller Theile im 
Gänzen und durch das Ganze die Haltung der Schönheit, 
die Holdseligkeit, die Grazie ist. so gewinnt des endlichen 
Geistes Gemüthleben in jenem schönen Vereinlehen des 
SchauenSf Fühlens und Wollens auch die Holdseligkeit, die 
Anmuthschönheit die Grazie des Gemüthlebens. M 

Da ferner das harmonisch volleüdete Gemüthieben nurB 
Wesentliches, nur Gutes zum Gegenstand und Inhalt seiner 
endlichen Gestaltung, und zwar mit der grösstmöglichen 
Umfassung, hat, aber das in bestimmten Grenzen enthaltene 
Wesentliche das Grosse, und die möglichste Fülle des Wesent- 
lichen innerhalb dieser Grenzen die Grossheit, die Grosa- 
artigkeit, das Grandiose ist: so kommt dem voll wesentlichen 
GJemüthleben auch eine ideale Grossheit oder Grossartig- 
keit zu. 

Und sofern der also am Gemüth harmonisch schön 
vollendete Geist zum Göttlichen erhaben ist und seme 
Göttlichkeit, wider die Hindemisse der Sinnlichkeit und des 
Weltlaufes kämpfend, behauptet, so ist das so vollwesenl liehe. 
v-o 11 stimm ig liarmooisch gebildete Gemüthieben zugleich er- 
haben-schön, in besonnenem, weisem Heldniuth {Heroismus), 
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E3 lebt aläö das m der Harmonie des Erkesuess, Em- 
pfiDiicii3 und WoHena vollendete Gemüth io holdseliger, 
erhaben -schöner Grossheit. Und dies ist der Vernunfl- 
cbarabter des menschlichen Geistes und Gemüthes. 

Uebergang. Da wir nun die drei GruDdvermögeu des 
Geistes: Schauen, Fühlen und Wollen, jedes für sich aUelü, 
und jedes in Verbindung mit jedem, beobachtend betrachtet 
haben, so haben wir mm den ganzen Inhalt des Geist- 
ißbens nacli den Grundvermögeu des Geistes nach seinen 
HaUpttheilen erkannt, und es stellt sich uns nun das ganze 
Geistleben als erfülltes Ganze zu genauerer Beobachtung dar. 

Das secli3te Liphrstück handelt also: von dem ganzen, 
iauerlich erfüllten Geistleben (von dem Om geistleben), im 
Verein des Erkennena, Empfindens und Wollens nach seinem 
ganzen Verlaufe, oder von dem ganzen Omgemüthleben in 
der Vereinheit allfr Vermögieu, Thätigkeiten und Kräfte 
des Geistes.*) 

Dieses Lehratück wird in zwei Wahraehmungen be- 
stehen. Die erste derselben betrachtet den Gegenstand nach 
seiner aligemeiuen Wesenheit: die zweite aber die Indivi- 
dualität des Lebens eines jeden endlichen Geistes in ihrer 
Einmaligkeit vod Einzigkeit. 

Die Aufgabe der 

I. Wahruehmung ist also: das im Innern erfüllte Geist- 
leben im Allgemeinen durch Wahrnehmung zu erkennen. 

Die Bestimmtheit des Geistlebens nach Gehalt und 
Form beruht in der Bestimmtheit des Erkennens, des Em- 
piludens und des Wollens, Also, wenn wir das Vermögen des 
Selbstinneseins in Erkennen, Empfinden und Wollen; Gemüth 
nennen, in der Bestimmtheit des Gemüthlebena. 

Diese dreifache, innig verbundene Bestimmtheit ist 
nun verschieden der Art nach, d. h. der Wesenheit nach, 
inicr der Ganzheit und der Grossheit nach. 



*) Lehrbaubemerk. Hier ist auu dar Od-Iasebeit- Glied bau zu 

erklären. Also aut!) die I-ehre von ilem Geistleben als Ueiglleljea- 
lauf (GemüüilebeiilaiLfuiiiiiilicti dem Gedanken lauf, GefQUllauf, Willen- 
laufli von dam Uemiithitm iCTi;9iiiiuiis&, der G-esimilieit) (ähnlich dem 
Ged&chtmBe, Gefilhluiss, Ganillaias). der Gemtltbnisekimst (Ijemtitbuug- 
kanBt, Innebeitkiinst), der Gemütbgewohnheit, Gemütbgewöhnung (Ge- 
iottthgew6bnimgkunat), Gemütl Fertigkeit (In nebelt- Fertigkeit, Innigkeit- 
fertigheit, Innigung-Fertiglteitl Die AlleineigeQ-Eigenliebart der üeBin- 
auQg [der Ge^iunheit) iat der C-bamkier des Menacben, welcher ToU- 
weaentlich ist, wenn er ia sicli enthitlt d»s Vcreialeben des yoUandeten 
Denk-. Gefühl- uad Wilien-Gharakters. 
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Wir haben also zuerst die Artverschiedenheit des Geist-' 
lebeus und seines Verlaufes zu betrachten, dann die Ver- 
schiedenheit der Ganzheit und der Grossheit nach. 

Die ArtTerathiedenheit des Geistlebena ist seibat wieder' 
eine doppelte. Denn das Geistleben ist zuerst bestimmt 
der Wesenheit seiner Thätigkeit und des Gegenstandes 
seiner Thätigkeit Dach, dies giebt den Charakter des Geistes 
in dessen verschiedenen Besüuamungen. Man konnte dafür: 
GeistSebenart sagen, oder Lebengrundweise. Dann ist es 
aber auch grundverschieden bestimmt nach dem Yerhält-A 
Lisse der beiden Grundwesenheiten seiner Einheit, d. i." 
nach dem Verhältnisse der Selbstheit und der Ganzheit 
gegen einander. Die hierauf sich gründende Artverschieden- 
heit der Geister in ihrem ganzen Leben ist diejenige, welche 
der Geschleclitsverschiedenheit der Leiber im leiblichen 
Leben entspricht und sich am Menschen als Männlichkeit. 
und Weiblichkeit äussert. 

Die Verschiedenheit aber des Geistlebens der Ganzheit 
und der Grosahelt nach, oder die quantitative und ioten- 
Bive Verschiedenheit desselben ist das, was man gewöhnlich 
Temperament oder Naturell nennt. Man könnte dafür: , 
Geistmiscliuug, Geiststinitnung. Lebenstimmung und, recht M 
verstaBden: Gemüthstimmung sagen, V 

Beide ^usanimen, der Charakter und das Temperament, 
oder die Lebenart und die Lebenstimmung, nebst dem Gebalte 
dessen, was dadurch im Leben wirklich geworden, in der 
Bestlramlheit ihres jedesmaligen Zustaudes erfasst, enthalten 
nicht nur die Bestimmtheit der Wirklichkeit des Geist- 
lebens, Sündern auch die soeben erlangte Möglichkeit, die 
Bildung des Lebens fortzusetzen, und Bestimmtes soeben, 
fortan zu verwirklichen. Aber die bestimmte, eben er- 
langte, als.0 wirkliche, zum Wirken und Bilden fertige 
Möglichkeit (posaibilitas actualis et aetuosa) nennen wir: 
Fälligkeit, Anlage. Diese ist in Ansehimg der Kraft der 
Darbilduug oder Verwh-klichung: Geistesgabe oder Talent 
aber in Ansehung des Urgrundes ihrer scliöpferischen Wirk- 
samkeit ist sie: Urgeiatigkeit, Genius, Genie. Und da der < 
Grund, welchen die urschöpferische, ansich setbstwürdigc I 
und schöne Anlage in der Tiefe des Geistes und seines ^ 
frühern Lehens und zuhöchst in Gott hat, dem endlichen 
Geiste individuell unbekannt und verborgen ist, so ist die 
ürgeistigkeit oder das Genie ein ehrwürdiges Geheimniss, 
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ein individuell üebersehweiigliches , Unbegreifliches, Gött- 
liches. 

Diese Gegenstände: Charakter, Geschlechtsverschieieii- 
tieit, TeiuperanieDt uuil Anlage, Siabeo wir also in vier 
Theilwahruehmuiigen im Besondern ku betrachten. 

Erste Theilwahmehmiing. Von dem Charalcter oder 
der Lebengmadweise. Das Wort: Charalcter deutet auf das 
allgemeine, bleibende Älleineigenwesentliche hin, auf das 
unäaderliche Kennzeichnende, durcligangig und unver- 
Äusaerlich Stattäadecde, Daher kann die Bestimmtheit der 
irt des Lebens des G-eistes oder die allgemeine Weise des 
geistigen Lebens, woraus, als aus dem Grunde, die ganze 
indlTidnelle Bestimmtheit des geistigen Lebens hervorgeht, 
der Charakter des Geistes genannt werden. 

Alles, was dem Charakter eines Geistes beigelegt und 
angerechnet werden soll, muss bleibend sein im Geiste, 
als bleibende Maxime, als "bleibendes Gefühl, als bleibende 
(resinnung und VVillenstimniiing. 

Es ist hier nur von dem reingeistigen Charakter des 
Menschen die Rede. Da aber der Mensch auch Leib ist, 
80 hat auch das leibliche Leben eine Bestinioitheit der Art 
Lach, welche man den leiblichen Charakter oder den Natur- 
charakter nennt. Und beide, Geistcharakter und Natnr- 
cbarakter, bestimmen sich wechselseits und vereinen sieb 
zü dem Gesaramtcharakter eines jeden Menschen. 

Der Charakter hat eine dreiifache Grundlage und be- 
steht in drei Hauptmouienten, in der bestimmten Art und 
Weiiüe, zn denken, zu empfinden und zu wollen. In Hin- 
sicht des Erkennena ist der Charakter bestimmte Denkunga- 
art, Denkart, Denkweise. In Ansehung des Emptindens 
ist er die bestimmte Art und Welse z« empfinden , in 
Neigung und Begehrung, die Empfindungsweise oder Ge- 
ffthlweise. Und hinaiclits des Bleibenden im Wollen ist 
der Charakter bestimmte Wiilensart, Willenweise oder Ge- 
sinnung, oder der eigenthümliclie Charakter der Freiheit 
eines Geistes. Und sofern der Charakter in dieser drei- 
fachen Hinsicht bestimmt ist, ist er überhaupt Gemüthart 

Der Charakter, als das Bleibende in der Art des Geist- 
lebens, entgpricht also den verschiedenen Bildungstufen dea 
Geistiebens, welche wir hinsichts deg Erkennens, Empfin- 
dens und Wollens gescliildert haben. Danach steht der 
Gei3t auf der Stufe der Sinnlichkeit, dea Verstandes oder 
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der Verßimft. Und danach iät alDO auch der CharaJtter des 
Geistes der sinnliche, (i*r verständige oder der vernünftige. 
Der Charakter ist wesentlich, edel, würdig, ehrwürdig, 
sofern die Denkart, GefiiWart und WUlenart es ist, — also 
sofern der Geist bleibend iu der Wahrheit, im wesent- 
lichen Gefühl und im guten Willen ist, besteht und lebt. 
Im Widerspiele damit ist der Charakter unedel, verächtlich, 
unwürdig. 

Sofern der edle Charakter auch der wahrhafte ist. 
ist er der ehrliche, wahrheitliebende Charakter. Wahrhaftig- 
keit des Charakters mit Ächtung und Liebe gegen Andere 
ist der ofienherzige, biedere, lautere Charakter, in dem 
kein Falsch ist. 

Gut ist der Charakter, sofern die bleibende, wirksame 
Grundlage desselben die reine, sittliche Güte der Gesinnung 
in vernünftig gesetzmässiger Freiheit ist. Schlecht oder 
bös ist der Charakter, insofern die reine, sittliche Güte 
der Gesinnung nicht seine bleibende Grundlage ist, sondern 
der Wille bleibend auf Böses, unter dem Scheine des Guten, mi 
gerichtet ist. B 

Sofern der Charakter rein das 'Wesentliche des Geistes 
denkend, empfindend und wollend umfasst, ist er reingeistig 
und macht da»n die eine Hatfte des reinmenschlichen 
Charakters aus, welcher auch das Reinleibliche, Naturge- 
mässe iu sich aufnimmt. Und sofern der reingeistige Cha- 
rakter bleibend das Göttliche, Gottähnliche in sich hat, 
mit Gott selbst im Erkennen des Wahren, im reinen, wesen- 
liaflen Gefühle und im Wollen und Darleben des Guten 
übereinstimmt, ist er der göttliche, gottähnliche oder gött- 
lich-geistige Charakter, als die gottähnliche Art, zu denken, 
zu empünden und zu wollen. ^ 

Und da für den vernünftigen Geist das Wahre, dasfl 
Edle, das Gute das unbedingt Ächtbare und Erkenntniss " 
der Wahrheit, Edelheit des Gefühls, Reinheit der Gesin- 
nung und des Willens das unhedicgt Liebenswürdige ist, 
also der veruüuftige Geist nur den veriiüoftigen Geist i 
individuell lieben kann, der im Wahren, EdeJn und GutenÄ 
ist: so ist nlao der ehrwürdige, gute, gottähnliche Charakter ~ 
auch der liebenswürdige Charakter, und jeder Mangel des 
Charakters in seiner dreifachen Grundlage macht ihn un- 
Uebenswürdig und, sofern er im Inthuni, im unedeln Ge- 
fühl und im bösen Willen ist. zum hassenswürdigen Cha- 
rakter. — Die Eigenthümiichkeit des Charakters erweckt 
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eine bestiminte Liebe, eine beatimmte Art Neigung und 
Bestrebung nach Vereinigung des geistigen Lebens im 
Denken, Empfinden, Wollen und Tbun — welches in seiner 
Ausbildung und Vollführung Freundschaft ist. S. Ausführ- 
licberes in der Schrift: Urbild der Menschheit, S. 155—162; 
3. Aufl. S. 94—98. 

Ebenso, da das Gottähuliche das Schöne ist, so ist 
der gottahnliche Charakter auch d«r schöne Charakter, die 
schöne Denkweise, die schüne Gefühlweise und die schone 
Gesinnung; die Gottunähnlichkeit des Charakters aber macht 
dessen Uoschönheit oder Hässliclikeit aus. 

Die Erhabenheit des Charakters besteht in der Er- 
hebung der Stufe nach; der sinnliche Charakter ist der 
niedrige, gemeine, denn «r be^zeichnet die unterste, niedrigste 
Stufe des Geistlebens; Erhabenheit in der ersten Stufe hat 
der verständige Charakter; aber Erhabenheit in der zweiten 
Stufe, und zwar unbedingte Erhabenheit, hat der vernünf- 
tige, gottähnliche Clmrafcter des aittlichvoUendeten Geistes. 
Niedrig ist überhaujit der Charakter, der nach unten strebt; 
— und sofern das Niedrige, wonach er strebt, auch dag 
Schlechte ist, sofem er also nach dem Schlechten trachtet 
und daran seine Freude und sein Geniigen hat, ist es der 
Qiederträchtige Charakter. 

Der Chnrakter des Geistes empfängt ferner eine Be- 
stimmtheit dadurch, d&S9 dei' einzelne, endliche Oeiat einer 
Gesellschaft von Geistern gehört, mit welchen in steter 
Wechselwirkung er sich ausbildet. Aber in der gesell- 
schaftlichen EntWickelung des Geistleheus tindet eine be- 
schränkte Entwickelung statt: das Leben entfaltet sich in 
der Weltbeschi-änkung. Sofern es innerhalb der gesell- 
schaftlichen EntfaituDg gelingt, ohne gehemmt, gestört, 
behindert zu 3ein, in reiner Wesenheit und Vollkoiumenheit, 
ist es rein harmonisch, in sich wesentlich gesund- Sofem 
es aber innerhalb der Weltbeschräukung beschrankt, gebin- 
dert, veiiinreint wird durch Unglück und gegen die Schranke 
und jede Verneinung anstrebt und sich zu erhalten sucht, 
ist das Leben tragisch bestimmt. Sofern aber in dieser 
Betchränknng^ das Leben in seiner Wesenheit nur verneint 
zu aein scheint, und die Nichtigkeit dieses Scheines otfen- 
bar ist, ist das Leben komisch bestimmt. Insofern aber 
diese beiden Bestimmtheiten einander dtirchdringen, ist das 
Leben tragikomisch. Diesen Bestimmtheiten der gesell- 
schaftlichen Entwickelung des Geistlebens innerhalb des 
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WeltlebCDS eataprecben als die b^atimmten Welsen 'dei 
geistigen Stimmung oder des Charakters der harmoaiaclie, 
der tragiBclie, der komische und der tragikomische Charakter, 
welcher gewöhnlich der humoristische geoannt wird.*") Der 

tragische Charakter ist ernst und streng, wohl auch hart, 
der komische lieitcr, der tragikomische oder humoristische 
ernst, heiter, sauft, mild und weich. 

Der Charakter, obschon er die Bestimmtheit des Geist- 
lebens der Art nach ist, nimmt doch auch Bestimmtheiten 
des Umfanges, der Grösse und des Grades in sich auf. So 
ist der Charakter 

a) alliimfassig, uniTersell, wena er alles dem Geiste 
Wesentliche im Erkennen. Empfinden. Wollen und Wirken 
gleichförmig umfasat, einseitig und beschrankt, im Gegentheile- 

b) Der Charakter ist grossartig, grandtos, wenn er das 
ungewöhaliche Mass bis an die Grenze der Möglichkeit 
erstrebt und erreicht, dem Grossen, Wichtigen nachstrebt 
und alles Kleine unterordnet oder, wenn es erfordert wird, 
aufgiebt und aufopfert. 

Die Grossheit des Charakters (ein riesiger, colossaler, 
riesenhafter, riesengrosser Charakter) bewährt und äussert 
sich in allen Theilen des Lebens, in der ganzen Wirksam- 
keit: im Denken und Erkennen macht sie den grossen 
Geist, die Grossgeistigkeit, oder den grossen Kopf: — im 
Empfinden ist sie Grossherzigkeit, und inabesondere im 
Verhalten gegen andere Grossmuth, Grosamüthigkeit: — 
im Wollen macht sie die grosse Gesinnung aus, die Gross- 
gesinnung, Grossgesinntheit, die Grossheit des Wollens, 
die Willengröase, Willengrossheit. Und im ganzen Leben 
ist sie Grossheit des Wirkens, des Handelns, des Thuns, — 
sie führt den Geist zu Grossthateu (zur Grossthätigkeit). 
Kleinartig, kleinlich, minutiös, mikrologisch, winzig uwergig), 
pedantisdi ist der Charakter, wenn er im Kleinen, Geringen 
seine Befriedigung hat und das Geringfügige, als wenn es 
das Wichtige, Grosse. Erstweaentliche wäre, überwiegend 
erfasst und besorgt. Niedrig aber ist der kleine Charakter 
nur dann, wenn das Kleine, das er erstrebt, zugleich niedrig 
und schlecht ist, z. B., wenn er kleinlichen, sinnlosen Ver- 
gnügungen nachjagt und von deren Genüsse befriedigt ist, 
Hleichsam d, " 
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aufgeht. 



'1 Vgl. Abrisa der Aestietik, S. 66—72: Torlesimgen über 
Aesthetik, S. 261—275; Sj-atem der Aeatbetik, S. 190—201. 
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Sofern dem Charakter in Allem das rechte Mass in 
Ternüaftigei' Mässigung eigen ist, igt er der gemässigte 0ha- 
rikter. also zugleich der holdselige, anmuthschöue Charakter, 
— er hat Griizie. 

Sofern aber Verletzung des Masses im geistigen Leben 
bleibend ist, ist der Charakter masslos, übermasaig und 
übertreibend, oder uutermäsaig. Sofern die Masslosigkeit 
and Unmässigkeit ihren Grund in übertriebenen, die Grenze 
der Endlichkeit des Geistes überschreitenden Annahmen, 
Begehrangen und Zweckstelliingen hat. ist es der excen- 
trisclie, ausschweifende, (iberschwengbche Charakter. — 
Sofern der lebendige Geist zwar alles Einzelne nach dem 
GAOzen und gegeneinander zu bestiuimeD, abzumessen und 
m massigen atrebt, aber so, dass das rechte Mass vetfehlt 
wird» besonders deshalb, weil doch mit Eitelkeit das Ein- 
zelne ais Einzelnes, in seiner Selbstheit hervorgehoben 
wird, oder auch, weil das Ganze, des Geistes ganze Indi- 
vidualität, masslos verherrlicht werden soll, so ist die 
Holdseligkeit oder Grazie verfehlt, der Charakter ist ge- 
ziert (zierisch, ziereriscli), durch Ziererei entstellt, affectirt, 
üod wird diese Ziererei bis zur Entstellung und Entstal- 
tong des Einzelnen, bis au den äuaseraten übermässigen 
und untermässigen Verhältnissen getrieben, so i3t es der 
karikirte Charakter, — der Charakter wird zur Karikatur. 

Zu der Vollendung des Charakters aber wird bei gleich- 
farmiger Allumfaayung oder Universalität allgemeine Ueber- 
einstinamung des Denkens, Fühlens nnti Wollens, aller Thätig- 
keiten und Kräfte in Eine Harmonie erfordert, und dann 
ist der Charakter der Tollkammene, voHwesentliche, vollendet 
kirmoniache Charakter, welcher ein ewiges Ziel der Be- 
strebung jedes vernünftigen, freien, endlichen Geistes 
sein soll 

Der Charakter eines Geistes ist die bleibende Grund- 
lage, woraus sein individuelles Leben hervorgebt: er ist 
das Grund-Bestimmende aller seiner Gedanken, Empfin- 
dungen und Willenhandlungen. Dennoch geht aber der 
Charakter aas dem Geiste selbst, als ganzem Wesen, durch 
seine ursprüngliche Thätigkeit hervor. Der Charakter des 
Geistes ist ein stetiges Werk seiner Freiheit, und der Geist 
soll seinen Char;il;ter stets bilden in sittlicher Freiheit. Er 
soll als vernünftiges Wesen über seinem Charakter walten, 
ihn beobachten, ihn bewachen, seinen Charakter rein und 
gut zu erhalten 3uchen, ihn von Flecken reinigen, seine 
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Mängel entfernen, ihn zum Guten stärken, itn veredeln, 
stets höher ausbilden und Bach Remgöte, Schönheit. Er- 
habenheit und vollständiger Harmonie des Charakters 
streben, — Die Gruiidbettingiing dieser Arbeit, dieser A«s- 
tüduiig des eignen Charakters igt, Vertiefung und Erwei- 
terung der Einsicht. Jede anerkannte, für das Leben wich- t 
tige Wahrheit, jede wesentliche Idee enthält eincD geistigen ■ 
Grund der Verbesserung und Veredlung des Charakters. ™ 

Darin aber Yornehmlich besteht des Geistes Freiheit, 
dass er Bildner und Meister seines Charakters ist, nicht 
aber sein angewonnener Charakter der Meister und Be- 
herrscher des Greistes, dass also der Geist auch seinem 
Charakter mit freier Besonnenheit folgt.') 

Zweite Theilwahrnehmung. Von der üeschiechtsver- 
scliiedenheit der Geister oder von dem geistigen Grunde 
der MäiiDlichkeit und der WeiblichkeiL Dieser Gegenstand 
wird hier als ein reingeistiger betrachtet, und wird hier 
der geschlechtliche oder sexuelle der des Männlichen und 
des Weiblichen genannt, bloss deshalb, weil er im Geiste 
der iihnliche Gegensatz ist, welcher im leiblichen Leben 
als der geschlechtliche erscheint, und weil dann in jedem 
Menschen der geistliche und der leibliche Gegensatz des 
Männlichen und des Weiblichen zusammenfällt. Den ent- 
sprechenden Gegensatz des leiblichen Lebens werden wir 
weiter unten betrachten. Es wird hier bloss auf die im 
Geiste selbst gegebenen Bestimmtheiten gesehen, oicht aaf 
die Bestimmtheiten, die aus dem Leibe hervorgehen. Weiter 
unten wird sich zeigen, dass der Mensch in Hinsicht 
des Geschlechtes, wie in Hinsicht des Charakters, einDoppel- 
vereinwesen ist. Indess, um zu der reinen Erkentniss des 
entsprechenden geistigen Gegensatzes anzuleiten, mag im 
voraus hier Einiges darüber erinnert werden. Man be- 
trachtet den leiblichen Gegensatz des Mannes und des 
Weibes meistens nur einseitig, wie er hinsichts der orga- 
nischen Zeugung am Ghederbau und in den Functionen 
des Leibes hervortritt. Aber, auch leiblich betrachtet, ist 
dieser Charakter durchgäogig; er zeigt sich auch in allen 
anderen Systemen des Gliedbaues und der Functionen des 
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_*| Der Umfang, die Innigkeit und die wecLEelseitijjö Ilamo&ie 
des sittlichen Streheos, der Uerechtigkeit und der Lieiie bestimmen 
«oizäelicli die unendlich maunigfaltiKeD Charaicteie der Menschen. 
OrbM der Menschheit, S. 2ö.; 3. Aufl. S. 76. 
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Leibes. Dies kaoii man schon daran sehen, dass der Wuchs 
des Weibes bis in die kleinsten Glieder \nxd Theile an 
G-estalt und an Verhäitnissen der LäDge, Breite und Dicke 
von dem Wüchse desMauues verschieden ist,iiiid dass das Weib 
yom Manue sich in der Stimme und im Aus-drucke der 
Sprache, in der ganzen tieberdung, in Miene, in Gang und 
Bewegung uud in allen Lebenäusserungen in durchgängiger 
Egenthiimlichkeit unterscheidet. Dann meint man gewöhn- 
lich, diese ganze Grundverschiedenheit der leibliclieu Bil- 
dung des Weibes und des Mannes sei bloss um der Ge- 
ecklcchtverrichtuug willen, hlvss zu Zeugung der Klader 
angelegt Und dann betrachtet man auch wieder die leib- 
liche Zeugung einseitig, indem man die Geschlechtver- 
richtung der Erzeugung als den zureichenden und höcksten 
Grund der Bildung dea Keiuilings {des foetus) betrachtet, 
da doch die leibliche Zeugung eine Function der Natur 
selbst ist, worin alle äusaeren Naturkräfte mit der Ge- 
schlechtsthätigkeit der Erzeugenden harmonisch zusaauuen- 
wirken. Auch vergisst man dabei die selbständige Wesen- 
heit der Seelen der erzeugten Kinder, d. i., man yer- 
gisst, dass die ewigen, unaterblichen Geister, welche iofolge 
dei- leiblichen Zeugung in die Menschheit eintreteu, welche 
ewigen Geister nicht als durch die leiblichen Erzeuger, 
und überhaupt nicht durch die Natur, ferner auch nicht 
durch die Vernunft der Zeit nach erzengt gedacht werden 
köDDeß, — Wer dieses erwäget und in empirischer Be- 
obachtung wahrnimmt, dass das geistige Lebeo uud Wirken 
des Mannes und des Weibes durchgängig auf die ähnliche 
Art verächieden und alleineigenthUiulick ist, als ihr leib- 
liches Leben und Wirken, der wird sich von der Wesen- 
heit und Wichtigkeit der uns soeben ■vorliegenden Aufgabe 
überzeugen, wonach die Art und der geistige, ewige Grund 
des Gegensatzes des männlichen und dea weiblichen Lebens 
erforscht werden soll. 

Diese Aufgabe hat selbst dann Sinn und Bedeutung, 
wen», freilich ohne Erweis, angeuocinieQ würde, dass die 
charakteristische Verschiedenheit des eeistigen Lebens des 
Mauues und des Weibes bloss durch die leibliche ange- 
borene Geschlechtsverschiedenheit entstehe. Denn auch in 
diesem F[ille müsste psychologisch untersucht und dai'- 
gelegt werden: wie und inwieweit der Geist fähig sei, 
diesen Gegensatz des leiblichen Gesichlechtes in sieh selbst 
aafzunehmen und darzuslellec. Es müsate also doch dieser 
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Gegensatz als ursprünglich und ewig im Geiste, als Geist. 

möglich psychologisch nachgewiesen werden. 

Ich werde daher diesen Gegensatz reingeiatig ent- 
wickeln, sowie er sich iu .jeder innern Erfahrimg des 
Geistes bestätigt. Die Wesenheit des Geistes ist uispriiag' 
lieh Eine, — hat Weaeaeinlieit, und daran auch Einheit 
der Zahl nach, — er ist eia untheilbares, eininaliges 
Weäen, — ein Individuum. Aber in der Einheit, ale deren 
Tiieil Wesenheiten, findet der sich selbst erkennende Geist 
die Selbheit (Selbstandiglteit) und die Ganzheit, und zwar 
diese beiden Grundeigeu.^chaften untrennbar in-, mit- uud 
durcheinander an der Einheit, als Verein Wesenheit ver- 
bunden. Dies Alles ist im ersten Tlieile dieses ei-aten 
Haupttheiles ins Bewusstseiii gebracht worden (s. 8. 17 f.). 

Auch das Leben dea Geistes nun hat Einheit, Selbheit, 
Ganzheit und beide im Vereine, und das Gleiche gilt in unter- 
geordneter Beziehung von Allem, was am und im Leben 
unterschieden wird, von allen Thätigkeiten und von allen 
Theilen der Verniinftbestimmung des Lebens, z. B. vom 
Erliennen, Empfinden und Wollen, von Wissenschaft und 
von Kunst und von allen gesellschaftlichen Verhältnissen. 

Hierdurch aber ist folgende Grundverschiedeuheit in der 
Führung de^ ganzeu Geistlebens gegeben. Einmal kann 
der lebende Geist durchgängig auf die Selbheit oder Selb- 
ständigkeit sehen, — die öelbheit Jils das Xäthstbeatimmende 
vorwalten lassen; sodann umgekehrt ebenso die Ganzheit. 
Und zwar dies erstlich in Ansehung seiaer ganzen Per- 
sönlichkeit, dass er zuvörderst seine Selbständigkeit oder 
seine Ganzheit behauptet, erhält und im Leben durch- 
führt. Sodann aber auch untergeordnet in Ansehung aller 
seiner Thätigkeiten, Zwecke und Werke: im Denken, Emp- 
finden, Wollen und Thun, 

Dies ist derselbe Gegensatz, welcher die Natur vom 
Geiste (von Geistwesen) unterscheidet, ohne sie beide zu 
trennen. (Kurze Erläuterung.) Und eben wegen dieses 
zweiseitigen, sich gegenseitig entsprechendeu Gegensatzes 
sind auch Natur und Geist bestimmt und fähig, sich innig 
zu durchdringen, uud in ihrem Vereine Ein harmonisches 
Vereinleben zu bilden. 

Nennen wir nun den erklärten Gegensatz der Geister 
den der Mäunhchkcit und der Weibhchkeit, so entspricht 
dieses sogar der Ahnung in den Volkmythen und in den 
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Volksprachen; — wie wir sagen: die Natur, der Geist 

Dieser Gegensatz ist in deo voii uns im ersten Tbeile 
dieses ersten Haupttheils durch blosse Wahrneliniung auf- 
gefasstCB uad anerkannten Grundwesenheiten des Geistes 
als möglich oachgewiesen worden; aber die Grundwissen- 
schaft (Metaphysik) beweist die Wirklichkeit dieses Gegen- 
satzes im Leben der Geister als nothwendig. — Hier aber, 
in der empirischen Psychologie, vermögen wir nur die he- 
atehende Wirklichkeit dieses G-egenaatzea durch Beobach- 
tungen uud Wahrnehmungen dar^uthun. die an dem Men- 
schen aDgestelit, werden, sofern er Mann oder Weib ist, 
weil wir andere Geister als Menschen nicht kennen, und 
unser Geiatleben jetzt nur vereint am Leibleben vor- 
kommt. 

Und eben dieaes behaupte ich, äasa die obengenannte 
Beobachtung der sich im wirblichen Leben zeigenden Eigen- 
thüiiilichkeit des Mannes und des Weibes die Charakteristik 
des vorhin allgenieiii, auf der Grundlage der Selbstwair- 
nehmnng des Geistes dargestellten Gegensatztes und Unter- 
schiedes vollkomnaen bestätige. 

Denn wir finden: 

1. dass das Vorwalten, das Bewähren und Durchführen 
der eigenen persönlichen Selbständigkeit die Gnindbestira- 
mung in dena Charakter des Mannes ausmacht, und dass 
daher der Mann die Haltung und Erhaltung seiner selbst 
als ganzen Wesens durch Yereinleben mit dem Weibe sucht, 
dem er sich selbständig ergiebL Ebenso, dass dagegen 
das Weib durchgängig als ganzes Wesen vollendet zu sein 
strebt, und dass es die Haltung und Erhaltung seiner 
Selijstäödigkeit durch Vereinleben mit dem Manne sucht, 
dem es sich ganz ergiebt. 

2. Wir finden, dass der Mann alle seine Vermögen und 
Thätigkeilen ein jedes vorwaltend selbständig auszubilden 
traclitet und erat die selbständig gebildeten in die Einheit 
als Vereinheit aufzunehmen sucht; daas dagegen das Weib 
seine Vermögen und Thätigkeiten zuerst, sie alle im Ganzen 
bestimmend, ausbildet und, indem sie alle im Ganzen ge- 
bildet werden, ihnen auch Selbständigkeit verleiht. 

3. finden wir, dass der Mann, in welchem die Selb- 
heit vorwaltet, vorwaltend auf Erkenntniss gerichtet ist 
Aber Ton der Erkenntniss haben wir oben gesehen, dass 
sie der selbständige Verein des selbweaentlichen Erkannten 
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mit dem selbweaentlichen Erkennenden ist. An dem Weibe 
hingegen finden wir, dass es vorwaltend dem GeftQile zu- 
gewandt ist, welches, wie oben dargethan worden ist. der 
Oaozheit entspricht Und ebendeshalb finden wir auch, 
dass der Mann geneigt ist, überwiegend sein G-efühl nach 
der Erkenntniäs zu bestimmen, und sein Herz durch Ein- 
sicht zu bilden; das Weib aber die Neigung hat, sein Er- 
kennen und Denken nach dem Gefühl za bestimmen und 
dorch das Gefühl zu hilden, also die Bildung des Kopfes 
(Verstandes) mittelst der Bildung des Herzens zu gewinnen 
und zu fordern. Ebenso werden sich auch Mann und Weib 
in den Bestrebungen für die schöne Kunst unterscheiden. 
Der Mann wird die Kunst überwiegend kunstverständig, 
im Lichte der Erhenntniss, ausbilden, das Weib mehr ge- 
filhlinnig, in der Wärine des Gefühles. 

Ebenso wird dieses bewährt durch die vorwaltende 
Neigung des männlichen Sinnes zu dem Begrifflichen, All- 
gemeinen, Ewigwesentlichen, ürbegriflliclieu und ürbild- 
lichen (zu Ideen und Idealen) und des weiblichen Sinnes zu 
dem inSchönheit, gemäss den Ideen und Idealen, voileudeteo 
Individuellen, — und insofern neiget sich der Mann mehr 
der Wissenschaft, das Weib mehr der Kunst zu, 

Nothwendige Bemerkung. Es wird damit dem Manne 1 
und dem Weibe das Entgegengesetzte nicht ganz und über- 
haupt auaschhessend abge3pro<'hen, sondern vielmehr alle 
Wesenheiten des geistigen Lebens werden beiden zHge- 
aprochen, und nur das Ueberwiegen der einen oder der 
andern Grundweseuheit (des einen oder des andern Mo- 
mentes oder Factors) des geistigen Lebens wird ihnen aus- 
schliessend zu- oder abgesproclien. 

Daher z.B. das Gesetz für die weibliche und die mänu- 
liche Erziehung: a) ihre Gegeneigenthümlichkeit zur Entfal- 
tung zu bringen; b) den Werth und die Würde der entgegen- 
gesetzten Eigenthiimlichkeit zur Anerkenntniss zu bringen; 
c) auch die uaterwiegende Seite verhaltgemässÄaszubilden; 
besonders, weil der Mann so leicht die Bildung des Herzens. 
das Weib so leicht die Eildung des Kopfes vernachlässigt 
und aufgiebt. Dass (b) und (c) geleistet werden, ist auch 
deshalb wichtig, weil (b) und (c) wesentliche Grundlagen 
der echten rein geistlichen Liebe sind; — weil nur, wenn 
Mann und Weib ihre entgegengesetzte Eigen thtimlichkeit 
verstehen und empfinden, wenn sie Sinn für aelbige ge- 
wonnen haben, und daher beide Ineinander und durch- 
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eioattder die wesentliche Ergänzung ihres geistigen Lebens 
zu. voliwesentlicher, voUstäDdiger HarmoDie suchen, — 
sie sich wechselseits innig und ganz achten und heben 
und in eine an Gutem und Schönem fruchtbare Ehe des 
ganzen Lebens vereinigen können. 

Gehen wir nach dieser nothwendigen Bemerkung weiter 
in der SchilderuDg des Älleineigenthümlichen des männlichen 
und das weibüchea Geistes. 

4l In Ansehung der Innigkeit und der Liebe und des 
Vereinlehens zeigt sich d-er erlclärte Gegensatz in folgen- 
den LebenerscheiDUDgen: 

a) Da. sich Gott, als Urweseu über beiden, liinsichtsder 
Eigeothümlichlieit des Mannes und des Weibes auf gleiche 
Weise verhalt, so sind auch Mann uud Weib anf gleiche 
Weise der Gottinnigkeit fällig, nur mit der Unterscheidung, 
dags der Munn überwiegend gottinnig ist von Seiten des 
Erkepnens, das Weib von Seiten des Gefühles; daher sich 
das Weih in Sachen der Religion leicht mit dem ahnenden 
Glauben befnedigt, selbigen in das Gefühl aufnimmt und 
im Gefahl ausbildet, während der Mann in Sachen der 
Religion ohne klare Einsicht sich schwerer befriedigt, und 
zwar umsoweniger, je weiter seine aoustige Geiatbilduug 
schon geiiielieü ist. Er bedarf des wissenden, schauendeu 
Glaubens, wenn sein Herz von Gottinnigkeit ganz erwärmt 
werden soll. 

b) Da der Geist (die Vernunft, das Geistwesen) der 
Selbheit, die Natur (oder das Leibwesen) aber der Ganz- 
heit entspricht, so stehen beide iu demselben Gegensätze 
als Mannheit und Weibheit in dem Geistwesen und Geist- 
lebea. Daher neigt sich der Mann überwiegend dem Geiste 
und dem Geistwesen liebend uud wirkend zu. daa Weib 
mehr dem Leibweaen, der Natur. Der Mann ist über- 
wie.gend geistinDig, das Weih überwiegend naturiunig. 
Daher überwiegt auch im Manne der Sinn für geistige 
SdiönheJt, im Weibe mehr der Sinn für leibliche, natür- 
liclie Schönheit. Daher wendet sich auch des Mannea 
Sorge mehr auf die PHege des Geistes und der Geist- 
schonheit, des Weibes Sorge mehr auf die Pflege des 
Leibes und der Leibschonheit. — Es ist aber auch hier- 
bei nicht zu vergessen, daas nicht von einem Ausschliessen, 
sondern nur von einem Ueberwiegen die Rede ist. — 
Ebendaher muss in der Erziehung darauf gesehen werden; 
dass der Jangling auch die Bildung und die Schönheit des 
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L€ibes nicht über dem Streben nach Geistbildung und 
Gelstscbönheit vei'Dachlässige, und dass die JüQglingin, 
die JuDgfrau, aueli die BiIdaDg und die Schönheit des 
Geistes besorge. Denu, geschieht dieses jiir.ht, so ist die 
Mkimliclikeit iind die Weiblichkeit nicht ein schönes, 
holdseliges Ueberwiegen, Vorwalten, aondera ein mangel- 
haftes» unschönes, geziertes Uebertreiben des Geschlechta- 
charakters. 

c) In Ansehung des geselligen Umgangs und des ge- 
sellschaftlichen Lebens ist der Mann mehr zn dem frei- 
geselligen Umgänge gestimmt, welcher der Selbheit und 
Selbstheit entspricht, und worin ein Jeder seine Selbst- 
heit darstellt und behauptet. Das Weib dagegen eignet 
sich mehr zu eigenlebli^hem, ganz individuellem Umgang 
und zu Vertraulichkeit, worin die ganze individuelle Schön- 
heit und Liebenswürdigheit erscheint und in inniger Ver- 
einigung mitgetheilt wird. Aber ebendeswegen sind Frauen 
in der freien tieselligkeit das wesentliche Sand, ohne 
welches die freie Geselligkeit der grossen Gesellschaft leicht 
in herzlose Selhstheit zerfalit, indem die Frauen die Härten 
der entgegenstehenden Selbstheit der Männer mildern 
und die zur Trennung geneigteu Elemente der Gesellschaft 
in Ein Ganzes gebunden erhalten. 

5. Aus dem erklärten Gegensatz ergeben sich folgende 
EigeDlhümlichkeiten des mäunlicheu und des weiblichen 
Lebens und Strebens: 

a) Der Mann sucht, überall und in Allem das Besondere 
und Einzelne als selbständig zu bilden und darzustellen, und 
alles Ganze nach seiner Selbständigkeit zu vollenden, und 
zwar in selbständigen und gesonderten (discreten) Akten 
seiner Thatigkeit. 

Das Weib dagegen sucht, überall und in Allem das 
Ganze in seinen Theilen erfüllt auszugestalten und zur Er- 
scheinung zu bringen. Es bildet also alles Besondre und 
Einzelne im (ranzen, durch das Ganze, und selbst als ein 
Theilganzes, mit Einem Male, in Eintm stetigen Akte der 
Thatigkeit 

b) Der Mann, sich seiner Selbständigkeit inne in 
Bewusstsein und Gefühl, und seiner Selbständigkeit sicher 
und gewiss, strebt aus sich hinaus (centrifugal) unter sich, 
neben sich und über sich; er sucht, überall und in Allem 
seine Selbständigkeit geltend, bestimmend und entscheidend 
ZU machen, in Allem ausser sich seine Selbständigkeit, seine 
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selbständige Eigcnthumliclikeit m zeigen, darzustellen und 
liurchzusetzen, — Allem seine Eigentliümliclikeit einzu- 
prägen. Altes zugleich zum Abbild und Denkmal seiner selV 
ständigen EigeuUiümliclik&it zu fflacheu. — Daher ist der 
Mauu überwiegend zum selbständigen, immitteltiareD Ke- 
gir«D and Herrschen geneigt and bestimmt. 

Das Weib strebt; in sich beschlossen, als ein ganzes 
Wesen vollendet zu sein und zu leben, und hat daher die 
Richtung in sich selbst hinein, — sich in aich seibat zu 
vertiefen (centripetal), und alles Aeusaere, via^ unter, neben 
und über ihm ist* in seine Eigenthümlichkeit aufzunehmen 
und im Innern seiner ganzen Eigenthümlichkeit anzuähn- 
lichen, und Alles, was in seiaen LebeDkreis hereinkonimt, nach 
seiner ganzen Eigenthümlichkeit umzubilden und mit der 
gajizen Kraft des Geistes nnd Gemüthes an sich zu fesseln. 
Daher ist das Weib nur mittelbar znra Regiren und Herr- 
schen geneigt und bestimmt, aber zu herrschen mit der 
ganzen Macht der in sich vollendeten nnd beschlossenen 
Indi^iduahiät über Alles, was in den Kreis des -weiblicheu 
individuellen Lebens eingeht, und über Jeden, welcher 
sich der Macht der weiblichen Individualitat hingiebt. 

Dieser gi-undwesentljche Gegensatz betrifft die ga&ze 
nnd die innerate Wesenheit jedes Geistes und bestimmt 
dessen Eigenthümiirhkeit duichgäugig. Die entgegenge- 
setzte EigeDthümlichkeit des männlichen und des weib- 
lichen Lebens ist auf gleiche Weise in der allgemeinen 
Vernunftbeatimmung enthalten, also von gleicher Stufe und 
von gleicher, unbedingtes Würde.also auch von gleicher alJeLn- 
eigenthümlicher Schönheit. Also stehen Mann und Weib 
in gleicher Stufe, gleichwürdig nebeneinander; nicht das 
Weib unter dem Manne, noch der Mann unter dem 
Weibe; -^ auch gleichberechtigt, und die Rechte des 
Mannes und des Weibes sind als in gleicher Stufe neben- 
einander zu bestimmen. Daher erkennt der männliche 
Geist die Alleineigenthümlichkeit des weiblichen Geistes- 
eben als das, was ihm selbst zur Vollendung des Lebens 
fehlt, und ebenso, der weibliche Geist die Alleineigen- 
thfimlichkeit des männlichen Geistes. — Beide können es 
einsehen und eniplinden, dass erst das harmonische Ver- 
einleben der männlichen und der weiblichen Geister das 
in sich vollständige, vollwesentliche, vollschöne Leben der 
Geister ausmacht. Und insonderheit, da jeder Geist für 
sicli eiu selbständiges, einmaliges und einziges Wesen, eia 
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iDdividuiim ist, so entsteht in ilim das Verlangen und das^ 
vernünftige Seimen, mit einem Individuum des entgeg^n- 
geaetzten Geschlechtes, als ganzes Wesen mit dem gaozeu 
Weseo, zu Einem liöheren selbständigen Leben vereint zu 
sein, und sein ganzes Leben mit ihm innig zu vermählen. 
Begegnet ihm nun eiü Geiat mit einer aolchen Indivi- 
dualität, welche, ansich gut und schön, der eignen Indivi- 
dualität als gegenähfllich entspricht, also geeignet ist, mit 
ihm Eine höhere gute und schöne Persönlichkeit zu bilden, -sti 
entspringt die Liebe za diesem Geiste als ganzem Geiste, 
nach seinem ganzen Leben und füj- das ganze Leben. 
Diese Liebe ist dann wraentlich, aus gleichen Gründen 
wechselseitig, und ein männlicher und ein weiblicher Geist 
vereinigen sich in eiugemahlige Ehe des ganzen Lebens. 
Diea ist der innere, geistige, reine und heilige Grund 
der Geachlechttiebe, Yfelche dann den Menschen als Mann 
und Weib auch leiblich vereint. — Ohne diesen geistigen 
Grund der Ehe, ohne die geistige Ehe zu erkennen, ist 
es nicht möglich, die menschliche Ehe in ihrer Wesenheit 
einzusehen und zu würdigen, welches in weiterem Verfolg 
unsrer psychologischen Betrachtungen auch wir zu leisten 
haben.*) - 

*] Lehrbau bemerk. 1) Eigentlich masa diese Lelire vallatindig so" 
abgehandelt werden: 

Orgeist 

ürReiat 

(geschlech.lIoBer Geiat! 



Manog^iBt 



WdbgeJHt 



Mänö^änn 
(Basso) 



Wtiboianii 

(Tenore) 



Matinweib 

(Älto) 



Weibwetb 
iSoprano) 



Mann-\eraia ■ weib^eist 
(Eliegeiat) 

tDftTOQ ist noch verschieden die wesentticbe Verbindung beider 
actüecLter in Eijier Paman'. der hermaphroditisch« Geist 



'Weib-mäi^Maan 



Mann-rafLS-Weib. 



i) Es bleibea hier die nichtigisten Aufgaben aotbwendig 
erertert: 

a) ob Geister geaclilecbtios und auch Eelbgeechlechtvereiat (benna- 
phroditiach) leben; 

h) ob diese Oegenbeit von Selbheit und Ganzheit, — von Männ- 
lichkeit UQÜ Weiblichkest, für die guntse, tineadliche Gegenwart, 
alei: wechselnd den Geist befasst, — Geiatwesen und Ij«ib- 
weaen liOnnon hier nicht angefühlt werden, weil dieses GruuilffeaeiL, 



— 147 - 



I 



Da wir uud die beiden Gi'UDdverschiedeDhelteü d«3 
Lebens der Geiäter der Ait nacli betrachtet Laben, so 
folgt: dass wir die Verschledeiilieit des Geistlebens der 
Ganzheit und, der Grossheit nach wahrnehmeQ. Also: 
Dritt« Wahmebmung: die Yerscliiedenheit der Leben- 
StimmuDg oder des Temperameütea durch reingeistige 
Wahroelunuiig zu erkeuaen. 

SchoD der Name: TeniperameDt zeigt auf Grösse- und 
Uassbestimmimg hin, so dass die Kräfte des Geistes tem- 
perirt, d. i. im richtigen Verhältnisse gemischt und gegen- 
eiuander gemässiget, sind. Man sagt auch wolil: das Kä- 
turell, redet, z. B. von trilftigem, munterem Naturell, aoCern das 
Temperament als oatürlieh, als iingeboren beti'achtet wird. 
Doch ist diese BeneDnung aocb weuiger bestimmt. Unter 
der geistigen „Constitution" aber versteht mau die gau^ze 
organische Beschaffenheit des Geistes, vomehmlicli hin- 
siiäits des Umfangea und der Grösse; z. B. eioe starke, 
schwache, rüstige, weichliche Constitution. Dieger Aus- 
druck befasst also auch den Chai-akter und die Anlage. 

Sowie man nun gewöhnlich die Gesclilechtvergchieden- 
heit bloss oder überwiegend io leiblicher Hinsicht betrachtet, 
so geschieht dieses auch gewöhnlich liinsichts des Tempera- 
menleä. Dann betrachtet man das Temperament vorzöglich 
als bestimmt durch die Mischung des Blutes ucd der andeiii 
organiscUen Säfte nach der Annahme des Uippokratea uuddes 
Galenus, und nach der Toraus setzuuy, dass das Blut der 
wichtigste Saft des leiblichen Organismus sei, wodui'ch 
dann die Erregbarkeit und die Empfänglichkeit des Ner- 



siad, der Geist aber ein eudlicbee laweseu^ 'Vi^eim cwi^, so er- 
führe und vuUfülirtei der endliche Geist aoiidi nicht die 
gEiDüe GeistwHBeulieit .... Also fragt Hich: ob ewig Weiti. — ob 
ewig Mann, lu allen Lebecallern, Oder erst imgegeaLeitiich, 
daun gegeulieitlicii (aeeclUechtVETscIiiedea), eudlii:)i TereinbeitUdi 
{BelbTereiugegcli!u;:btij). 

Hierauf beruht auch: die ewige oder zeitweilige Nothwendigkeii 
der Ebe, als UesählechtvereiiiB. Es ist ja s-tier^ gedenklich, — Ja 
weseBtlicbr — dase dor alUiaruiDaiBcb labende Geist auch dem allbar- 
moniscb lebeaden Geiste ia ionigater Liebe, gau£eigeutä1i]icli vereiut 
Bei, — auch iuWonne deg Vereiulcbens, welche gegen die GeBchlecbtg- 
wDDQe die höliete, grJJaaere, — weil ■vollweBeatlitbe, — ist. Ehen der 
geafhlechtlosen Eag«l. 



c) GeschlechtrefBcbledenheit 



I CU. 
it Te 
An 



Charakt^i: 

Ti^tuparameat 

AnliLge. 
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Tensysteins in Empöndiing und Wirksamkeit TOrnehmlicte 
bestimmt werde. Demnach unterscheidet man das sangui- 
nische, das melnnchohsche, das cholerische und das phlegma- 
tische Temperament. Von dem leiblichen Teraperamect 
aber wird in der zweiten Ahtheilung dieses Theiles die 
Rede sein. Hier wird nur das rein geistige Temperament 
betrachtet werden. Und in der dritteo Abtheilung, TfO 
wir den Verein des geistigen und des leibliclien Lebens 
im Menschen betrachten, werden wir das Verein-Tempe- 
rament des Menschen beobachten, worin sich das geistige 
and das leibliche Temperament auf bestimmte Weise nud 
in bestimmten Verhältnissen Wechsel bestimmend durch-J 
dringen. 1 

Nach diesen Vorerinnerungen gehen wir an die rein- 
geistige Betrachtung des Geisttemperamenteal — 

I. Das Geisttemperameut ist die Bestimmtheit der 
Lelieutbätigbeit des Geistes und allsr ilirerTheüe nnil Mo- 
mente nach der Ganzheit, also nach Umfang und Grenze 
und nach Grösse und Verhaltmass oder Proportion. ■ 

E3 besteht also das Geisttemperament ansich in allen 
ganzheitlichen oder mathematischen Bestimmtheiten der 
Kraft und der Stärke, der Innigkeit und der Verhältuiäse 
derselben, welche wir in deu uächstvorigen LehrstücktQ 
vomehnalich hinsiclits des Denkens, Empfindens undA 
Wollens gefunden haben. ■ 

Daher ist die von Suabediaaen (§ 337 S. 317) ge- 
gebene Erklärung des Temperamentes zu eng: „Tempe- 
rament des Menschen ist eine innere Beschaffenheit seines 
Lebens, die ihn geneigt macht, auf gewisse Weise zu 
empfinden, zu fühlen, zu begehren und sich zu äiisscra." 
Das umfasst auch den Charakter, weil die Unterscheidung 
der Art und der Ganzheit und Grossheit fehlt. Anch 
ist dabei das Denken vergessen. Die Unterscheidung aber 
des Charakters und des Temiieraraentes wird erläutert 
durch die Musik, welche als Tondichtknnst das ganze Ge- 
müthieben schildert. Der Gegenstand dea Tonstilckes, die 
Wahl der Tonart, ob diese die harte oder die weiche, die 
Taktart, die Harmonien des Tonstückes, die Giundmelodien; 
die rhythmische Anlage desselben entspricht dem Charakter; 
dagegen das Tempo, die Art des Vortrags und der Hal- 
tung, das P und Y, cresc. und decr. entspricht dem 
Temperament. 
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2) Die GruDdeiDtheiluiig des Teiiiii«rameDtes in Arten 
und Unteraxten musa hergenommen werden von den Griind- 
eigenschaftGu der zeitlichen, das Leben büdeadeu Ursächlich- 
keit des Geistes, d. i. der Thätigkeit selbst in Ansehung 
der Ganzheit und der UmfiESSiiug, dann der Grossheit; zu- 
gleich mit Hinsicht auf die Zeit und die geistige Bewegung, 
als die Fornjeu aller geistigen Thätigkeit. 

Der zweite, diesem nächste Eintheilgrund ist die 
ianere Eutgegengesetztheit der Thätigkeit, ■wonach sie frei- 
nirkeade Thiitigkeit (Spontaneität) oder augewirkte Tliätig- 
keit, EmpfUngü clikeit (Receptivität) ist, wonach also das 
lemperanient sich äusaert im Thuü und im Leiden. 

Der dritte Eioth&ügrund ist das GeMet des T^mpera- 
meutes, wonach es sowohl die Ganathätigkeit des Geistes 
angeht, als auch den ganzen Organiamus seiner reinen Thätig- 
keiteu, also Denken, Zmpämlen und Wollen, und jede 
semer Werkthätigkeiten. 

Sofern das Teuiperaraent die Ganztliätigkeit des Geistes 
angeht, macht es vornchmhch die sogenannte Geistes-Coa- 
StitutioD, die belebendö Kraftstiiuniujjg des Geistes, aus, 
welche stark oder achwach, rüstig oder schwächlich, ge- 
sand oder krankhaft und kränkelnd — gut oder schlecht 
(wie man gewöhnlich sagt) sein kann. 

Der vierte Eintheilgrund siud die durch den Gegen- 
satz der Sinnlichkeit, des Verstandes und der Vernunft ge- 
gebenen BildungsttifeD des geistigen Lebens. Danach unter^ 
scheidet man das sinnliche, das verständige und das ver- 
nünftige Temperament. Das vernünftige Temperament ist 
zugleich das rehgiöse. Doch seheinen diese Bestimmt- 
heiten dem Temperament niu- mittelbar, durch den Charakter, 
[211 gehören. 

Durch die Verbindung dieser Einth eilgründe wird der 
'Organismus der oherateo Temperamentsverschiedenheiten 
i^geftmdei], welcher hier kurz erklärt werden soll. 

3) Der erste Einteilunggrund ist der grundbestimmeude 
Fund vorwaltende, weil er die Eigeawesenheit des Tempera- 
mentes selbst angeht; nach selbigem ist also die Artver- 
BChiedenheit des Temperamentes hier zu entfalten. Nach 
dem ersten Eintheilgrunde ist das Temperament; 

a) der Ganzheit nach entweder ganz, das ganze Geist- 
leben als ganzes und durchgängig bestimmend, oder nur 
theilheitlich, nm- einzelne Vermögen und Lebenäusserungen 
betre^Tend , also daun auch eiuseicig; hingegen universal, 
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WMn es alle besondere Thätigkeiten und "Wirfcsamkeitcii 
durchdringt. 

Es finden sich oftmals im Geiste hinsichtlich der bc-' 
sondern Tbätigkejten entgegenge setzte Tem per amen tsbe- 
stimmungeL, z. B. hinsichtlich des Denkens und des Emp- 
findens (lebhaftes Denken bei stumpfem Gefßhle), ^ 
b) der Grossheit nach ist es V 
et) der Stärke nach al3 solcher 
in ÄDSehung der Stärke und Kraft, der absoluten 

Grösse nach: das kräftige, starke 
3) der reinen Stärke nach; kräftig, stark; oder matt, 
schwach (languidl 

k) der Innigkeit nach: leicht, oberflächlich, superficiell; 

schwer, tief, tief ein dringend, profund, 
pß) in Ansehung des Verhältnisses der Stärke der 
relativen Grösse nach: 

») der reinen Stärke; harmonisch stark, wohlgemessen; 
3) der Innnigkeit nach; harmonische Innigkeit, Haltung; 
ß der Grösse der Bewegung, der Geschwindigkeit, nach, 
der Lebenthätigkelt in ibren Aeussernngen, 

tnn) derreinen Geschwindigkeit räch (dem Tempo nach): 

langsam sich bewegend; schnell sich bewegend; 
mit reiner Kraft niächtig oder schwach fortschreitend; 
mit Inkraft feurig oder matt fortschreitend, 

ßß) Dem Verhältnisse der Geschwindigkeit gemäss. 
Also Veränderung des Zeitniasses: Anwachsen ncd 
Abwachsen der Geschwindigkeit; accelerando urd 
relentando. 

Dabei ist das Temperament entweder gleich- 
förmig oder nEgleichförmig; taktgemessen oder takt- 
los. Dabei steif (wie ein Dorfmusikant) -das Zeit- 
mass haltend, oder mit h'eier Bildsanikeit in ihm 
sich bewegend. 

Ferner ist es entweder im Zeitmasse woht- 

gehalten oder springend, hüpfend (desultorisch). 

ohne Haltung. 

Werden nun diese beiden untergeordneten Eintheil- 

grvlnde der Kraft und der Geschwindigkeit (des Tempo) 

yerbnnden, so ergieht sich die gewöhnliche viergliedige 

Eiötheilung der Temperamente. 

1. Das schwache (weniger kräftige) und schnelle (be- 
wegliche) Temperament: das sogenannte sanguinische. 
Leicht oberflächlich zu rühren, zu erregen zu Thätigkc 
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und zu LeidecbQlt, sich schnell uad leicht beTvegeod: oboe 
Tiefe starker Kraft, ucd ohne stete Haltung und Nach- 
druck der Bewegung. Daher zu Heiterkeit und leichter 
(ieseUigkeit geneigt. 

2. Dag starke (kräftige) und schnelle (heftig beweg- 
liche) Temperament: das sogenannte cholerische. Tief rühr- 
bar und erweckbar zu starker Kraft im Thuu und Leiden; 
sich schnell und machtvoll bewegend. — Daher zur Be- 
geisterung, zum Feuereifer imd zum Zorn geneigt. 

3. Das achwache und langsame Temporament: das 
phlegmatische. Nicht leicht und nur zu schwacher Thätig- 
keit und Leidenheit zu erregen und langsam, ohne Nach- 
druck und Haltung, sich bewegend. — Unempfindhch und 
schläfrig, daher nur schwacher und träger Emphndungen 
oüd Wirksamkeiten fähig, — aber anhaltend, andauernder 
und gleichförmig. 

4. Das starke und langsame Temperament: das 
melancholische. Ist der stärksten und innigsten Empfin- 
dungen und Wirksamkeiten fähig, und dabei mit Macht und 
Gewalt, mit Gewicht langsam und bleibend sich bewegend. 
Es kann dieses Temperament zu der ruhigsten Besonnenheit 
und der auaharrendsten Standhaftigkeit, bei der grössten 
KraftanstrengUBg, durch den grossen Charakter erhüben 
werden. 

Diese vier Eaupttemperamente sind der unendlichen 
Gradbestimmung und der allgliedigen Verbindung und 
Mischung in demselben Geiste fähig. Kant leugnet die 
Möglichkeit eines zusammengesetzten Teraperamentea. Er 
3agtz.B.: „Es giebtkein aanguinisch-cholerischesTempera- 
ment, welches die Windbeutel alle haben wollen, indem 
sie alsdann gnädige, aber auch strenge Herrn zu sein 
vorgaukeln." — Dennoch aber findet diese Mischung statt, 
wegen der innem Mannigfaltigkeit der Geistesthätigkeiten, 
wovon die eine diese, die andere die entgegengesetzte 
Stimmung haben kann. Auch können sie im Fortschreiten 
der Leben entfaitiing in einander tibergehen. Das Kind- 
alter i3t überwiegend sanguinisch, das reifere Jiingling- 
alter cholerisch, das Jlannalter melancholisch, dasGreisen- 
lilter phlegmatisch. Nur muss man unter dem Cholerischen 
nicht das Zornige, unter dem Melancholischen nicht das 
Traurige verstehen, und unter dem Phlegmatischen nicht 
das Faule. — Ebenso ist das Weib mehr zum Sanguini- 
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gehen und zum Plilegmatischen, als zum Cholerischen und 

zum Melaacholi scheu geneigt, 

Entacliieden ist eine dieser vier Teiuperamentstim- 
nmngen nur dann vorbanden, wenn sie die ganze Leben- 
Üiätiglceit dea Geistes ergreift und sich dui-chgehends an 
allen seinen Tliütigkeiton und Aeasserungeu zeigt. Allein 
63 findet sich diese Terschiedenheit in einzelnen Geistern oft 
nur theilweis überwiegend, z, B, im Denken, oiler im Ge- 
fühle, oder im Wollen. 

Wenn einzelne unter diesen vier Haaptverscliieden- 
heiten uiitenthaltne Bestimmtheiten hervorgeliohen werden, 
30 ergehen sich die Unterscheidungen des 



heitern 

muntern 

frohen 

lebendigen 

leichtsinnigen 



trüben 

unluatigen, düstern 
traurigen 

unbelebten u. trägen 
schwersinnigen und 
schwerfälligen 



Temperamentes. 



I 
I 



Femer dea: 

beständigen und des veränderlichen (launischen, verschie- 
den von dem lattnigen oder humorigtischen) , 

des steten und des unstetigen (Süchtigen} Tempera- 
mentes. 

ZurVergleichuug mit dieser Anleitung der vier Haupt- 
tempeiamente mag die Kaut'sche dienen (Aiitliropol. 
S. 255 ff.). Er legE dabei die Eintheilung nach der Thätig- 
keit und nach dem Gefühl (der Passivität) zum Grande 
und setzt: 

L Temperamente des Gefühls: 

a) daä .sanguinische Temperament des Leichtblütigen. 

b) das melancholische Temperament des Schwer- 
blütigen. 

II. Temperamente der Thätigkeit: 

c) das cholerische Temperament des Warmblütigen 
[oder Hitzigen). 

d) das phlegnoatische Temperament des Kaltblütigen 
(oder Affectlosen). 

Diese Eintheilung ist darum verfehlt, weil sich das 
Eigenthüinliche eines jeden der vier Gnindtemperamente 
sowohl in Ansehung der Thätigkeit, als der Leidenheit 
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zeigt, und weil Gefühl eigentlich nicht der Thätigkeit 
entgegensteht, sondern dem Erkcnneii. 

Stefteoa (Ueber die Geburt der Psnhe u.s.w. Schriften 
Bd.lIfS. 137f.)thGilt das Temperameat ein in das genieasende, 
sehnsüchtige, thätige und leidende Tenipernimeut. Hier 
aber sind nur imtergeorduflte Bestimmlheiten, ohne be- 
stimmten Eintheilgrimd hervorgehoben. Auch schüessen 
sich die EintheilgÜeder nicht aus; denn z. B. das aehii- 
sächtige und das geniessende Temperaineat können in Einer 
Peraon nebeneinander im Hochgrade zugleich bestehn. 

Andere Eintheilungen. die schon auf die köriierliche 
Bestimmtheit IJück&icht nehmen, sollen untea erwähnt 
werden. 

Man macht gewöhnlich reichhaltige Schilderuugeu über 
die Kennzeichen und Aeussemngeu der vier Hauptterape- 
ramente, die aber selten rein sind, sondern meistens mehr 
dem Charakter gehören. Z.B. Kaut sagt, der Sanguinische 
lebe leicht in der Hoffnung, verspreche ehrlich, aber halte 
nicht viel, aei ein Bchlimmer Schuldner; sei kein bijser 
Mensch , aber schlimm zu belehren , ein guter Gesell- 
schafter, u. dergl. ni. DerMeknchoHscbe verspreche sch>Yer, 
halte aber Wort; scheue in Allem die Ungelegen jieiten. 
Der Cholerische zürne, ohne zu hassen, mache gern den 
blossen Befehlshaber, habe geru mit öfleutlichen Geschäften 
zu thun, u. dergl. m. Der Phlegmatiker als Schwacher 
habe Hang zur Unthätigkeit; aber als Starker werde er 
anhaltend bewegt: er bedenke sich erat, ob er wohl zürnen 
solle; man neune ihn seiner Ueherlegsauikeit wegen im ge- 
meinen Leben oft den Philosophen; alle auf ihn losgeachn eilten 
Bailisten and Katapulten jiraüeu von ihm als von einem 
Wollsack ab; er sei verträglich, u. s. w. Alle diese Aus- 
sagen sind nur wahr unter Voraussetzung eines gewissen 
Charakters, 

Die soeben erklärten vier Haupt temperamente sind 
nicht selbst die durchaus gleichfürmige, -wohlgemeasne, rein- 
schöne Stimmung oder Temperatur der Lebeuthätigkeit, 
sondern bewegen sich innerhalb bestimmter Gegensätze; 
das vollwesentliche Temperament ist weder sanguinisch, noch 
cholerisch, uoch phlegmatisch, noch melancholisch, soudem 
in gleichschwebender Haltung der Kraft reiaschön und er- 
haben, als das gleichmässige Temperament. Zugleich ist 
das voll wesentliche Ten3j)erament allseitig und allbefassig, 
universal, auf alles Wesentliche gleichförmig gerichtet, also 
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in organischer Harmonie. Es ist aller Arten der ange' 
messnen KraftstimmuDg, des angemessuen Au&drackea der 
Inniglceit fähig, sowie jeder angemessnen Bewegung der 
Kraft, so wie eiü echter Tondichter und Säuger. 

4. Noch einige wesentliche Lehren über das Tempera- 
ment, welche die Selbstbeobachtung zeigt und bestätiget. 

a) Jeder Geist findet in jedem Momente des Lebens 
sein bestimmtes Temperament vor. £s ist für ihn von 
grosser Wichtigkeit, es zu kennen, um sich nicht dadurch 
beherrschen zu lassen, und nm es zu bilden. 

b) Denn das Temperament geht doch uraprüngUch aus 
der Freiheit des Geistes hervor und folgt dem Charakter, 
als seinem höheren Beatiminungsgrupde. Es ist in be- 
ständigem Werden und Aendera begriffen, schon nach 
Massgabe der gewählten LebenbescliäftiguBgen , der ge- 
sellschaftlichen Verhältnisse und der glücklichen oder un- 
glücklichen, dem Geistleben förderlichen oder MnderlicbeD 
Begegnisse und Schicksale. 

c) Der zur Vernünftigkeit gelangte Geist soll daher 
h) sich von seinem Temperament nicht beherrschen 

lassen, sondern mit Charakterstärke, mit Weisheit 
darüber walten, besonders über die Anreizungen 
und Lockungen des Temperamentes und dessen hef- 
tige Ausbrüche. Eine zumal im gegenwärtigen 
Menschenleben sehr grosse und schwierige Aufgabe 
und Forderung, an deren Erfüllung aber der Mensch 
unablässig arbeiten soll, trotz der vom Temperament 
erlittenen NiederlageD, 
ß) sondern das Temperament mit Freiheit bilden und 
selbatzustimmeii suchen 

n) durch vernünftige Aufsicht und Uebung, im.1 
Einflüsse des guten, starken Charakters, ■ 

a) durch angemessne Beschäftigungen imd sorg- 
fältige Wahl und Führung seiner gesellschaft- ■ 
liehen Verhältnisse. f 

Vierte Theilwahrnehromig; die Anlage des Geistes 
zu bestimmter Werkthätigkeit (zu bestimmtea Leistungen) _ 
des Geistlebens beobachtend zu erkennen. ■ 

Es ist hier von der reingeistigen Anlage die Rede; 
Ton der leiblichen gar nicht, auch nicht von der geistigen, 
sofern sie leiblich bestimmt, beschränkt oder gefördert, 
wird. 
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Die Anlage ist die Bestimmtheit des Vermögens, wo- 
nach selbiges bereit ist, io der Zeit zur Darstellung' Am 
WeseDtlieben, des Guten, zu wirken, wonach das Vermüyeu 
als AllgcmeiDer, eiviger Grund der Möglichkeit des Wirkens 
so eben bestiuimte, wirkliche Möglichkeit ist (possrbilitas 
actuatis}. 

L CJm die Wesenheit der Anlage zu verstehen, ist 
es DOtliwendig, I. zu uulerschcideo: zeitliche Kotbvrendig- 
keit, Möglichkeit und Wirklichkeit. Erläuterimg.* — 2. muss 
weiter an der Slögüchkeit unterschieden werden die noth- 
weDdige, die mögliche und die -wirklidie Möglichkeit Die 
nothwendige eigenlebliche (individuelle) Mijglichkeit ist die 
in der Zeit in Einheit stetig und unwandelbar bleibende, z. B., 
Qberhaupt etwas Eestimmtes zu denken, zu empäadeD, zu 
wollen, zü thiun. Die mögliche Möglichkeit derLebeuthiitig- 
keit und Lebeakraft ist die MöglicJikeit, die wirklich sein und 
werden kann, aber noch nicht wirklich ist, weil die weseBt- 
Uchen Bedingungen der Möglichkeit noch nicht da sind; z.B. 
einem Unvorbereiteten ist es nicht möglich , in die Metaphysik 
öder in die Integralrechnung einzudringen, weil er sich die 
geistagen Kräfte dazu noch nicht erworben hat; es wird mög- 
lich werden, die Grundwisdeuschaft zu verstehen, wenn der 
Weg der Wiasensehaftinldung geset^mässig gegangen ist. 
Ein Anfänger in der Musik kann noch kein Tongedicht 
setzen, aber es wird ihm möglich werden bei fortgesetztem 
Stadium. Einem Geiste, der Gott und daa Gute und die 
DUbedingte Verpflichtung dazu noch nicht einsieht, ist es 
soeben noch nicht möglich, und noch nicht möglich ge- 
worden, reinsittlich gesinnt zu sein und zu leben; es wird 
ihm aber alsbald möglich werden, als er zu diesen Ein- 
sichten gelangt ist. Es ist einem Menschen von heftigem 
Temperamente noch nicht möglich geworden, sich selbst 
zu beberrschen; es wird ihm aber möglich werden, weau 
er sich in Einsicht und Vorsatz dea Guten dazu und 
darin tlbt. 

Die wirkliche Möglichkeit der Lebenthätigbeit in ihrer 
Vollendetheit ist das in der Zeit wirlilich gesetzte indivi- 
duelle Vermögen, sogleich, auf Geheiss des ganzen Geistes 
im Wollen, hU Thäligkeit und Kraft zu wirken, gleichaaiii 
auszubrechen in Thatkraft. Die wirkliche Möglichkeit ist 



•) Tergl. Syatem, 3. 421 £F.; 2, Äufiage II, S. 95 ff. 
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die ruhende, zum Wirken bereite, individuell beatimmie 
Kraft. 

Der Geist im Verlaufe seines Lebens ist stetig DOth- 
wenJiges, mögliches und wirkliche:^ Vermögen. In letzter 
Hinsicht ist er stets werdende Möglichkeit, stets werdende, 
sich gestaltende Kraft, und mithin in jedem Moineate der 
Zeit ist er: individuiell bestimmtes Vermögen, individuelle 
ruhende Kraft; rein wisseuschaftl ich gesagt: eigeuleblich 
bestimmte, wirkliche Möglichkeit der Thätigkeit (possibilitas 
agendi aetualis). 

Die cigenleblich bestimmte wirklich- möghche Thätig- 
keit hat einen bestimmten Gegenstand, Inhalt oder Gehalt» 
welchen zu verwirklichen, ihr vorliegt, obliegt, oder welcher 
das Anliefen des Geistes ist. Daher viinl die wirklich- 
mögliche Thätigkeit, sofern auf ihren Gegenstand gesehen 
wird, „Anlage" genannt (facultas, possibilitas agendi, faciendi), 
aoferu diese Slüglichkeit überhaupt und im Allgemeinen 
gesetzt ist, aber erst noch als ein Entfaltbares, Eutwickel- 
barea. Die Anlage ist wie die Anlage, der Zettel eines 
Gewebes oder die Anlage eines Gemäldes. Es verhält sich 
die Anlage zu der iodividueli bestimmten, wirklich-möglichen 
Thätigkeit, wie der allgemeine Wille zu. dem individuellen. 
Die im AllgemeiueD wirklich- gesetzte Möglichkeit einer 
Lebenthätigkeit ist selbst erst ein zu in&vidneller Be- 
stimmtheit zu Entfaltendes, also insofern selbst wieder ein 
erst Möglicheä, in individuell bestimmte Thatkraft zu Ver- 
wirklichendes. Und vornehmlich nur als die erat individuell 
zu entwickelnde wirkliche Möglichkeit der Lebenthätigkeit 
wh-d die wirkliche Möglichkeit „Anlage" genannt. Hier aber 
brauche ich das Wort: Anlage aprachgemäas als die ganze 
zu entwickelnde uud entwickelte wirküehe Möglielikeit der 
Thätigkeit uud des Wirkens, — Die ganze Möglichkeit 
der Thätigkeit, welche auch die erst niügliche Mi'güchkeit 
mit in sich begreift, ikennt man wohl auch „die allyeiueine 
ganze Anlage oder Yernuiiftauiage". Wir bezeichnen aber 
hier damit bloss die bereits wirkUch- mögliche, in der Zeit 
gegebne, wenn schon selbst erst zu entwickelnde, selbst erst 
immer mehr möglieh werdende Lehentbätigkeit und Lebm- 
kraft, Sofern nun der thätige Geist für die Werkthätigkejt 
und wälirend derselben ihren Gegenstand fassen, erfassen, 
ergreifen und festhalten muss, ist die Anlage: „Fähigkeit 
(receptivitas, capacitas) oder Fassungskraft". Die Fähigkeit 
öder Fassungskraft ist aber nur eine Theilwesenheit , nur 
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ein Moment, der gauzeii Anlage als der ganzen wirklich^ 
möglichen ThÜtigkeit und Kraft. Die Fähigkeit ist zugleich 
mitbestimmt durch den zu fassenden Gegenstand und sein 
wesentliches VerhältDisa zu dem Geiste, der selbigen thätig 
crgreifcD soll. 

Wir bezeichnen die wirklich -mögliche Thätigkeit durch 
„kö-nnen. (posse)". Die Anlage jedes Geistes Ist also sein 
bestinmites ..Können", seine „Könnheit". Sofern aber der 
Geist etwa.s Bestimmtes, ein bestimmtes Werk darbilden, 
verwirklichen kann, ist er „Künstler" in diesem Gebiet. 
Die Anlage des Menschen also ist zugleich seine „Kunst- 
fähigkeit". 

Sofern nun die Anlage soweit ausgebildet oder ent- 
wickelt ist, dass sie in Wirksamkeit tritt und ausgeübt 
räd, erweist sie sich als „Fertigkeit (dexteritaa), Kunst- 
fertigkeit", welche, wenn sie vollwes entlieh, yollstandig iat 
and ebenso die A'ollwesenheit der Kraft zeigt, ein voll- 
wesentliches "Werk zustandebringt und zuatandebringen 
k«Qn, „Virtuosität" (Voüfertigkeit, VollkÖnncn. Vollkunst) 
heisst — Die Fertigkeit ist die intJividuell bestimmte, 
Entwickelte Anlage selbst Das Ganze der bestimmten, 
ausgebildet ea Anlage eines endlichen Geistes ist mit- 
hin seine wirklich-möglicli gewordne Kraft. Dieses Mög- 
lichw erden beriilit auf der gesetzmässigen Wirksamkeit 
der geistigen Thätigkeit und Kraft seihst , d. i. auf 
üebung (exercitium, exercitatio). Die Anlage selbst wird 
also erworben durch die Uebung des Lebens selbst, und 
sie ist in ihrer zeitlichen allgemeinen und iDdividuellen 
Bestimmtheit allemal ein Erworbenes, — Und selbst inner- 
halb dieses Menschenlebens, worin wir bis jetzt einzig den 
Geist beobachten können, sehen wir, wie der Mensch 
durch gesetzmässigen Fleiss und gesetzmässige Uebung 
sich Anlagen und Fertigkeiten stufenweis erwirbt und sel- 
bige bis zur Vollfertigkeit, bis zur Virtuosität steigert. — 
Hat nun der Geist Aiil-ngeu im Allgemeinen und als Fertig- 
keiten, so sind sie ihm nun gegeben, eS aind seine Gaben, 
Geistesgaben ; seine eigensten Güter, seine Talente, wenn er sie 
sich selbst erworben hat und sich dieses nachweisen kann. 
— Aber der einzelne Menschgeist tritt ia dieses Erden- 
leben herein als ein unbekannter Fremdling und gleichwie 
ein Gast, aus den Tiefen der Ewigkeit, — wir wissen nicht, 
woher, und im vorwisse nschaftlirben Bewusstsein wissen 
wir nicht, ob der Menschgeist schon vor diesem Erden- 
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leben gelebt hat, oder ob er ia seiner mdividuelleD Be- 
atimmtheit auf einmal, wie mit einem Schlage, liier das 
erste Mal in Dasein und Leben tritt. Aber von diesem 
Wissen oder Nichtwissen, von dieser Annahme aoabliingig, 
besteht die weiter «nten von uns genauer zu betrachteude 
WahrDehmung, dass jeder Mensch mit individueJl be- 
stimmter, erst zu entwickelnder Geistanlage oder vielmehr 
mit einem individuell bestimmteD Organismus vou G-eist- 
anlagen, oder: mit einer Eigenmisclmng (Idiosynkrasie) von 
Geistaniagen iP3 Leben eintritt — Möchte man nun noch, 
freilich unbefugt, annehmeB. die Verschiedenheit der geistigen 
Anlagen des Erkennens, Ü^mpfindens und Wollena der 
Kinder sei lediglich bestimmt durch die Verschiedenheit 
des leibüclien Organismus. Sö bleibt diese Thatsache der so- 
genannten augebornen Anlagen niditadestoweniger bestehen. 

Sofern nun ein Geist vollwesentliche Anlage zn dem M 
Göttlichguten und Schönen, zu dem Wahren, vi dem" 
edeln Gefühle, 7U dem voll wesentlichen Wollen, und ins- 
besondere für Wissenschaft und Kunst, zeigt, eiu-e Anlage, 
deren Ursprung nicht individuell nachgewiesen werden 
kann, und sofern diese Anlagen zu voll wesentlicher Fertig- 
tteit. zur Virtuosität, anf eine durch die Uebung unbegreif- 
liche Weise hervorbrechen, betrachten wir diese Voll- 
wesenheit, diese Vortrefflichkeit der Anlage als unmittelbar 
göttlich, als überirdisch, und den Geist, der sie zeigt und 
in schöner Wirksamkeit bewährt, sehen wir an und ver- 
ehren ihn als einen hnherartigen, überirdischen, göttlicher 
Anwirkungen und Eingebungen gewürdigten Geist, als 
einen Genius oderUrgeist. — Wohl mag auch die Meinung', 
dass jedem Geiste, der hier als Mensch lebt, ein Schutz- 
geist beigegeben sei und beistehe, hei dieser Benennung 
mitgewirkt haben, insofern dann die hehren Anlagen und 
Fertigheiten imd ihre bestimmten Aeusserungen und Wxrke 
als vom Sehutzgeiste eingegeben angesehen werden können. 
Aber das Wort; ingenium, Genie, bezeichnet eigentlich das 
Ganze des Angebornen oder Eingehornen in aeiner indi- 
viduellen Bestimmtheit. — 

Hier jedoch, wo erst das reine Leben dea Geistes, als 
Solches, unser Gegenstand ist, können wir die Anlage noch 
nicht als angeboren betrachten. Daher liann auch vom 
Genius und vom Talente in dieser Hinsicht erat weiter 
unten gehandelt werden. Nur dies möge hier, um zum 
Kachdenken zu wecken, angemerkt werden: dass der end- 
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liehe Geist ia ateter Wechselwirkung ist mit auderea 
Geistern, mit der Natur und, der religiöseD AhnuDg zu- 
folge, auch mit Gott; dags also der Gedanke, dass das 
Genie eine göttliche Gabe (eine Gottesgabe) Sfti, wohl 
Beinen guten Grund haben könnte,*) 

2) Einige WahruehmuDgen über die Anlage im Be- 
sonderen: in ihrer iinnereu Mannigfalt, und in ihrer Be- 
üiehuDg zu dem ganzen Leben des Geistes. 

a) Dem Gebiet und der Umfassung nach ist die An- 
lage, die allgemeine und die zur Fertigkeit entwickelte, zu- 
liöctiät die Anlage des ganzen Geistes, als gaDzen^ dann 
die bestimmte, theülieitUciie (partlcukrei oder besondere 
Anlage zu einzelnen Tlieüen des G«istlebens, — der ewigen 
Bestimmung des Geistes; endlich die «.llbefassige, allhar- 
moniäclie. universale Anlage des Geistes 2u allen und jeden 
Theilen des Geistlebena. Letzteres ist dann vollwesent- 
lich, vollkommen, wenn sie zu Allem gleiche Emijfänglich- 
keit und in Allem gleiclifurmig ausgebildete Anlage, — 
gleichförmige Fertigkeit ist. 

Die besondere Anlage aber ist verschieden 

zuerst a, nach de]i Thätigkeiten : Schauu , Fühlen, Wollen. 
Und jede derselben in weiteren Bestimmtheiten, z. B. der 
VerstandesthatigkeiliVernunftthätigkeit, PhaDlasiethätigkeit. 
Und noch bestimmter, z. B. der schematischen Phantasie- 
Üiätigkeit, oder der poetischen, 

dann auch [i, nach den Vernunftz wecken und Geist- 
w<rken: für Wiaaenschafl , für Kunst, für Oeselhgkeit, für 
Gottionigkeit. für Gerechtigkeit und Reclitleben, e. B. An- 
lage Kum Staatsmann u. e. w. 

Beides, die Bestimmtheit der Anlage na,ch der Thätig- 
kejt und nach dem Lebenzwecke, steht in wesentlicher Be- 
ziehung; absr zu manchen Werken wird überwiegend die eine 
oder die andere Thätigkeitanlage erfordert; zu mancliein 
Werke aber alle, z. B. zu der Anlage zum Staatkün stier. 

Alis der Endlichkeit des Geistes, und aus seinem Ver- 
hältnisse zu der ganzen Geistergeaellschaft , als deren. 

•) Dar HocLpunkt iat, dasB ein Geht zeitatet angew-irlct ist toh 
Wesen und WeaeDg-liedliftu (von Gott und Welt), Jeder Menach ateht 
nacb MäSBgabe sciuer EutfaUetheit und des göttliclien £ig«iili;1jeu- 
plmes Wesens in eigenleWicher Wesengcwecttheilund WesenwerliSFl- 
wiikheit. Genie oder UiToUgeiätanlage ist keißesweges des GeiBtes 
Eigeswerli, söödem erst-we(ieBtl!<;b Weaenwerk, dann auch Wesen- 
gliedbau-Werk. 
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Mitglied er lebt, geht hervor, dass jeder Geist eine be- 
stimmte Sphäre der Thätiglieit för ein bestimmtes Werk habe,! 
in welcher er seine Anlage zur Fertigkeit entfalte. — Die 
ganze Geaellsclaft <ier Guten soll sein wie ein vollwesent- 
licher, gleichförmig gebildeter Geist, und ebenso dann auch 
eine bei^timinte Menschengesellschaft soll sein wie Ein voll- 
wesentlicher, gleichförmig gebildeter Mensch. Jeder Einzel- 
geist aber empfangt seine Erziehung und Bildung im 
Ganzen der Gesellschaft und uimmt den Geist der Gesell- 
schaft (den GeseUschaftgeist) in sich auf, and mit dieser durch 
die Gesellschaft erlangten allgemeinen geistigen Bildung 
soll er nun eine oder einige der vielen besonderen Geist- 
anlagen zur Fertigkeit,, und zwar, soviel möglieh, zur Voll- 
fertigkeit, Virtuosität ausbilden, um damit das gesellschaft- 
liche Werk des G-eistlebens zu fördern, zu verschönen, 
zu verherrlichen- Und indem alle qnd jede Einzelgeister 
in der von der Gesellschaft errungenen allgemeinen Bil- 
dung stehen und darin in organischer Beziehung zudq 
ganzen Leben der Gesellschaft Eine bestimmte Anlage. 
Ein bestimmtes Talent zur Fertigkeit, mr Virtuosität aus- 
bilden und ziuQ Gei&tlebenbau der ganzen Gesellschaft 
das IJuige beitragen, ist eben die ganze Gesellschaft wie 
Ein Geist geworden, der sich zur allseitigen, allbef ästige», 
universalen, vollwesentlichen Vortrefflichkeit oder Virtn-™ 
osität des Geistlebena erhoben bat. Dieses bestimmte Ge-Ä 
biet der Ausbildung und Anwendung einer besonderen 
Anlage macht den Berufkreis de.s einzelnen Geistes und 
der Gebalt dieser Wirksamkeit seinen Beruf aus, den 
er im organischen Ganzen der Geistergesellschaft ein»^ 
nimmt und vollführt. fl 

Aus dieser Endlichkeit des Geistes im Verhältnisse ■ 
zu der Gieistergesellschaft, verbunden mit der nnendlichen, 
ewigen Forderung, die an jeden Geist ergeht: seine ganze 
Geistanlage orgaDisch, gleichförmig, voUwesentlich auszu- 
bilden, ergiebt sich also die ewige, unvergängliche For-^ 
derung an jeden Einzelgeist: V 

zuerst nach ganzer, allgemeiner, all umfassiger, gleich- 
förmiger, voUweaentlicher Ausbitdung seiner geistigen An- 
lage zu streben, aber innerhalb dieser vollwfisentlichen 
Entfaltung und gleichförmigen Bildung seiner Geiataulage 
eine oder einige der besonderen Anlagen für seinen indi- 
viduellen Beruf bis zur eigenleblichen Vollkommenheit (bis 
zur Virtuosität) auszübildea. — Kurz: Vollkommenheit im 



I 



Berufe, bei allgemeioer, harmoniscber Geistesbildung, zu 
erlangen. Doch dsvon im zweiten und dritten Haupttheile 
ein Näheies und Mehies. 

b) Die Ausbildung der Anlage überhaujit, und jeder 
besonderen Anlage, ist mitbeslimmt dorch Gliar&kter nnd 
Temperament Ja der Charakter und das Temperament 
sind selbst in jedem Momente Hauptmomente der Anlage und 
der ausgebildeten Fertigkeit. 

c) Die Ausbildung der Anlage des Geistes ist frei 
und soll frei sein. Sie stellt unter dem Walten des ganzen 
Geistes in freiem, sittlichem Wollen. Welche besondere 
Anlage, uiid inwieweit der Geist sie ausbilden, zur virtu- 
osen Fertigkeit entfulten solle und dürfe, rias soll aus sitt- 
lichen Gründen entschieden werden. Nur diejenige be- 
sondere Anlage, und nur insoweit soll sie ausgebildet 
werden, als es Pflicht und Gewissen gebietet; d. h. dann 
mir und insoweit, wann imd inwieweit es innerhalb und 
inBeträcht der ganzen individuellen, inneren und äusseren 
Lebealage des Geistes gottlich, wesenthch, gut, und 
zwar das Beste ist So ist es Pflicht, alle besonderen 
Anlagen gleichsam schlunim-eru zu lassen, deren Entfaltung 
Zeit und Kraft rauben würde für die pflichtmässige Ent- 
faltung der Hauptanlage, Wer z. B. die Wissenschaft sich 
zum Vorbemfe seines geistigen Lehens gewählt bat, alle muss 
besonderen Kunsttalente schluminern lassen, oder sie nnr 
halb erwecken und nur unvollkommen ausbilden. Einer 
kann nicht Alles znr Voilkommenheit bringen. Es giebt 
Geister von so vielfach grossen und vortrefflichen Anlagen, 
lilass, sollten sie alle ihre Geistgaben gleichförmig zur 
Vorttefflichkeit entwickeln, sie zugleich zehn Leben leben 
raüssten. — Diese Schranke der geistigen Entwickelung 
ist das herbe Gesetz der Endlichkeit, dessen Schmerz nur 
Gottinnigkeit stillt. 

Also: wohl ist es Pflicht, nach gleichförmiger Ent- 
wickelung aller Geistaulagen zu streben; aber es ist auch 
Pflicht, eine oder einige besondere Anlagen vorwaltend zur 
Vortrefflichkeit für seinen bestimmten Beruf auszubilden, — 
lind deshalb in der Ausbildung der übrigen ein weiaes 
und schönes Mass zu halten, und sich nicht durch Streben 
nach vielseitiger Virtuosität zu schwächen und um alle 
Virtuosität zu bringen. 

Aber, die iiUgemeineVerniinftanlage zu dem Erkennen, 
Empfinden, Wollen und Thun des giJttlich Guten auszubilden, 
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iüt unbedingte, ist heilige, tinerlässliclie Pflicht bei 
jedem Beruf«: diese Anlage ausgebildet zu haben, die erste 
Würde und Ehre d«a endlichen Geiatea, wogegen die Würde 
und Ehre des Genius und der VortrefflichJteit in irgend 
eifiem Theile der ewigen Bestimmung des Geiat&s nur einen 
untergeordneten Hang ^nimmt. Die Virtuosität im ur- 
sprünglichen Sinne. — die Tngendlichkeit ist höher. »Is 
alle Virtuosität in Wissenschaft und Kunst, und ihre Werke 
sind höher, als alle Werke des hesooderen Genius. Hieraus 
ergeben sich Grundl*hren und Grundgesetze der Erziehung, 
welche wir im Fotgendeo entwickeln werden. 

Hiernit sind die Gegenstände unserer eratfiu Wahr-" 
nehmuog (dieser Reihe von S. 131 an) erschöpft, und wir 
habeu das im O&nz^Q erfüllte Geistleben im Allgemeinen 
erkannt. _ 

Aber jeder Geist ist stetig io der Zeit onendlicii he- 1 
stimmt, — ein durchgängig individuelles, lebende» Wesen, 
ein Individuum oder Eiuzel-Lebwesen.*) Es folgt al30_ 
die Aufgabe der 

IL Wahrnehmung: den endlichen Geist nach seine 
Individualität oder Eigeolebigkeit zu betrachten. 

Hierüber finden wir folgende Grund -Wahmehmnisse " 

1. Der endliche Geist ist als lebendes Wesen in jedem 
Zeitpunkte durchgängig bestimmt oder individuirt nach 
allen seinen Thätigkeiten, nach allem seinem Wirken, nach 
allen seinen Leben Verhältnissen, und zwar in stetigem, 
gesetzRiässig&m Werden und Bilden als Eine stetwerdende 
Eigenlebheit. als Ein Eigenlebeo oder Eine Individualität. 

Zwar ist er noch unentfaltet, noch unbestimmt, ooch 
unentschieden theilweis allaugenblicklich, z. B. während 
desUeberlegens zur Bildung eines Entschlusses, beim Nach- 
denken, während dessen der Gegenstand immer weiter be- 
stinunt wird; so bei dem Entstehen eines bestimmten Ge- 
fühles, welches keimt und dann immer bestimmter wird: aber 
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") LehTbau^«meIk. Hier sollte noch abgehandelt werden: 
BäckbeatimmuDg der EinzelthatigkeiteD durch die Gaazltib-Eigealham- 
lictkeit iLDii die GinzlebeoBtimniung. Z. B. beioi Wollen, ehe der 
EntschlusB genommen wird, eich zu orom-selbinne-lebiragen. So 
beim beeomderes C^fUbl, wie es eiustimrat zu der G-nnzlcfaenatimiii ii ng. 
So beiai Forachem uad Wihthei tat hauen. 

Altes Besondre, alles Ejgenlebli&he gemässigt und gebalten ia 
der Hftrmoiiie dies Gliedltau-Lebena des Geistas. 
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auch diese Unbestimmtheit ist eine ■vollendete, allhioaicht- 
lich bestimmte, iQiiividueile. 

I 2. Jeder endliche G-eist ist in diesei- Individualität nur 
einmal und einzig; es giebt hiaslchts der ludivldualität 
seines G-leicfa«D nicht, im ganzen Weltall und in der gaozen 
Zeit. — Er ist eine einmalige und einzige Vernunft- 
person. 

Zwar stimmt er, weDD. gut gesinnt und gutlcbend. 
mit allen guten Geistern, ja mit Gott, im Guten übereia-, 
aber die individuelle Wesenheit und Gestalt, welches Gute, 
und wie er es verwirkliehet, ist einmalig und einzig. Jeder 
G«)St ist auf ainzige Weise gut und schön; also dann und 
insoweit auch als Eigenlebwesen, nach seiner Individua- 
lität, und auf einmalige und einzige Weise würdevoll und 
ehrwüi'dig. 

Und, sofern er theilweis und auf endliche Zeit zum 
Bösen sich verint und dadurch sich theilweis selbst ent- 
veiht, stimmt er mit allen Bösen (iberein, aber auch seine 
Verderbtheit ist nur einmal und einzig und kann auch 
niir auf ganz einmalige und einzige Weise wieder geheilt 
und aus dem Leben entfernt werden. 

3. Die Eigen lebigkeit oder lodi vi du alitat jedfis end- 
lichen Geistes ist ins Unendliche umgestaltba-r und bildbar, 
und zwar rein im Guten sich haltend- Und wenn der Geist 
in ainnliche Zerstreutheit herabgesunken ist, so soll er sich 
nnd kann sich in den beschriebenen drei Stufen der Bildung 

Ijiir VöUweaentliehen Gottähnlichkeit erheben. 
Das individuelle Leben wird ausgebildet und vervoll- 
kommnet 
a) zunächst aus eignem Willen und au5 eignen 
Kräften. Aber auch 
ß) durch Kräfte und Mittel anderer, dem Individuum 
äusserer Wesen, und zwar wieder zanächat 
«) durch die Einwirkung und Mitwirkung anderer end- 
licher Geister, mit denen der endliche Geist ver- 
H einlebt, in Erziehung, Wechselbildung, "Wechselhüilfe 
B in vereinter Kraft. Aber 
3) im menschlichen Leben auch durch die Natur; aber 
überhaupt, im reingeistigen und dann auch im mensch- 
lichen Leben, durch Gottes Kiaft und Hülfe. 
Und indem der endliche Geist seine Eigeokraft treu 
gebraucht und mit der ihm helfenden Kraft anderer guter 
Wesen vereint, bildet er sein Eigenleben, seine Indivi- 

11» 
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ijualität') zeitftetig in Güte und SchÖDheit zu Gottähnlicb- 
keit, — ohne Ende und Unterlass. — Denn die Gnmd- 
«issenscliaft lehrt: das Gute ist ansicli ewig, unendlich, 
folglich selbst durch ein uneadlichzabiiges Geisteireicii 
unbeendbar, unerschöpflich, und dabei in der eimoäUgni 
lind einzigen Individualitat aller guten Geister ewig neu, in 
emg jugeodiicber Scltonheit. Gott selbst vollfälirt du 
Eine, unersehöpflitbe Gute, — seine eigoe, unbedingte und 
unendli^ihe WeseDlieit, in der Einen, UDendticben Zeit, atäa 
in der Einen Gegenwart, in jedem Augenblicke neu upd ■ 
eigenschön; — ihm ähnlich das Geisterreich, ihm ähnlich 
noch jeder endliche Geist in der unendlicheu Zeit ohne 
Aufhören. 

4) Der endliche Geist erreicht des Lebens Ziel udJ 
Bestimmung in schöner und guter Individualität, obschon 
das Eine Gute sein ewiges, bleibendes Ziel, der ewige, un- 
erschöpfliche Gehalt seines zeitewigen Strebers ist und 
insofern i^t vrahr: dass des endlichen Geistes ewiget^ in 
jedem Augenblicke in Lndividiieller Güte und Im indivi- 
duellen Guten tbeilweis wirklich eiTeichtes Ziel dennoch. 
als ganzes Ziel, unerreichbar im Unendlichen ist. Der 
endliche Geist ist ohne Ende perfectibel, er erreicht theil- 
weis, aber in Ganzwesentlichen seine unendliche Bestiu- 
mung. ohne sie jemals zu erschöpfen. Je mehr er leistet, 
desto mehr lernt er leisten, — je weiter er seine Anlagen 
entwickelt, desto reichhaltiger und desto entwicielbarw 
werden sie. 

Aber sich selbst vernichtend und unwahr ist der Ge- 
dAufee; das3 der endliche Geist sich seinem göttlichen Leben- 
ziel ins Unendliche zwar nähere, aber es nicht erreiche. 
Sowie der gutgesinnte, das individuelle Gute rein wolleiide 
und es in treuer Arbeit vollführende Geist in jedem Mo- 
mente ewig ist. seine Ewigkeit hat, so erreicht er dann 
auch theilweis seines Lebens Ziel, erfüllt dann wirklicli 
Seines Lebens Bestimmung, und zwar, wenn seine Gesinnung 
und sein Wille rein und sein Eifer und seine Arbeit treu, 
so erfüllt er sie im Erstwesentlichen und Gan2we9entlic)ieii 
und genügt ihr nach Kräften**). ' 



') Die IniliTJdualitSt des endlichen Geistee soll herf^rgehen in 

■teiw erdend er geistiger Bilduug, — ia iteter Getatiguug ( Selbstgeisti- 
gung), GeistbelebuDg (SelbstbelebuDg). 

■') Leliibaübemerk. Bier kotmte nicht abgehandelt werden: 
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5i Jeder endliche, zu reiuer Geistbildung in G&te 
imd Schönheit gelangte Geist ist ebendadurch auf alleio- 
eigeae, einmalige und einzige Weise liebenswüi'Jig als 
Eigenlebwesen, als eiauialiges uad einziges Indiividuum, 
dilier lieben die Geister einander nicht allein ia rein- 
geiätiger, allgemeiner Liebe, sofern sie überhaupt im Guten 
sind, sondern auch zuQäcliat als Individuen, um. der guten imd 
Bchüneu Individualität willen, und zwar ist diese persüulicbe, 
individuelle Liebe der aileineigeuea ganzen Eigen thüui lieb- 
keit die iüüigste und stärkste unter allen Verhältnissen 
der Liebe zu eodlieheu Wesen. Und da die indiviiiiielle 
Persönlichkeit eine unendlichbeätiinrate und dabei un- 
eadiieh >y«rdige ist, so ist auch die persönliche, individuelle 
geistige Liebe der Geister, die im Guten sind, eine unend- 
liche, unTergleichliche, von unendlichem Wertbe und von 
individueller ßiite und Schönheit. 

Wenn dann endliche Geister voo guter und schöner 
Indi\idualitat sich in individueller, persönlicher Liebe innig 
Tereinea, so siod sie Eine höhere individuelle Person, mit 
reicherer Eigenlebheit oder Individualität, — ebeafalls 
einmal und einzig, unbedingt würdig und liebenswürdig. 

Uebergang. Wir haben nun das Leben des Geistes als 
Uaiizes, nach seinen Theileo und als erfülltes Ganzes be- 
Irachtet, und es .scheint hiermit die erste Abtheilung des 
zweiten Theiles. vollendet, welche deu Geist, rein als soichoQ, 
und sein Leben zu beobachten hat. Demnach hätten wir über- 
zugehen zu der zweiten Abtheilung, deren Gegenstand der 
Leib und das leibliche Leben ist, um dann im dritten 
Theile den Menschen als Vereinweaen von Geist und Leib 
m betrachtea. 

Aber eben um dieses dritten Theiles willen, eben weil 
der Geist als Seele mit dem Leibe zum Menschen vereint 
ist, ist uns hier noch ein Gegenstand der Beobachtung übrig. 
Die Sprache, welche im Geiste selbst, als solchem, begründet 
ist und die Geister als Menschen durch leibliche Mitthei- 
liing für Gehör und Gesicht zu gesellsehaftlichem Leben 



I. Die Lehre vom ZBitkreia-VoUwesealeben jedes eadliclieQ G-eistes 
ia der unenilicheu Zeit. 

fJ. Die Frage: oh die Geistei' individueÜ veceiat aeia könaen in 
Fre«niacha.ft und Eba für die Ewigkeit, oder fllr eine ganze Vollieit 
(7ollleb«nzeiiJ . . . 

3) Did wichtige Lehre von der Vereiuttait des Allgemein weseaL- 
licheauud des EigaalebweaentliclieallärlaiiTidmLUtäDdesGäuÜebanB. 
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▼erbindet Dann der für einige Zeit bleibend vesenheit- 
widrige Zostond des Geistes, als lebenden Wesens, oder 
die Krankheit des Geistes in ihren Hauptarten nnd Hanpt- 
erschcinuDgen. Denn in dem Verdsleben des Gtistes als 
Seele mit dem Leibe zeigt sich die merkwürdige Erschei- 
nung des Wahnsinnes und der Verrücktheit Diese sind 
immer zugleich geistlich und leiblich, als Vereinkrankheit 
des Geistes und des Leibes; aber sie haben doch ihren 
inneren Grund, ihren Anlass nnd gleichsam ihre Wurzel 
im Geiste, als solchem. 

Diese beiden Betrachtungen, welche den Gegenstand 
der letzten beiden Lehrstücke dieser ersten ^btheilnng aus- 
machen, dürfen also hier schon wegen dieser Beziehung zum 
Uenschecleben nicht fehlen. Sie sind aber schon ansich 
zwei wesentliche Gegenstände der reinen Geisteslehre. 
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Siebentes Lehrstück. 



VoQ der Spr&cbe als Ansdrncb qdcI BezeichoaDg des ganzen 
&mstlebeDs. (Oder von dar Sprache, als Zetcbengliedban des 

GeisUebeDS.) • 

Einige Vorbemerkungen. £s ist dies ein wichtiger, 
aber schwieriger Gegenstand für die Psychologie. Wichtig 
besonders für die Eiosicbt in die Eütwickelung des gesell- 
schaftlichen Lebens der Geister, indem sie, durch Sjjracbe 
vermittelt, wie in Einen Geist verbunden sind. Schwierig, 
«eil der geistige Grund der Sprache, welcher sie als 
eine aoth^endige Erscheinung des Geistlebens selbst hervor- 
treibt, noch wenig erkannt iat, da er nur iu der innersten 
Tiafe des Geistes seihst gefunden werden kann. — Man 
hat viel geredet von dem Ursprünge der Sprache und viel 
darüber geatritteo. Eiiiige haben behauptet, die Diensch- 
liche Sprache sei nur durch eine individuellö Einwirkung 
und Offenbarung Gottes zu erklären; Andere dagegen: 
die Sprache gebe zuerst aus dem leiblichen Lehen hervor 
und beruhe auf leiblichen Emptiodungen und Anregungen, 
die dann der Geist in sich aufnehme und durch Phantasie 
und Vernupft zu dem hohen geistJgeD Kunstwerke vollende, 
als welches sich die Sprache bereits in einigen Volk- 
Eprachen darstellt. Und Über die Weiterbildung der Sprache 
ist die Meinung weitverhreitet, dass die Geister dabei will- 
kürlich verfahren, und dass daher die Wörter und B*d- 
nisse der Volksprachen entweder ganz oder wenigstens 
zum grö3sten Theile durch willkürliche üebereinkunft be- 
stimmt, also hloas conventioneil, — seien. 

Unsere selbständige, auf eigne, unmittelbare Selbst- 
beobachtung zu gründende Untersuchung wiid lehren, was 
Ad &lleti diesen Behauptungen wahr ist. 

Wir haben also erstens den Begriff der Sprache zu 
entwickeln, dann ihren Organismus im Allgemeinen zu 
schildern, endlich ihrVerhältniss znm ganzen Geistleben zu 
erkennen, 

L Wahrnehmung i den BegrifT der Sprache zu finden. 



*)ZaTSpTacbpti]osDplue, 1891; gprachwiiBeaechafdiclie Abhwd- 
lODjen, 1901. 



— 168 — 



Indem wir aber den Begriff, d. h. die allgemeine, ewige 
Wesenheit, der Sprache durch Selbstbeobachtung aafeucheu, 
werden wir auch zugleich den. geiatigen Grund und Ur- 
sprung der Sprache entdecken. 

L Auffassung des der Sprache zum Grande liegenden 
Thatsächlichen über die Sprache und Bestimmung der 
Sprache ala Ausdi-uckes des Geistlebeus. 

Wir alle sprechen, wir sind also im Besitz der hier jni 
betrachtenden Sache. Sehen wir also hin auf unser Sprechen 
und auf unsere Sprache. Da finden wir Folgendes: 

a) Die Sprache ist, ihrem Sachbestande nach, ein Ganzes 
von sinnlichen, individuellen Bestimmtheiten, z. B. bestimmter 
Klänge oder Laute, wie in der gewöhnlichen Lautaprache, 
oder bestimmter Raumgestaltungen. Geberden oder Fi- 
guren, z. B. in der chinesi:ichen Schriftsprache; oder ein 
Ganzes von Raumfiguren oder Zügen, die erst wieder das 
ursprüngliche Ganze der bestimmten Laute abbilden, wie 
in unserer Schriftsprache. Diese verschiedenen, geordneten 
und gegliedeten Ganzen von Tönen oder von Figuren, 
welche den Sachbestand der Sprache ausmachen, können 
auch vom Menschen äusserüch-leiblieh dargestellt werden, 
für Ohr und Auge, und zumtheil wohl auch für das Tast- 
gefühl ; aber sie müssen zugleich und vor dem leiblichen 
Sprechen in der Welt der Phantasie des Geistes, durch 
reingciatige Thätiglieit, schon da sein. Und schon dadurch 
erweist sich die Sprache als ein inneres Werk und als 
eün innerer Bestandteil des Geistlebens. 

b) Diese siDDlich-lDdi^-iduellenBestimmniaseiTöue, oder 
Figuren, oder Tonliguren, sind aber im Geiste nicht um ihrer 
selbst willen da, werden im Geiste nicht um ihrer selbst 
willen hervorgebracht, damit eben sie da seien, sondern 
um eines andereu Wesentlichen wiUen und für ein anderes 
Wesentliches. So bringt der GeiiSt, wenn er lebhaft irgend 
etwas denkt, empfindet oder will, als Mensch schon un- 
wUlküritch Töne hervor, welche eben aus seinem Gefühl 
hervorgehen und nicht um ihrer selbst willen und durch 
sich selbst da sind, sondern durch das Gefühl veranlasst, 
und so. dass sie das Gefühl ausdrucken. Für den Menschen 
sind leibliche Töne, als Ausdruck seiner leiblichen An- 
schauungen, Gefühle und Strebungen, selbst leiblich verur- 
aacht und unwillkürlich; denn, wenn der Leib in irgend 
einem Organ, in irgend einer seiner Thätigkeiteu zu Lust 
oder Scluuerz angewirkt (aflicirtj und angeregt wird, 3o 
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antwortet gleichsam das Tbeilsyatein der Brust, bestimmter: 
der Limge und der Zunge und der BeweggÜeder des 
Hauptes iu organischen Timeu, deren Sinn Jeder selbst 
und jeder Andere ohne Weiteres versteht, — Nicht haben 
wir nuii zwar zunächst hier diese leibliche Erscheinung zu 

»beti-achten , sondern die ähnliche im reinen Leben des 
Geistes, die Jeder io sich fiuden kann. Denn jede geistige 
Anschauung {jeder Geiianke.v jede Empfindung, selbst jedes 
übersinnliche Gefühl, wenn es zu einiger Lebhaftigkeit ge- 
diehen, imd jeder Willenakt reget den Geist tils Phantasie an, 
mnerlich in Töne auszubrechen. Dies Itann Jeder au sich 
selbst im Wacheo, aber vorzüglich im Träumeo beobachten, 
wo er sich selbst dabei hört und sogar äuaserlich zu li6ren 
Wähnt. Diese innere Tonwelt, welche der Geist alä 
stetigen Ausdruck seines Gefiihllebens und seines Deok- 
lebens und Erkenrdebens unwillkärüch schafft und bildet, 
ist aber auf doppelte Weise bestimmt: 

«) musikalisch, in Höhe und Tiefe, nach Harmonie, 
Melodie und Gliedbildung (Rhytlunus) und nacli Energie 
oder Innigkeit, in der Zeit; als Ausdruck der Stimmung 
der Gemflthkraft, und zugleich als Ausdruck der bestimmten 
Thätigkeit und Angewirktheit des Geistes im Erkennen 
Fühlen und Wollen. Sie ist in ihrer Ausbildung die Musik. 

ß) der Art und Begrenzung der Töne nach, die unab- 
hängig neben und mit der musikalischen Bestimmtheit be- 
steht. Brustlaute, Stimmlaute, Vocale; Grenzlaute, Gonso- 
aanten. UndV'ereiu beider zu Lautganzen, Silbeu, die her- 
nach als Worte dienen. 

Aumerkuug. Diäs zeigt sicli UDVollkominea, aber lieutltch 
geiine an nwh tallcndea Kinaern, welche die G-esellachaftspracte 
ani'.h nicht trkrnt hal>en. UnYnllkommeii, — weil sie ilire leii'licliea 
Organe, ihr inneres geistiges Tonleben, üirs innere Musik nur mEiugei- 
han äa^geben kj)iuii:a, 

y) Beides zugleich und vereint. Die Tonsprache ist 
zugleich rauaikaliscb. Und die Musik ist zugleich Gesang. 

In einem ähnlichen Verhältniss steht ferner das Ge- 
müthleben in Schauen, Empfinden und Wollen zu der raum- 
gestaltenden, Linien und Figuren vollziehenden Phantasie. 
Jede lebhafte Thiitigkeitäussenmg des Geistes ist mit Raum- 
gestaltungen, Linien, Flächen und Endraumöguren. begleitet. 
Der innerlich lurh nichtsinnUche Gegenstände angestrengt 
Betrachtende fahrt dabei innerlich in Phantasiethätigkeit 
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im Eaume in bestimmten BidttuBgen bin oad her; be- 
trachtet er eio Höheres, wenn schon Unräomliches, so richtet 
er deo GeistbUck nach oben; ändert er die Richtmig seioer 
geistigen Reflexion, so ändert er ancbsdn bildliches Linien- 
ziebeo. Diese TbaLsacbe ist schwerer za. beobachten am 
TeiDen Lebes des Geistes, als am Uenschen, der dann alle 
diese geistigen Ranmgestaltnisse, womit er sein Gemftth- 
lebeu begleitet, auch äusserlich an seinen] Leibe vollzieht. 
z. B. denkend mit den äosseren Angea henunhtickt, in 
Geberdnngen des Hauptes, der Hände, der Füsse ausbricht. 
mit den Händen allerlei Linien beschreibt, mit Lippen und 
WaDg«n und mit der Stimhaut allerlei Figuren und Ge- 
berdnngen bildet, — nicht, nm änssn-lich etwas za ver- 
richten^ oder weil sein Leib diese Geberdungen forderte 
oder verursachte, — sondern, weil er darin sein Gemüth- 
ieben auch äuBserUch- räumlich abbildet, — anf ähnliche 
Weise , wie er es beständighin aoch innerlich in Phantasie 
tbut; erst, ohne sich dess inne zu sein. 

Erfassen wir nun 2. näher die Sprache als Zeichenwelt. 

Diese individuellen Gebilde in Phantasie, welche das 
Leben des Geistes, es ausdrückend, begleiten, haben mit 
dera, was sie ausdrücken, wesentlicheAelinlichfeeit; z.B, die 
Kauiiirichtuugeu und Raumbfewegungen mit den inneren 
Itichtiiageo und Bewegungen der rein geistigen Thatig- 
keiten; oder die in den Tönen dargestellten Kraftbestim- 
mungen mit den Gemüthkräftcn selbst, welche sie aus- 
drücken:. Daher wird der Geist durch diese entapiechendea 
individuellen I'baatnsiegebilde auch wieder rückwärts an 
dasjenige im Geistleben erinnert, was sie, vermöge jener 
Nüchliclien Aehnlichkeit, ausdrücken. Z. B. bestimmte Töne, 
die KeiHligen Schmerz oder Gemüthtraurigkeit ausdröcken, 
erinnern auch umgekehrt daran and rufen gleichsam den 
Gedanken und die Anschauung davon hervor, vornehmlich 
gemilsis den oben bemerkten Gesetzen des Gedächtnisses. 
Aber dasjenige unaich selbst Wesentliche, was an ein an- 
deres Wesentliches erinnert, ist ein Zeichen davon, and 
jenes, woran es erinnert, wird dadurch bezeichnet, mag 
nun diese l^ezeichnung beabsichtigt werden, oder nicht. 

b) Biüliieher haben wir bloss die absicbtlose Bezeich- 
nung des Geistlebeos durch die unwilikttrliche Ausdrückung 
desselben in individuellen Phantagiegebilden betrachtet. 
Aber es fragt sich nun, ob der Geist diese innerlich ge- 
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gebne Möglichkeit der Bezeichnung ergTeift und selbige, 
aach eiDem bestimmteu Zweckbcgritf mit Preiheit aus- 
bildet und als eia geset^mitsgiges Ganze vollendet. — 
Dies geschieht nun eben in der Sprache. Denn diese ist 
eine freie, selbständige Bezeichnung des Geistlebens, nicht 
bloss ein unwillkürlicher Ausdruck desselben, obachon ins- 
besondere die Tonsprache zugleich eine ausdrucksame Be- 
Eeichnang desselben iät. Die Sprache ist Or;gatiismus der 
Bezeichnung des ganzen Geistlebens und ist doch seibat 
nur ein innerer, bestimmter Theil des Geistlebens. Die 
Sprache ist wie eine innere Selbstabapiegelung des Geistes 
in sich. Da nun die Sprache selbst ein innerer Theil des 
Geistlebens ist, und sie das ganze Geistieben, nach allen 
seinen Theiten. bezeichnet, so musa sie auch sich selbst 
wieder bezeichnen, d. i. die Sprache musä auch von der 
Sprache sprechen können. Dies beweisen Sprachlehren, 
und wir beweisen es hier uns selbst, indem wir hier so- 
eben über die Sprache denkend sprechen. 

Was nun durch die Sprache absichtlich bezeichnet 
werden soll, muaa bereits vom Geiste denkend erfasst sein; 
es muas mithin im Geiste als Gedanke da sein. Und so- 
mit ist die Sprache zunächst Bezeichnung der Gedanken. 
Da aber jeder Gedanke sowohl hestimmte Thätigkeit in 
bestimmter Form ist, als auch einen bestimmten, sachlichen 
Inhalt oder Gehalt hat, so hat die Sprache beides zu be- 
zeichnen, die Form und den Gehalt der Gedanken. Da- 
her ist die Sprache des Geistes Bezeichnung ailea Wesent- 
lichen, sofern es denkbar und ein wirklich Gedachtes ist. — 
Gewöhnlich sagt man wohl, die Sprache bezeichne bloss 
Gedanken; aber sie bezeichnet ebenso Gefühle und Willen- 
beatimnitheiten, «nd zwar diese beiden Letzteren auf dop- 
pelte Weise. Einmal unmittelba:', in lautlichen oder räum- 
lichen Zeiiiben, die weiter nichts bedeuten; z. B, o, ei, ach, 
ha; oder mittelst der Zeichen der Gedanken, indem die 
Gefäble und die Willensentschlüsse in die Bestimmtheit 
des Gedankens aufgenommen und so mittelbar bezeichnet 
werden. 2. B. weh! auf! wohlan! — oder zweitens, und zwar 
hauptsächlich, durch ausführliche Beschreibung des Fühlena 
und Wollens in Sätzen in zusamraenbangender Eede. Die 
Sprache ist also Darzeiehnung des ganzen Gemüthlebens 
im Erkennen, Empfinden und Wollen. — Sofern nun die 
Sprache vorwaltend und zunächst Darstellung der Ge- 
danken und der Erkenntniss ist, ahmt sie die Wesenheit 
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des Deokeus uud Erkeaneus nach, also die DeokfuDctionea 
und Denkoperationen; aber zugleich ist sie auch durch die 
FunctioTien imd Operationen der GefQhtthätigkeit und der 
Willenthätigieit bestiiiimt, und ihre Gesetzge'bung und ihr 
Organismus ist also nicht bloss logisch bestimmbar oder 
erkenn ijar. 

Hieraus ergeben sieh die Hatiijtmoaieüte uod Haupt- 
erfordernisse der Sprache als eines Orgaaiamus oder Giied- 
baues der Bezeichnung: 

1. Das Zubezeichnende, also das GeUtlebea selbst, im 
ErkenneD, EiDpfindeu und Wollen, und überhaupt alles 
Wüsentliche, was ist, sofern ea vom Geist erkannt, gefühlt 
und gewollt wird, 

2 Dasjenige aosich selbst Wesentliche, welches zur 
Bezeichnuug dient, z. I!. Laute, oder Raumgestaltea. Dieses 
ist, sofern es zui- Be2eichiiang dienen soll, selbst ein 
Inneres im Oeiste, und zwar ein Ganzes des indiTiduell 
Deatimmten in Phantasie. Die3 ist auch der Fall, wenü 
Meuscheu sich mittelst des Leibes durcli Sprache einander 
mittheilen. Denn z. B. die Worte, die ich höre, muss ich 
erst selbstthätig io mich aufnehmen, indem ich sie iu der 
Welt der Phantasie als Laute selbst nachbilde; Ihue icli 
dies nicht, so vernehm' ich nicht einmal die SchäUe, noch 
weniger kann ich deren Sinn verstehen. Auch die Sprache. 
welche wir als Kinder erlernen, oder die Sprachen, die wir 
später als Gelehrte hinzulernen, müssen erst zum eigenen, 
inneren Geisteswerke eines Jeden werden, der sie ver- 
Gteheo und reden soll. 

3) Das we.^entli{;he Verhältniss beider, wonach sich der 
Organismus des zu Bezeichnenden und der Organismus 
dessen, was zur Bezeictmung dient, einander gesetzniääsig 
entsprechen; z. B. das Ganze aller Laute als Wörter 
dem Ganzen des Gemöthlebens. Dadurch erst erhält jeder 
Theil der Sprache, als des Zeichengliedbaues, seine be- 
stimmte Bedeutung, und indem der Geist seine Sprache 
versteht, kennt er diese Beziehung dieser beiden Reihen 
durchgängig und bezieht wirklich stets diese beiden Beihen 
theilweis aufeinander. Indem nun der Geist während seines 
stetigen Lebens diese beiden Reihen stetig vereint indivi- 
duell weiterbildet, sjnicht oder redet er; — er denkt, 
empfindet und will und spricht zugleich. — Ursprünglich 
also spricht der Geist selbst in sich, mit sich selbst und 
für sich selbst. Dies i3t der allgemeine Begriff der Sprache, 
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sofern sie Sprache des endliclieii Geistes ist; keincäweges 
aber der unbedingte, ganze BegriiT der Kineo Sprache. 
Die gan^e Idee der Sprache habe ich analytisch dargestellt 
im dritten Theile d«3 Abrisses des Systems der Philo- 
sophie, S. 52—66 {2. Aufl. S. 49—63), und synthetiscJi 
■oder metaphysisch in den Vorlesungen über das System 
der PhUosophie, S. 441—447 (3. Aull. IL. a 120—127). 

Bemerken wir iiuü üochmals, das Wahrgenommene 
zasammenfassend, den inneren, ewigen Grund der Sprache 
im Geiste. Dieser besteht in folgenden Momenten: 

a.) In der organisctien Beäcbaß'enlieit deä Geistes und 
seioes Lebens, wonach der ganze Geis-t auf jedes seiner 
VermögeQ, und jedes Vermögen auf jedes, jede Thätigkeit 
auf jede wirkt, wonach also auch zeitlich das Ganze die 
Theile, die Theile einander und die Theile das Ganze 
individuell wechselbestimraen und einander in ent' 
Sprechender Wirksamkeit, auch unwillkürlich, begleiten. 

Wonach als« auch das ganze GemüthJeben in Er- 
kennen, Empfinden und Wollen begleitet wird von der 
beschriebeneQ Fhaataaiethätigkeit in Schall- und Gestalt- 
gebilden, und beides zugleich und vereint. 

Bas zweite Moment der Grundlag« der Sprache im 
Geiste ist: 

b) die durchgängige Wesenheitgleichheit und Wesen- 
heitähnlichkeit des Geiste3 in sich selbst, wonach auch alles 
Wesentliche in ihm allem anderen Wegentlichen in ihm 
ähnlich iat — Auch diese Beschahenheit des Geistes ist 
in seinem organischen Charakter mitenthalten. Vermöge 
dieser allgemeinen Aehnlichkeit entsprechen auch be- 
stimmte Phantasiiegebilde, Töne und Gestalten den Be- 
stimmtheiten des Gemuthlebens und kennen sonach selbige 
ausdrücken uud beieichnen, z, E. Schiille wie o, u; m, n, 
t, s, r, b: daher sind sie dann weiter, unter sich verbunden, 
bezeichnende Wörter, wie lieb, lab, schmerz, tod (Hemmnug), 
furcht. Ebenso Gestalten, z. B. Eichtung, — — wellen- 
förmige Bewegung, Q "^^s in aich beschlossene, in sich 
gleiche Wesentliche, 3 unendliches in sich Hinein- und 
Hinausgehen. 

Bemerkung aus der Grundwissenschaft 

aber die höchste und universale Grundlage 
der Sprache in Gott. 

Diese Wissenschaft zeigt, daas Ein Wesen ist, — Gott, 
welches in sich selbst wesenheitgleich und wesenheitähn- 
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licti ist, so dass Alles, nas Wesen in uud durch sIcIl ist. 
die Welt, ähnlich ist mit Wesen und wechselseitig nach 
allen Theilen unter sich, daas also Alles und Jedes Alles 
lind Jedes auf bestimmte Weise ausdrückt und bezeichnet. 
dasa also die Welt Ein Wort Gottes, — auch der Geist 
und die Natur Ein Zeichen Gottes, Eine Sprache Gottes 
ist. Daraus ergiebt sich dann die Idee der Sprache ab 
göttlicher Wesenheit, und als Wesenheit auch aller end- 
lichen Geister, — d^ ganzen Geisterreiches. Die Sprache 
selbst ist ansich Eine> als die Darzeichuung des Glied- 
bauea der Weaen utnl Wesenheiten in Wesen, d. l in 
Gott Ihre Möglichlieit beruht in der ioQeren Wesenheil- 
gleichheit und Wesenheitähnüehlieit Gottes selbsL Sowie 
sich die endliche Sprache der endlichen Geister verhält 
zu den endlichen Geistern, so verhält sich die Eine 
Sprache Gottes zu Gott Doch es ist hier nicht der Ort. 
hievou weiter zu reden, und ich erwähne dies nur, um 
die Aussicht weiterer und tieferer Porschung za eröffnen. 
Zweite Wahrnehmung: das Verhaltniss der Sprache 
zu dem ganzen Geistieben wahrnehmend zu finden. 

1. Die Sprache ist üi'sprünglich ein innerer Theil des 
Geiatlebens, und zwar nur ein innerer, untergeordneter 
Theil, der als-o bestimmt wird durch das ganze Geist- 
leben und durch des ganzen Geist, als Bildner auch der 
Sprache. 

2. Der Geist spricht, wie wir sahen, ursprünglich in 
sich selbst, mit sich selbst, für sich selbst und durch sich 
selbst, auch ohne alle Hinsicht aaf Mittheilung an andere 
Geister. Aber es ist für ihn, wegen seiner Endlichkeit, 
und da er nur in und durch die Gesellschaft anderer 
Geister auch sein eigenstes, inneres Leben bilden und voll- 
enden kann, auch wesentlich, sein Eigenleben, seio Er- 
kennen, Empfinden und Wollen, andern Geistern auch 
mittelst der Sprache mitzutlieilen , gegen andre Geister 
in Sprache auszubrechen, und von Andern ähnliche Mit- 
theilung ihrer Eigenthümlichkeit zu empfangeo, und zwar 
geschieht dies auf völlig freie, auch die Freiheit Anderer 
achtende und schonende Weise, indem das lebendige Wort 
dem Ändern die Mittbeilnng frei antrügt, indem er es auf- 
fassen kann, wenn er will, oder nicht. 

Femer spricht jeder Geist in sich ursprünglich sowohl 
Überhaupt durch innre Noth wendigkeit, — unwillkürlich, 
als auch mit Freiheit, willkürhch, indem er die Sprache 



175 — 






I 



dDrch besomieDe, kunatmässige Ausbildung zu einem braach- 
barcn, vollständigen Zeicheagtiedbau für alles Denkbare, 
Empfindbare uod Wollbare ausbildet, 

Ebenso wird sich weiter unten zeigen, dasa die als 
Menschen vereinlebenden Geister aucli sowohl unwilUriärlich 
zu einander reden, als auch mit Freiheit, willkürlich, und 
daSB sie dann in vereinter Kunst ihre gemeinsame Sprache 
iis ein geselliges Kunstwerk ausbilden. 

4. Die Sprache geht im Geist aus dem ganzen Geist- 
leben hervor, als dessen innerer Theil, nicht aber um- 
gekehrt das Geistleben aus der Sprache. Mithin auch die 
Sprache aus dem Denkep, Empfinden undÄWoUea, nicht 
das Denken, Empfinden und Wollen ans der Sprache. Das 
Leben des Geistes als das zu Bezeichnende ist eher und 
löher, als die Sprache, d, i. eher und höher, als seine 
(LUadrucksame Bezeichnung. — Es ist ein gewöhnliches 
Vorurtheil: dass des Geistes Leben nicht weiter reiche, als 
seine Sprache, ja dass sogar die Sprache den Gedanken, 
Empfindungen und Willenakten vorangehe. Aber Jeder 
wird in sich selbst finden, dass er immer auch innerlich 
Mehres und Reicheres denkt und anschaut, als er innerlich 
in Worte fasset, und als er der endlichen Beschallen heit jeder 
Sprache nach in Worte fassen kann. Dies zeigt sich aui 
menschlichen Leben auch in der äusseren Anschauung; 
wer z. B. auf eine Menschenansammlung hinbhckt, oder 
in eine schöne Gegend, — wie Vieles sieht und übersieht 
er dann auf einmal, und wie Wenigea fasst er aich davon 
während dessen in Worten So ist es auch mit den 
Regungen und Gefühlen des Herzens und den Willen- 
bestimmungen. — Jene Behauptung ist aber zum Theil 
wahr in Ansehang der gesellschaftiicheo Sprachen, die wir 
von aussen erteraen. Da diese ein gesellschaftliches Werk 
grosser Menschenvereine sind, — der Familien, Stämme, 
Völker und VÖlkervereine, imd da sie deren Jahrtausende 
langes Leben und die ganze, durch Jahrtausende errungene 
Bildung ausdrücken imd bezeichnen, so enthalten sie einen 
grösseren Reiththum und eine grössere Tiefe der indivi- 
duellen Bildung, als irgend ein einzelner Geist jemals er- 
Gissen und in aich aufnehmen kanu. Aber auch hin- 
sichtlich dieser Gesell schaftsprachen gilt dennoch im 
strengsten Verstand , dass sie aus dem ganzen Leben 
dieser Gesellschaften hervorgehen, dass sie dieses Gesell- 
schaftleben nur thedweis und nur unvollkommen bezelch- 
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nend abbilden, dass dasselbe der Sprache stets vorangeht 
UDd immer bei weitem Mehres enthält, als dessen Sprache 
aüsdrucksam wiederzugeben vermag. — üebrigcns kann 
und soll auch der einzelne Geist an seinem Theite zur 
Vervollkomranung der gesellschaftlichen Sprache mitwirken. 
Denn auch er kann ja neue Gedanken fu^sca, die in seinem 
Volke, vielleicht in dieser ganzen Menschheit noch niemand 
gefasst, also auch noch niemand bezeichnet hat. 

Dass also der Einzelne durch die Gesell schaftsprache 
an inoerem Leben gewinnt, dass er dadurch aufgefordert 
wird, sein eignes Geistleben weiterauszubildeu, und dass 
er, besonder^ während der Erziehung, aber auch über- 
haupt bei wemselseitiger Mittheilung der Geister, dadurch 
vermittelt, sehr vieles Neue lernt, was er ia sich selbst 
nicht würde entfaltet haben, ist gewiss. Aber ur- 
sprünglich geht doch auch in jedem Einzelnen das Leben 
selbst der Sp'fache voraus; insonderheit der Gedanke dem 
Worte. — und das Wort begleitet immer niur den Ge- 
danken, ihn theilweia ausdrückend nnd bezeichnend. 

5. Daher bestimmt ursprünglich das Geistlehea selbst 
die Spräche, nicht umgekehrt. Und das Geistleben selbst 
giebt der Sprache das Gesetz und die bestimmten Gesetze; 
nicht umgekehrt. Sofern 2. B. die Sprache das Denken 
und das Erkennen bezeichnet, ist sie bestimmt durch die 
Gesetze des Denkens and Erkennens, welche in der Logik 
sachlich gefunden werden; durchaus picht unigekehrt. Also 
giebt in dieser Hinsicht das Erkennen und die Wissen- 
schaft der yprache das Gesetz; nicht umgekehrt die 
Sprache dem Denken und Erkennen und der Wissenschaft. 

Kurz: die Sprache ist theilweise ausdrucksame Be- 
zeichnung, wie ein Spiegel des Lebens; sie geht mit dem 
Leben selbst gleichförmig fort, wird mit der wachsenden 
Vollkommenheit des Lebens selbst vollkommener; aber sie 
erreicht das Leben nie an Tiefe und Keichthum und er- 
schöpft es nie. Sie ist ohne Ende vervollkommeDbar, wie 
das Leben selbst aber nie zu vollenden. 

(!, Es wird durch die Sprache immer bloss das in dem 
individuellen Geistleben Vorwaltende, das überhaupt und sc 
eben Wichtige bezeichnet, welches jedesmal aus der soeben 
vorhandenen Fülle der Gedanken, Gefühle und Willeu- 
bestimmtheiten ausgewählt und ausgehoben wird. Daher 
bildet eigentlich die stetige innere Reihe der Rede nur 
eine zweckmässige Auswahl alles dessen, was im Leben 
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des Geistes gegenwärtig ist und vorgeht. — Die Spraclie 
se]bst aber, als Kunstwerk belracktet, ist ein orgauisohes 
Ganze der möglichen Bezeichoung alles im individuelleu 
Leben des Geistes mögliclierweise Gegenwärtigen und sich 
Begebenden. So befördert denn auch umgekehrt die Be- 
stimmtheit xünl Vollkommenheit der Sprache und der aus 
selbiger gebildeten Rede die Bestimmtheit und Voll- 
kommenheit des Deakens und Erlcennens. des Empfindens 
und des Wollens, und der Geist gewiunt, durcli die ver- 
Bunftgemässe Sprache veranlasst und aufgefordert, auch 
an Haltung und Gediegenheit seines Lebens. Und da die 
Sprache ihrer Wesenheit nach an das Bezeichnete er- 
innert, so ist sie zugleich eiu wesentliches Befördermittel, 
eine Hauptstütze des Gedächtnisses, und in dem sprach- 
lichen Ausdrucke werden die Gedanken, Empfindungen 
und Willenakte bleibend und beliebig erceiierbar. Be- 
sonders wichtig in dieser Hinsicht ist die geschriebene 
Gesellschaftsprache, worin der ganze Schatz der im ge- 
sellschaftliiihen Lehen gewonnenen Geistesgüter, vornehm- 
lich in Wissenschaft und Kunst, zu beliebiger Erneuerung 
und Weiterbildung imd steter Vermehrung in der Weiter- 
ausbildung des Lebens aufbewahrt wird. 

Demnach is-t es ein grundloses Voriirtheil, dass erst 
die Sprache den Gedanken Bestimmtheit ertheile, da im 
Gegentheil die Sprache ursprüDglich blosse Abbildung der 
schon vorhandneu Bestimmtheit der Gedanken ist, und 
da immer bestimmtere, tiefere Gedaiiken erst den Geist 
fortwährend nothigen, der Sprache seihst eine immer 
grössere Bestimmtheit m Wörtern, Sätzen und im Satzbau 
zn ertheilen. 
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Des ersten UaupttlieUes 

zweiten Theiles 
zweite Abtheitung. 

Da wir nun den Geist und sein Leben betrachtet haben, 
so gehen wir jetzt zu Betrachtung des Leibes nnd des Idb- 
lichen Lebens fort, welches der Gegenstand der zmät/sa 
Abtheüung des zweiten Theiles des ersten Haapttfaeiles ist 

Vom Leibe oud vom leiblichen Leben des Menschen. 

Vorerinnerung. Wenn die Lehre vom Menschen and von 
der Menschheit, die Anthropologie, nach allen ihren Theiles 
gleichförmig abgehandelt werden soll, so fordert die Lehn 
vom Leihe und vom leiblichen Leben, mit gleidier Aus- 
führlichkeit betrachtet zu werden, als die vom Geist und 
vom geistlichen Leben. Da aber unser Plan auf die psy- 
chische Anthropologie beschränkt ist, d. i. auf die Lehre 
vom Geiste des Menschen für sich und in seinem Verein- 
leben mit dem Leibe, so würde eigentlich diese zweite 
Abtheilung des zweiten Theiles hier ganz wegfallen können, 
und es dürfte deshalb nur auf die vorzüglichen Lehrbücher 
der physischen Anthropologie verwiesen werden; z. B. auf 
K. E. V. Baer, Vorlesungen über Anthropologie, 1. Thal, 
1824, und auf Burdach's Physiologie, 2. Auflage, 1828; 
Okeu's Naturphilosophie, besonders vom 12. Buch an (wovon 
jetzt eine neue Auflage erscheint). Jedoch ist es nützlich, 
die für unsere Wissenschaft von der Seele nächstwichtigen 
Erkenntnisse vom Leihe und vom leiblichfen Leben in Er- 
innerung zu bringen. Auch sind in den mir bekannten 
Lehrbüchern der physischen Anthropologie theils gewisse 
Grundwahrheiten, theits auch mehre untergeordnete Punkte 
nicht so hervorgehoben, wie sie es als Theile der ge- 
sammten Anthropologie, besonders in ihrer Beziehung zum 
Seelenleben, verdienen. 
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Daher soll hier eine kurze üebersicht der Lehre vom 
Leibe uod vom leiblichen Leben gegeben «erdCD, die aber 
bloss als eine Heischelehre, bloss als eine lemmatisclie Dar- 
stellung anzugehen ist. 

Es kommt hier darauf au. dass 

1. 
ganzen 

2. 
Leibes 
gestellt 

3. 
Lebens 
dem G 
werden 



der Leib als Gebilde der Natur aelbst innerhalb der 

Natur erkaont werde; 

dass der Bau und das Lieben des raenscblieheD 

nach seineu Ilaupttheilen mit Anschaulichkeit vot- 

werde. Und iaabesondere 

dass die Grundverschieden heilen des leiblichen 

und der leiblichen Bildung, nach dem Lebeiialter, 
eaclilecht und der Bildarl oder Raaae eiwogen 



Diese Abtheilung wird demgemass aus drei Lehr- 
stücken bestellen. 



Erstes Lehrstück. 

ErinnerQQg ftn die Idee der Natur und an das ganze Leben 

if:T Etatur als Ein Ganzes, wurin der menscliliche Leib als 

innerstes, ToUvesentliches Gebilde enthalten ist nnd lebt. 

1. Diese Betrachtung achlieast sich an an die oben 
beim Eegiaa des zweiten Theiles gegebene Entwickelung 
de3 Gegensatzes von Leib und Geist in innerer Selbst- 
beobachtung des Geistes. Dort wurde gezei^, dass wir 
mittelal der Eniiifindungen in den äugseren Sinnesorganen, 
mit Hülfe der Thätigkeit der Phantjisie und nach uicht- 
sinnlicheu Begriffen, Urtheilen und Schlüssen, Kunde er- 
halten TQQ unserem Leibe und von der ihn umgrebenden 
Natur. Und zwar von den Zuständen der ^^iangljeder 
unmittelbar, selbwesentlich, z. B. von dem Liclitzuatandc 
des Anges, von dem Schal Izustande des Gehörnerven u.a.w. 
Aber vou den Zustiiadsu der übrigen Tbeile uusöres Leibes 
nur mittelbar, indem der Leib in seine eignen Sinne fällt; 
so z. B. Von der Gestalt des Leibes und von seinen Be- 
wegungen. Ebenso wurde gezeigt; dass wir auf das Dasein 
ein€r individuellen leihlichen AVeit und auf das Leben der 
Natur ausser unserem Leibe nur schHessen durch Aus- 
legung der Ziistäüde uer Sinnglieder unseres Leibes, die 
wir durch rbatitasiethiitigkeit in Ein Bild versammeln 
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Bild iiach Gesetzen des Verstandes und der Vemunft aus- 
legen und gleicksam nachbildend um unsern Leib aus- 
breiten. 

2. Es wurde gleiclifalls oben schon bemerkt, dass wii' 
behaupten: diese äussere leibliche Welt, welche wir Natur 
Lennen, sei nur einnial, für uns Alle da, die wir in ibi', 
jeder mit seinem Leibe, als Menschen leben. Dagegen die 
Welt der Phantasie sei für jeden von uns eine eigenüiüm- 
liche. Äucli wurde erfasst, dass wir jetzt als Menschen 
nicht wechselaeits hineinsehen können in die eigenthünihchen 
Phantasiewelten der andern Menschen, sondern, dass wir 
TOD unseren Phantasiewelten und überhaupt von unserem 
ganzen individuellen Geistiehen nur Kunde ei-halteu mittelst 
unseres Leibes, da des Andera Leib in eines Jeden Sinne 
fällt, sogut als sein eigncrs und mittelst der leiblicheii 
Sprache. 

Dabei zeigte sich oben die wichtige Frage nach der 

Sachgültigkeit, der objektiven Gültigkeit wnd "Wahrheit 
dieser unserer unwillkurliclien Beliaiiptung: dass der Geist 
mit eineiii selbständigeu Leibe verbunden sei, welcher ein 
Theil sei der Einen, ans Allen gemeinsamen äusseren Eöriier- 
welt oder Natur. — Das gewiihuliche, vor wissenschaftliche 
Bewusstsein macht zwar diese Behaujitujig unwillkürlich, 
ja sogar, ohne es zu wissen, bringt dafür aber keinen Sach- 
gültigen Grund auf. Schon der Umstand, dass wir diesen 
iian^en Gegensatz der innern und der äusseren leiblicbeD 
Welt in die bloss innere, bloss geistige Traumwelt her- 
übernehmen, ist für das vorwissenschaftliche Denken eine 
TiDauflBsJkhe Schwiei-igkeit. Erläuterung. Und das Dasein 
der idealistischen philosophischen Systeme allein beweist, 
dass ein allgemeiner, für den rorwissenschaftlicheji Menschen 
ersichtlicher Grund jener Annahme nicht vorhanden ist. 

Wer den Durst nach wissenschaftlicher Erkeantniss 
nicht hat, wird sich mit dem Bewusstsein von der un- 
trüglichen Gewissheit der Annahme einer Aussenwelt be- 
gnügen. Auch ist es niclit möglich, die Ueberzeugung von 
der Wahrheit dieser Annahme wankend zu macheu. Selbst 
die Idealisten bekennen dies, z.B. Fichte. Aber dieGewisS' 
heit ist zu unterscheiden von der Eiusiciit in den Grund 
der Gewissheit. Und es geziemt der Wissenschaft, von 
allen thatsachhchen Annahmen und von allen gewissen 
endlichen thatsächlicheu Annohmen und von allen gewissen 
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endlidiBu Beliauptuagen unseres Bewuaatseins den ewigen 
Grund anfzu^telleo. 

Aber der ewige Grund der Gewissheit imserer Armalime 
eines in Äuseliuiig des Geistes selbstäudigen Leibes und 
Einer, «rs Alien gemeinsacien leibiichen Welt ist nur in 
der Grund wiaseuschaft, in der Metapliysik, einzusehen. 
Indem diese Wissenschaft iu der Weseniieit Gottes selbst 
den Gegensatz des Geistweaens; oder der Vernunft und 
des Leibwesens oder der Natur nachweist; wie dieses ge- 
leistet ist iu dem im J.ilire 1828 evschieneueu Vorlesungen 
über das System der i'liitosophie (2. Auflage ISÖÖ, 2 Bde.). 

3. Veranlnisst durch dio leibliehsinuliche Erfahrung, 
erheben wir uns zu der Idee der Natur. Die sionliclie 
Erfassung reigt uns nur ein endliches, aber für uns uner- 
ächüpfliclies Gebiet dos Naturlebeus in eadlichem Itiiuiae, 
in endlicher Zeit. Aber in so weiten Räumen, welche unsere 
Phantasie nur in einem ülinlichen. verjüngten Bilde dar- 
stellen Lann. So z. B. schon da.s Leben dieser Erde. Nochinehi' 
das des Soanens.vätefns. Nochinehr das der Milclistrasse 
und ganzer Gruppen von Milchstraasen, die noch als Nebel- 
flecken unseren Sehnerven mit .schwachem Lichte rähren. 
ÄucL unsere Plüiutasie, wie der äussere Sinu, fasst nur 
Endliches, Begrenztes. Das Unendliche jeder Art können 
wir nur denken, nur in Vernunft erkennen, nur in der 
Idee schauen. 

Wenn nun der Geist, gebildet durch die sinnliche Be- 
tiacttung der iN'atur und durch die Erfahrungwissenachaft 
von der Natur, nachdenkt ülber die Natur, so stellt sich 
ihni dann die Vernunftahnuiiig dar: dass die Natui' Ein 
selbständiges, ganzes Wesen ist, im unendlichen Raum, in 
der unendlichen Zeit uud mit unendlicher Kraft Dann: 
ttass die Natur selbständig gegenübersteht dem Geiste oder 
der Vei'nunft. indem der Geist sie wohl erkennen uud mit 
ihiTU eignen Kräften in sie einwirken kann, nicht a"ber als 
solcher in sie einzugreifen vermag. Schon im gewöhnlichen 
^ewusstsein wird Alles, was im Räume gebildet wii'd und 
ich begiebt, der Natur zugeschrieben: die Natur wird als 
lie gemeinsame Ursache aller sinnlichen Gebilde und Er- 
fahrungen betrachtet; auch wird ohne Unterlass voraus- 
gesetzt, dass die Natur durchaus nur geaetzmäasig wirke 
und bilde. Jeder rechnet ohne Weiteres auf den gesetz- 
mässigen Fortgang des Natariebens in Tagen uud Jaiiren. 
— dnss die Sonne und die Gestirne regelmässig auf und 
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untergehen werden, nach wie vor. Daher 
m der Vernunft ahaurg femer gedacht als eia uisprünglicli, 
auf eigue Weise, nach EiLem ihr eignen Gesetze thätiges 
Wesen, welches alles Endliche und Einzelne iii ihr in Ein- 
heit, Vielheit und Haruionie gestaltet und vollendet. Das 
aber, was sie darstellt, wird gedacht als ihre eigue Wesen- 
heit, ilass sie in allen ihren Werken sich selbst offenhaxt. 
im Innern verwirklichet. Ihre Gebilde sind alle raunilicli. 
sie ersciieinen aber stetig im R.aume und mit- und durchein- 
ander, und in3-ofem sieini Raum bleibendsind, erscheinen sie 
uns materiell, als Stoffe, als Körper. aU räunliche Sub- 
stanzen. Aber nielit als todte Stoffe, sondern als sich stetig 
ändernde, nmgestaltende, thatige Stoffe; ja als die in 
bleibenden Producten erscheinende Thätigkeit der Natur 
selbst. 

Soweit nun unsere Erfahrung in der Natur reicht 
sehen wir, dass die Natur Alles, was sie bildet, auf «inmali 
im Ganzen, als Ganzes, und alles Einzelne von ißnenheraus-l 
bildet, so dass alle ihre Producte immer im LebeoverbältnisSe 
zum Ganzen stehen und ihre Selbatändigkeit nur in der 
Selbständigkeit des Ganzen haben. Jedes Einzehie wird 
gebildet und besteht gebunden im Ganzen; in ihm wird 
es auch vollendet als Theilganzcs. So stehen alle Gebilde 
der Nati-ir auf Erden in Einem Ganzen, sie werden alIeJ| 
zusamm&n in gesetzmässiger Folge erzengt, und diese Erdefll 
stehet wieder im Höherganzen dieses individuellen Sonnen- 
systems, und dieses im individuellen Ganzen dieses Systems 
von Sonnensystemen, — dieser Milchstrasse. Und so be- 
stimmt sich jene Ahnung der Idee der Natur wieder dahin, 
dass wir sie denken als das Eine, in seiner Art nnendlit-he 
und unbedingte Wesen, welches in Einer gesetzniä.«sigen 
Thätigkeit sich auf einmal im unendlichen Räume und in 
der unendlichenZeit selbst gestaltet, seine eigne Wesenheit 
darleht und zwar in jedem Momente der Zeit durch allej 
Himmel auf unendlich bestimmte, individuelle, einmaligt 
und einzige Weise. 

Betrachten wir ferner die sich ün3 in sinnlicher Er- 
fahrung darstellenden Natnrthiitigkeiten und Katurgebilde, 
sofinden wir, dai^s jedes derselben zweckmässig nach einem 
bestimmten Begriff gebil'let ist. So schon die bestimmten 
Prodnete des chemischen Prozesses, nach den einfccheu 
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ein. So stellt jede Ptianze, jedes Thier eiaen bestimmten 
Begriff iD seinem Leben dar. und die tjaoze innre MaunigfaltiK- 
keil dos Pllaiizeiiorgimisüiiis imd dea Thierorgauisuius alimint 
wundervoll zusammen, um diesen Begriä" lebendig »u vei- 
wirklichen. Dass dies so ist. selieo wir schon daraus, da:as 
bei aofmerksamer Betrachtung die ganze Mannigr&lt aller 
Naturproducte als Ein Natiirsystem der unorganischen und 
der organischen NaturgeLüde sich ordnet, z. B. im Natur- 
system von Linue oder von Datsch oder von Oken. 
Daher nehmen wir in die geahnete Idee der Natur auch 
dies noch auf, dass sie, auf eigne Weise frei, ein System 
von Begriffen in einem lebendigen Natursystem realiaire, 
also, wie der Geist auf seine eigne Weise, 30 auf die ihrige, 
frei nach Ideen wirke imd lebe. 

4. Betrachten wir die geahoete Idee der Natur im Ver- 
gleich mit der Idee des Geistes, so linden wir beide darin ent- 
gegensetzt, daas die Natur durchaus als ganze lebt und 
wirkt intd alles Einzelne im Ganzen als Theilganzes auf 
einmal, wie in Einer Handlung; vollendet; dagegen der Geist 
als selbes, selbatändiges Wesen ist und lebet und alles 
Einzelne als Selbständiges für sich in Einer Reihe freier 
Handlungen vollführt. Die Grundwissenschaft zeigt die 
Wesenheit, die Nothwendigkeit dieser Entgegensetzung von 
Geiätweseu und Leibwesen, oder von Vernunft und Natur, 
in der Grunderkenntniss auf und deducirt die Idee der 
Natur nach allen den Momenten, an die soeben nach An- 
leitung der Erfahrung ahuungweise erinnert worden ist. 
In der Grundwisäenschaft wird erkannt, dftss die Natur 
das eine der beiden obersten Wesen in Gott ist^ das andere 
aber die ViSrnunft. Beide, Vernunft und Natur, werden 
dort erkannt als die beiden inneren obersten Selbstoffen- 
barungen Gottes, die Menschheit aber als das innerste 
Vereinweseu von Vernunft und Natur. 

5. Wer indess auch nur die Ahnung der Idee der Natur 
aufgefasst bat, dem verschwinden die Grundvorurtheile, 
welche liinsichts der Natur im vorwissenschaftlichen Be- 
wusstsein im Schwange gehn. So das Vorurtheil: als sei 
die Natur nur Materie, unr Stoff; dann: als sei der Stotl' 
ein todtes Bleibendes ohne Lebenkraft. Dieser Wahn ent- 
springt daraus; dass der Geist an die in den einzelnen 
Naturproducten schlummernden Kräfte nicht denkt, weil er 
über selbige nichts vermag; z. B. ein Stein, ein Krystall 
(alter er zerspringt gesetzmüssig, klingt, ist schwer, zeigt 




sich Bogleifh chemisch thätig); so ein Berg. — er ändert 
sich stetig, verwittert, vergeht; so der menscliliche Leilj, 
und doch ist Alles in ihm Leben, ttnd die Masse, woraus 
er besteht, ändert aidi stetig. — Die Ahnung der Idee der 
Natur führt zur dynamischen Naturwissenschaft; die An- 
Eicht jenes Vorurtheile vom todten Stofl zur raeehaniscien 
und atomistiacbe welche ohne Beweis durch Eri'ahnmg 
und Vernunft hypothetisch anuinunt .... 

Wer die Idee d«!r Natur a)i!iet, der betrachtet dieNatur 
auch als ein ausichselbst würdiges Wesen, welches nicht 
etwan bloss da ist für den Geist, sondern für sich selbst, 
auf dasa es die göttliche Wesenlieit auf seine eigne, gnte 
und schöne Weise offenbare. Die Natur erscheint dem 
Geistwesen geg:enüber, ihm gegenähnlich, zur Vereinigung 
mit ihm bestimmt und fähig, aber als mit ihm von gleicher 
Wesenheil und VVürde in Gott. 

5. Wird nun die I'>fahnmgprl;euntniss des endlicbeu 
Naturlebens nach ihrer Mannigfaltigkeit zu der geahnelen 
Idee der Kalur bezogen, so wird eine Reihe von GruDil- 
thätijkeiten, Grundfunctionen oder Prozessen der Natur 
gefunden, in denen die Natur ihre Wesenheit darstellt 
Diese Prfizesse sind 

a) der allgemeine dynamische Prozeas; in ihm werden 
die Gestirne, die obersten ludiviluen des Himmels, ge- 
bildet in bestimmtem Zusammenhalt (Cohitsion und Conden- 
sion), in bestimmter Anziehung und Abstossung {Schwere 
und Pliehtraft) und in bestimmten Bewegungen iu sicli 
selbst und gegeneinander (Achsendrehung, Umbalinung 
und vereinte ümbahnung). Die Hauptmomente der Ki-aft. 
dieses Prozesses sind Licht, Magnetii^ums. Elektrizität 
welche ebensowohl Sonnen mit Sonnen und Erden verbinden, 
als im Sonustäubchcn und im Wassertropfen wirksam sind. 

h) der chemische Prozegs, wonach die entgegengesetzten 
Producte des ersten Prozesses sich dynamisch durchdringen, 
sich nach bestimmten Gesetzen miscliend und entmischend, 
wobei alle Ivraftmoraeute des ersten Prozesses auf eigne 
W^eise wirkend hervortreten: Zusanimhalt, Festigkeit uiiii 
Flßssiffkeit, Schwere, Licht und Wärme, Magnetismus 
und Elektrizität als Galvanismus. Jeder HimmelsktJi-per 
entfaltet in seinem ganzen Leben Einen individuellen 
chemischen Prozess. 

c) Der organische Prozeas in seinen beiden Kreisen, 
dem Pflanzenorganiaraus und dem Tliierorganismus. Er 
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wird in den Producten dra chemischen Prozesses durch 
■liohere Einwirkung der Natur begonnen und ist aus den 
beiden ersten Prozessen, die er voraussetzt, durchaus uicht 
71 erkhiren. In dem Pruzesse der Thierbildung ist die 
Katar mit allen ihren Ktiiften vereint thiitig und atellt 
darin ein vollständiges Gleichuissbihl iiirer selbst auf. Und 
in Einem dieser Thicrgebilde siud alle ihre Prozesse, alle 
ilare Ki-äfte im vollständigen, hai'moiiischen Gleichgewichte. 
nach allen harmonischen Grundverlialtnisseu. Dies ist das 
Gescillecht der absolutorganischen Leiber, welche dann mit 
iteolntorganischen endlichen Geistern innig vereint werden. 
— als Menschen. Der Meiischenleib ist das vollwesentliche, 
TDilständise endliche Werk der Natur, ihr vollstiiudiges 
GleiclinisgÜld und Ebenbild und ihr vollständiger Spiegel, 
worin dann der Geist die ganze Natur wie im ver;iüngteu 
BUde "beschauet und die ewige Idee der Natur in der leib- 
lichen Erscheinung wiedererkennt. 

6. Nach dieser Idee betrachtet, erscheint also Alles, 
was wir durch die leiblichen Sinne erkennen, als ein Theil 
der Natur, wie i^ie sich tn sich selbst lebendig gestaltet 
im Räume und in der Zeit, mithin als in der Natui' und 
für die Natur selbst als dai^aelbe, was trns im Geiste unsere 
Phantasiewelt ist. Die Natur selbst ist es, welche alles 
dies frei in sich selbst schatft, wie die Geister ilurc Pbau- 
tasiewelt- Sehen wh" daher gleich alle endliche Natur- 
gebilde, auch die organischeu. auch den Menschenleib, ver- 
gehen und dahinsterben, so liegt darin keiaesweges die 
Wahrnehmung, dass in der Natur eiu Wesentliches ver- 
gehe, dass die bildende Kraft der Natnr vergehe, welche 
diese eadlichen Gebilde schafft, welche diese organischen 
Leiber bildet und vollendet Daher ist aber auch, was wir 
gewöhnlich für den Leib selbst halten, diese materielle 
GestaUnng, nicht die innerste Wesenheit des Leibea, snudern 
iitir die vergängliche Erscheinung der den Leib bildenden 
Natni'kraft. — Dadurch wird der oben entfaltete Gedanlce 
deutlicher: ilass der Geist den erscheinenden Leib selbst 
nicht sich als Geiste gleichsetzen könne, sonderanur einem 
seiner inuem Phantasiegebildc. Hier aber kommt die 
Bestimmung liineu: dass die den Leib bildende Kraft 
selbst mit der bildenden Kraft des Geistes selbst wohl in 
Vergleichung komme; denn diese den Leib bildenile Ki'aft 
stirbt so wenig, als der Geist, wenn die materielle Ge- 
staltuDg des Leibes im Tode zerrinnt. 
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7. Betraditeu wir nun das Gauze des individuelle 
leiblicheu Lebens, welches sicli in den Sinoen unseres Leibes 
spiegelt, so finden wir 

a) unsere Sonne alä einen selbstleachteoden Himmel- 
leib gegen die Mitte der Hilchstrasse, — ebes Systemen 
vieler tausend solcher Sonnen, von denen einige eine ver- 
einte Bewegung haben, 

b) unsere Erde als einen der sie umbahneudeD Planeten; 
mit mittlerem Verhältnisse (im mittleren Verhältnisse der 
Vollendung, — der Vollkommenheit) in allen Hinsichten, ia; 

Grösse; Entfernung; Escentricität; NeigUDg der Achse; 
Anzahl der Tage ioi Jahre. Daher mittlere Gegeuhcit deiM 
Jahrzeiten. 1 

Im Verhältniss von Land zu Wasser 1..3. Mittlere, 
gesetzmilssige Austheiluag des Landes. 

Erläutemng: Schöner, gliedgebildeter Schauplatz des 
Lebens der Menschheit. Mittlere Höhe der Gebirge (gegen 
Venus. Merkur und Mond). 

Einheit des Mondes, wenige Störung. 

Kein anderer Planet hat eine solche harmoniache Äu3- 
bilduög des Landes «cd des Wassers und so schöne Jlöhea- 
und Tiefenverhältnisse und so harmoniache Beschaffeuhei 
des Meerwassers und des Rinnwassers. 

Frühere Erdlehenepoche: erst vororganische Natur, daJii 
PÖanzen, dann Thiere, zuletzt der Mensch. — Und der 
Measch selbst in stufenweisen Grundverschiedenheitet 
oder Rassen gemäss dem Organismus des Erdlaudes. 

Oh der Menscli aus Eiiiem oder aus mehren Paaren 
entsprossen, — für die Eefugniss der jetzt lebenden 
Menschen ist dies gleichgültig, und wenn sie aus Sonne 
und Mond kämen, so mfiasten sie aL^ Geschwister, als 
gleichwürdige, gleichbefugte Menschen anerkannt werden. 

Es scheint, das3 das reine Naturleben der Erde seine 
Voll Wesenheit, seine bezugliche Vollkraft, seinen Kulmina- 
tionspunkt ziemlich eiTeicht hat. Doch noch nicht ganz. 
Unvollendeter Bau von Amerika, besonders Westindien; eben- 
ao noch mehr von der Inaelfiur, wo die Bergreihen nur erst 
in ihren Häuptern liervorsteheu, — und wo jährlich mehr 
Land entsteht, — auch in Mitwirkung des Korallenbauea, 
— aber nicht allein und zunoeigt dadurch. — Auch die 
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Aber noch grosse Vervollkommnuag steht dem Leben 
der -Erde bevor durch die Kuiturkunst d^er MeDschüeit 

a) in gleichförmiger Ausbreitung des Pflanzen- und 
Thierlebeus, 

b) des Menächengesclilechts als gesellschaftlieh wohl- 
organisirter Menschheit. Wovon weiter notenl — 

Es darf also behauptet werden, dass auf dieser Erde 
derma-len in diesem SonHeusystenie das vergleichweis voll- 
kommeDStL' l'lanetenlebeii ist, sowohl hinsichts des Natur- 
lebens, als höchst wahrscheinlkh auch des Menschheitlebens, 
dessen Art und Stufe sich nothwendig nach Art und Stufe 
d€S Naturlebena richtet. 

Ob aber nicht, Planeten anderer Sonnen vollkommner sind, 
a!s unsere Erde, — ob sie der vollkommenste Planet dieses 
System?, — das ist die Frage. Wenigstens sind in diesem 
Planetenleben manche ersichtliche Mängel zu finden, z. B. 
die furclitb-iren Katastrophen der Vorzeit, Erdbrande, ver- 
heereode Ueberschwemmungeu. Noch jetzt Vulkane, Ver- 
sinken ganzer Länder, Wüsten, Orkane u. s. w. 

Vornehiulich aber fragt sich, ob nicht die Sonne selbst 
das vollwesentliche Natiir- und Menschheitleben in diesem 
System heget, Sornleib verschieden von Sonnntniosphäre. 
Darübec kann hier nichts entschieden werden, und selbst 
die bekannte Naturphilosophie hat noch nichts entschieden. 
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Zweites Lehrstück. 

Emneraog an die Idee des Menscheaieibes und asi die, 
Gruudzüge seiiies Organismus, 



1. Der meüscliliche Leib ist der vollstäiidige oder voll- 
wesentliche eudUche Orgauismus der Natur, worin die Xatiir 
sich im Endlichen selbst gleirh ist, — worin sie ihre ganze 
Wesenheit darstellt. In diesem Leibe sind alle Natur- 
vermögen aU Thätiglieiten, alle Naturprozesse harmouiach 
vereint, in organischer Unterorduang und Nebenordnuiig. 
ia gleichschwebender Mässiguiig, — absoluter Temperatur, 
in gleichniässigei' Panharmoiiie, so dass alle Gegen- 
sätze der Natur in ihm gleichmässig vereint sind, also 
keiner in ilim vorwaltet; so dasa alle Yerhältuisse dieser 
verschiedeneu Factoreu so geordnet sind, dass durch deren 
Zusammensetziing das Verhältniss der Identität heraus- 
kommt: 1..1. — Also Mikrokosmus, Mikropbysis. 

Ebendaher ist dieser Leib auch in vollwesentlichem 
Vereialebea mit der Natur und geeignet, ihr ganzes Leben 
harraoüiscl!, wenn schon perspectivtsch, in sich abzubilden, 
und aUe Anwirkuagen der Natur auf eigne, freithätige 
Weise (ganz aelbsteigcD) zu beantworten. Denn jedem 
Prozesse in der Natur entspricht ein bestimmtes Organ. 
Dem rnhcndBii Zusammenhalt und der Schwere der Nerv 
als Tastgefühlsinn. Dein Lichte das Aoge. welches selbst 
ein Lichtorgau ist. Der lubewegung oder Schwingung das 
Ohr. Dem chemischen Prozesse die gepaarten Siiiüe des 
Geruchs und des G-eschmackes. Dadurch ist der Leib ge- 
schickt, dass die mit ihm vermählte, in ibn befangene 
Seele dennoch in ihm die wahre Mitte der Natur, des 
ganzen Naturlebens, inne hat nnd darin, wie in einem treuen, 
lebendigen Spiegel die Natur beschauet Und da der Leib 
auch alle Kräfte der Natui', und zwar befreit, in sieb hat 
und sie theilweis zum Dienste der Seele stellt, so ist er 
auch das vollweseuthche Werkzeug der Seele, womit sie, 
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nach Gesetzen der Natur und mit den feiusteu, freiestea 
Kräften der ^'atiir, nach YernnnftbegriffeQ, als Künstlerin, 
in die Natur einwirkt. Bo ist zwar der meuscliliclie Leib 
schwer, aber niclit an die Schwere gefesselt; denn er Iiat 
davon freie Gliederbewegurg. So ist der tnciisehliehe Leib, 
als Aiige, das feinste Lichtgerätli. Als Ohr und Btirame 
das feinste Tougerätli. und besonders als Hand das feinste 
freie rcecIiaQische Werkrewg, wodurcli erst alle andere 
mechanische Gewalten, weklie der freie Geist in der 
Mensclienkunst der Natur abgewinnt, geordnet und ge- 
bildet werden. Und in der Verdauung und Ernährung 
zeigt sich der Leib als der feinste chemiache Prozeas. 

2. Gleichwobl iat der menadiliche Leib seibat wiederum 
nur ein Glied in dem ganzen Thierleben, welches mit allen 
seinen Fvlassen, Gattungen und Arten wie Ein grosses In- 
dividuum ist, worin das Menschengeschlecht nur das 
inneiste, edelste, weil vollwesentliche, Organ ist. 

Die Naturphilosophie und die vergleichende TJiier- 
betrachlUDg {vergleichende Anatomie) zeigen: wie die Natur, 
von den einfachsten TliiergestaUungen anhebend, einen Gegen- 
satz nacii dem anfiern hervorruft und ein Organ nach dem 
andern hervorbildet, bis sie im Menschenleben alle Gegen- 
sätze belebt. aÜle daraus hervorgehende und sie dar- 
stellende Organe ausbildet und sie alle in Eine schöne 
Harmonie gemässigt und darin gehalten vereinigt. (Oken's 
Naturgeschichte, das grössere und da^ kleinere Werk; dessen 
Naturphilosophie: Carus' obenerwähnte; Grundziige der ver- 
gleichenden Anatomie und Physiologie, und dessen eben 
erschienenes Werk über die Bildung des Skeletts aller 
Knochenthiere.) Die Idee von der gleich schwebenden, voll- 
wesentlichen Harmonie aller Naturkrafte und -prozesse int 
Menschenleihe nach dem Verhältnisse 1 . . 1 habe ich zuerst in 
meiner Naturphilosophie 1803—1804 [2. Aufl. 18^)4] gelehrt 
und dann auch in neueren Schriften ausgesprochen. 

Dieser wesentliche. Charakter der gleichschwebenden 
HarnioBic, worin alle Theilsysteme und Organe des Leibea 
gleich gewichtig gebildet sind und vereinleben, zeigt sich am 
lichtvollsten durch die Vergleichung des menschlichen 
Leibes mit solchen Thiergebilden, die ihm die nächsten 
sind; mit Affen. Pferden (Camper), Stieren, Hunden u. s. w. 
In allen diesen Gebilden zeigt sich das Ueberwiegea und 
Unterwiegen bestimmter Theilsysteme und Organe schon im 
Knochenbau imd in der Stellung und im Gange. 
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Jener Grund chirakter des mensehlkhen Leibes; bewährt 
sich auch id der GesUUschöobeit des meDschlicheu Leibes 
im Gange und in allen einzelnen Theilen und zeigt sich 
als aligemeiDe Massscliüahtit, als allgemeine Grazie — 
und macht die Würde der leibliclieD Erscheinung des 
Menschen aus. So in Haltung, Stellung, Geberdung und 
im Gaoge. An dem ineu3chii<;lieu Leibe ist die erhabeoste 
Geometrie ausgeübt Stufeufylge der Gestalten in der 
Natur. Keine GeradÜDien, keine Liuien von Kreiakrum- 
muDg, alle Liuieo ausser der Mittellinie von doppelter 
KriliiimuDg. Keine Kagelflädien, Dicht einaml der Äug- 
apfel, sondern Flächen von mehrfacher Krümmung. 

An Tbierea finden sich einzelne überaus Hchöne 
Theile und Theilgestaltungen, und zwar durch das ganze 
Thierreich, Auch Anniuth Schönheit im Einzelnen, auch 
in StelluDg, Haltung. Geherdung und Gang ist den Thieren 
ni^ht abzusprechen. Aber es fehlt die Schönheit des 
Ganzen, und die Panhannonie der Schönheit; die Thier- 
schönheit hält sich auf niederen Stufen, wie z. B. bei den 
Weichthieren in vegetabiliacheu Gestaltea, einfach gerad- 
linig-schönen Linien und Flächen, Strahl cnform, Kreisform. 
Ellipsenform ii. a. w., Blatterform. — Und zwar fehlt allen und 
jeden Thieren jene pftnharmonische Schönheit und Grazie 
und Würde ganz. Daher ist eben der menschliche 
Leib im ErstweaentlicheB mit jedem Thierleibe 
unvergleichbar. Und er steht mit ihm insofern gar 
nicht auf einer Stufenreihe: er ist YOn ihm der ganzen 
Idee nach verschieden. 

Daraus &rgiebt sich auch, dasä dieMenscheugattung umr 
Eine is.t und keine eigentlichen Species hat. Daher die 
weiter zu betrachtenden Raasenverschiedenheitcu keine 
Gattung- oder Artversehiedenheiten ausmachen. Denn dieses 
widerstritte der Idee des menschlichen Leibes — der 
Vollständigkeit und Panharmonie. 

Damit soll nicht gesagt sein, dass die Meuschen- 
gattung dieser Erde die vollwesentlich schöne seL Ks 
finden sich noch Mängel und Ungleichförmigkeiten, wie 
man schon daraus sieht, dass der plastische Itiimstler den 
Menschenleih ideahsirt, nicht nur in den Gestalten, sonderu, 
dass er manche Theile fehlen lässt in den GÖttergefitalten, z. D, 
Zähne, zum Theil den Haarwuchs (und andere liinzusetzt). 
Sondern nur: nach Verhältniss der Stufe dieses Planeten- 
lebens auf Erden. 
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3) Jeder Menschenleili ist ein seiner ganzeu Bildung, 
seinem ganzen Leben uach selbständiges, ganzes, vollwesent- 
Ijches Gebilde, auch dem Kauine nach selbständig, mit 
keiaein aadern verwachsen. Aber dennoch: 

a. Im Leibe der Mutter, als Keimling, ist selbiger mit 
dem Leibe der Mutter innig verhuniieu, durch das Blut in 
der Gebärmutter, obschon nieht mit dem Leibe der Mutter 
verwachsen. 

b. Im Leibe der Mutter wachsen auch, vereint mit 

einander, Zwillinge, Drillinge, Vierlinge, , welche auch 

nach der Geburt autTaUende Lebenähnlichkeiten und die 
zartesten nnd innigsten Lebenverbindungen (Sympathien) 
zeigen. 

c. Im Leibe der Mutter verwachsen zwei oder mehre 
Keimlinge, bis jetzt auf dieser Erde nur selten und nur 
ausnahmlich, so zwar, dass sie 

a) blo&s das Hautorgan gemeiusam haben, 

ß) dass sie einzelne Theilsysteme theilweis gemeinsam 
haben, eines öder mehre; Nervensystem, Jluskelsystem, 
Blatsystem, Dausystem. Oeschlechtsystem, so die in 
den Jahren 1839 — 30 gezeigten -siamesischen Knaben, ferner 
Ritta-Christina, n. s. w. 

Ein Tlieil dieser Vereinbilduugen niehrer Leiber vOu 
demselben nnd von getrennten (?) Geschlechtern scheint 
sich auf wesentliche (uieht krüppelige oder missgeburtiiehe), 
fiti bestimmte Lebenperioden eines Himmelleibes gtiltige 
Theilideen der organischen Natur zu beziehen, 

4. lieber sichtliche Betrachtung des Leibes nach seinen 
Theilen und Gliedern t 

a. Nach der Gesammterscheinung von ausäen. Da 
stellt sich der Leib als ein wohlgeordnetes, gleichmässig 
gebildetes Ganzes, als rhythmisch und aymmetriscli dar, 
und zwar: 

a) von oben nach unteni als Kopf und Rumpf, oder 
als Haupt- und Gegenhaupt. Beide sind von da an, wo 
die Wirbelsäule am Hinterhauptloche eingelenket ist, gegen- 
seitig syinmetriscli. Dieses zeigt sich schon an dem 
Knocheubau des Hauptes und des Rumpfes, wenn man nur 
darauf Rücksicht nimmt, dass die Knochen des Rumpfes 
an Grösse überwiegen und mehr freie Gelenkungen oder 
Artikulationen haben. Der Schädel ist eine noch mehr 
verwachsne, in die Breite gedehnte Wirbelsäule. Der 
Kopf und der Rumpf haben entsprechende Gliedmasgen; 
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z. B. die Unterkinnladen entsprechen den Armen, die Ober- 
Mimladen den Beinen; nur das.^ die Gliedmassen des 
Hauptes audersgebildete Artikulationen haben, mehr ver- 
wachsen und von Häuten upd Muskeln unschlosseu 
und gleichsam mehr ins Innere hinein genomuien sind, als 
die frei und mächtig hervorgewachseneB Arme, Schenkel 
und Beine. . Kopf und Rumpf sind sich hauptsächlich da- 
durch entgegengesetzt, daas Ln dem Haupte das Nerven- 
system überwiegt und hier sein Haupt- und Zentralorgau, das 
Hirn, hat, sowie die nach aussen eröffneten höheren Sinnen- 
nerven und Sinuglieder, da hingegen die Neryen des 
Rumpfes mehr der inneru Sinnlichkeit und Empfindung 
und der äusserUcben Bewegung der Brost und der GJied- 
mossen dienen. Dagegen überwiegt in dem Bumpfe das 
Musltelsyatem, das Kuüchensysteai; das Geiaassystem , das 
Athraungsystem, sowie das der Ernährung und der Ge- 
schlechtverrichtung gewidmete System. 

ß) Nach der Tiefe, von vorn nach hinten betrachtet, 
findet eine noch mehr abgeänderte Symmetrie statt, weil 
der ganze Leib nach vorn hin einschliessend und seine 
wesentlichen Systeme befassend ist, von der Wirbelsäiüe 
und dem Schädel n^ich einer Seite hin. Also nach der 
Vorderseite gieichsara offenstehend mit dem Gesicht, der 
Brust, dem Üuterleibe; nach hinten hin geschlossen, wie 
ein Blatt Daher bietet sich der Leib von der Vorderseite 
zur Aufnahme der Einwirkungen der Aussenwelt und zur 
Vereinigung in der leiblichen Liebe dai-. Schon Platoa 
betrachtet daher den Leib des einzelnen Menschen wie 
eine durch Vereinigung der Liebe zu ergänzende Hälfte, 
so dasa erst Manu und Weib in inniger Vereinigung Ein 
ganzer, in sich befriedigter Leib seien. 

7) Nach der Breite erscheint der menschliche Leib, 
von der Vorderseite und von der Hinterseite betrachtet, voll- 
kommen symmetrisch oder gleichmittig, nach einer Mittel- 
linie hin, weil alle Organe, deren Bau siclitbar ist, gepaaxt, 
oder doch aus zwei gleichen Hälften bestehend sind. z. B. 
Augen, Obren; dagegen Nase. Lippen, Herz. Die Lage des 
Herzeus imd des Magens und die VerhältDisse der Lage 
UHd Grosse dieaer Organe ändern innerlich diese Gleich- 
mittigkeit in etwas ab, aber heben sie nicht auf. 

b. Nach dem organischen Bau des Leibes. Der mensch- 
liche Leib bestehet aus mehren Theilorganiamen oder 
Theilsystemen, von denen jedem eine bestimmte, eigen- 
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wesentliche LeteDthätigkeit{Functioü}zuTcoinmt welche alle 
mit allen isuig verl>uudfu sind, sich überallLiu durch den 
ganzen Bau des Leibes diüxhdriiigen und durchwachsen, 
und von denen eio Jedes nu Verwirklichung der Idee des 
ganzen! menschlicheD Leibes erforderlich iat Biese Systeme 
selbst ausführlich zu schildern, liegt ausserhalb des Plana 
der psychischen Anthropologie oder der Psychologie. Audi 
ist es unmöglich, hier ihre organische Bedeutung aacb- 
zuweisen. 

Das Gefässsystem bestellt in dem Blutsystem und dem 
Lymphsystem, oder in demSyatem derBlutadern uüd derSaug- 
ädern. Die Saugadern fühfen dem Leibe den aus Speisen, 
GetTäöliea und aus dem, was in, der Lunge und durch die 
Haut eingesogen ist, gebildetea Nahruogsaft zu, welcher 
daou in die Blutniasse aufgeuomiuea und durch den 
chemisch-organischen Prozess dem Blnte angeähDÜcht wird, 
so wie die Lymphge fasse auch das Ueberflüssige aus- 
hauchen. Die Drüsen bestehen ans Gefässen von beiderlei 
Art. Das Herz, zugleich der stllrkste ^iuskel, ist das Mitte- 
organ oder Centralorgan der Blutbewegung, also iosofern 
ein dem Leben erstwesenthchea Organ. Die Lunge ist so- 
wohl für die vollkommue Bereitung des Blutes durch 
Vermischung mit der äusseren Luft wesentlich, als auch ein 
Organ der Sünime und der Tonsprache. Das Blut selbst 
ist gleichsam das Chaos, woraus sich ursprünglich der 
thierische Organismus bildet und stetig erneuert. Das Wasser 
verhält eich zum Erdieben ähnlich, wie das Blut zum Thier- 
leben. 

Das Nervensystem ist im thierischen, besser: thierlichen 
Leben das Inüerste und das Grundbestimniende. Es besteht 
aus der zartesteu, weichsteD Masse, welche in Form von Fäden 
und von Knoten oder Häufungen oder Ganglien, worin sich 
Fäden durchkreuzen, den gauzen Leib durchdringen. Die 
Nerven sind durch feste Häute und die groaseren, welche 
der Mitte dieses Systems näher sind, noch durch Euochea 
geschätzt, durch die Wirbelsäule und den Schädel. Die all- 
gemeine Form des Nervenbauea ist durch das Gesetz be- 
stimmt, dass alle Nerven mit allen in allseitiger Verbindung 
stehen, indem ihre Fäden allseitig miteinander verflochten 
sind und so auch die Ganglien untereinander verbinden. 
Das Nervensystem des Hauptes hat sein Hauptorgan auf 
der hinteren Seite im Hirn; aber die vordere Seite 
hat mehre getheilte, vorwaltende Organe in den Äua- 
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bfeituDgen der Sinnnerven, da, wo sie vom Hirn, mit dem 
sie alle in Verbindang sind, am weitesten abstehen. Das 
Nervensystem des Uumpfes oder Gegenhauptes hat sein 
hinteres Ceatralorgan in dem Nervenmarke der Eücken- 
■wirbelsänle, und sein vorderes in dem Sonnorigeflechte 
hinter dem Mageo. Aber das vorherrschende Theilsjatem 
des Nervensystems ist das Gehirn, womit alle andern 
Theile des Nervensystems im gesunden Zustande in Ver- 
einigung stehen müssen. Dadurch ist es bedingt, dass alle 
Zustände aller andern Nerven unter sich und mit dem 
Ganzen verbundeu sind und in das Ganze aufgenommen 
werden. Die Lebenverrichtung des Nervensystems ist eine 
doppelte; 1) die Empfindung, d. i-. dass in ihre be- 
stimmten Thätigkeitzustände die Anwirkmng jedes andern 
Theilsyalenis des Leibes selbst und jede Naturthätigkeit, 
die den Leib direct aussenanwirkt, aufgenommen und darin 
gleichsam abgespiegelt wird; t.. B. Augennerv, Olircnnerv,. . . 
2) dasä ihre Thätigkeit gegenwirket, und die Anwirkoiss. die 
AfFection, durch die ähnliche Thätigkeit gleichsam verarbeitet 
wird und sich anähnlicht, z. B, Souuenbild im Auge, Gerüche 
und Geschmäcke; dann aber auch durch Anwirkung der 
Muskeln diese ^um Zugammenziehen beätimmt, dasa algo 
die Nerven durch äussere Anwirkung erregt werden, durch 
Muskelreiz die Gliedbewegungdes Körpershervorzu bringen 
und 2U regiren. 

Das Muskelsj-stem ist ebenfalls durch den ganzen Leib 
auagetheilt. Die Grundform des Muskels iat die Faser oder 
Fiber. Jeder Muskel besteht aus Fasern, welche in den 
verschiedensten Formen neben- und gegeneinander gelagert 
sind. Diese Fasern ziehen sich zunächst durch den Nerven- 
reiz zusammen und bringen in ihrer Gesauinitnirkung die 
Zusamnienziehung des ganzen Muskels zuwege. Dadurcli 
ist zunächst die unwillkürliche Bewegung der innern Organe 
mitbedingt, die der Gefässe, des Herzens, der Adern and 
der Saugadem, der Gedärme; dann die balbwillkürliche Be- 
wegung des Athmens; endlich auch die äussere Be- 
wegung der vorwaltend zu äussserer Wirksamkeit be- 
stimmten Bewegglieder des Hauptes, besonders der Kinn- 
laden und der Zunge, — und des Rumpfes; dabei unter- 
stützt von dem Knochenbau, den SelineQ und Bändern. 
Man schreibt gewöhnlich den Muskeln die Reizbarkeit zu. 
als die Fähigkeit zu der organischen Zusammenziehung 
ihrer Fibern. Aber diese Zusammenziehbarkeit, Contracti- 
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Htät, erscheint als durch den Nervenreiz wesentlich be- 
dingt. — 

Feruer; Dn'f Knochcnsystem ^eigt in seiner anfäng- 
lichen 'weichet! Beschal^tinheit Aehnlichkeit mit dem Muskel 
im faserigen und atraliligeu Gmndban, welcher bereits 
im Knorpel und dann nocli mehr im verliärteten Knochen für 
den Augenschein verschwindet, indem die Fibern sich erdig 
verhärten. Die Knochen gewähren dem menschlichen Leibe 
innerliche, allseitige Stützung und Haltung, sowie sie auch 
die Schönheit der Gestalt iioA der Geberdung mitbegründen 
ond ihr sichere Haltung geben, beschirmen die edlereu, 
innerea Theile, besonders die Nerven, und dienen bei der 
Gliedhewegung. um dieser Bestimmtheit, Festigkeit und selbst 
mechanischen Nachdruck zu geben. Sie sind durch die 
Beinhaut und die sich daraus bildenden Bänder und Ge- 
lenkkapseln unter sich und durch Bänder und Seimen mit 
den Muskeln verbunden- 

Das der Verdauung gewidmete System besteht aus 
Schlund und Speiserühre, Magen und Gedärmen; dann 
aus dem Gekröse, einer faltigen Haut oder Fortsetzung des 
Bauchfelles, worin die Gefässe und die Nerven der Gedärme 
uud die Geknisdrüsen sich befinden. Dann die zur Ver- 
dauung wesentlichen Organe: die Speicheldrüsen des Mundes, 
die Bauchspeicheldrüse oder das Pankreas hinter dem 
Magen; die Leber, welche die Galle liefert, und die Milz, 
welche wahrscheinlich die Gallenabs onderuny vorbereitet 
Die Galle und der Speichel des Pankreas ergiesaen sich 
gleich nebeneinander in eignen Köhren in den dem Magen 
nächsten Zwölffingerdarm. Die an allen Wänden der Ge- 
därme offnen Sauggefässe sangen aus dem Brei der nach 
und nach verdauten Speisen den dem Organismus schon 
angeähnlichten, zur Ernährung des Leibes geschickten Saft, 
den Chylns. ein; dieser durchgeht die Gckr&sdriigen, wird 
mit der Lymphe der Saugaderu vermischt und geht durch 
den Hauptstümra des Saugadersystemes in die linke 
Schlüsselbeiuvene und mit dem Vecenblut in das Herz und 
die Lungen und in die ganze Blutmasse. 

Die Absonderung und Aussonderung erfolgt theils als 
Ausdünstung mittelst der Lungen und der innern und der 
äussern Haut, theils als Ausscheidung von Flüssigem durch 
Sehweiss der innem und der äassem Haut, hauptsächlich 
aber als Hara mittelst des besonderen Harnsystems, dessen 
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HaBptorgsui die Xieren sind, and die Organe der AosaniBi- 
Inng and Ansfnlining. die Blase uod die Harnröhre. 

Ein besonderes System von Org&nen ist der Zeagung 
and der EmährnDg und ersten Pflege des Kindes gewidmet 
Aacb dieses System wird von der Nätar sehr frühzeitig 
aaszutilden angefangen, m erlangt aber seine Reife erst 
zum Sfhlnss der reifen Ausbildung de; ganzen Leibes und 
alier seiner Theilsyateiue. Dieses System hat eine in allen 
Menschenleibem gleiche Grundlage, es bildet sich aber auf 
eine entgegengesetzte, gegenähnliche Weise inuerbalb der 
Geschlechtäverschiedenbeit aus. Auch erlangt das System 
der Geschlechtsorgane in beiden Geschlechtern seine eigen- 
thOmliche, selbstäüdige Ausbildung, d. i. seine YoUendung, 
seine vollständige Ausbildung, nur in dem bleibenden 
Vereinleben mit einem Leibe des entgegengesetzten Ge- 
schlechtes, wovon in dem nächsten Lehrstücke weiter die 
Bede sein wird. 

Ein sehr Tollkommen aasgebildetes Organ, welches den 
ganzen Leib von Ionen und aussen durchzieht, ist die Hant, 
indem sie ans den feinsten Gelassen, Nerven und Sluskel- 
fasem besteht. Die innem Häute sind zugleich zur Aus- 
scheidung wesentlicher Säfte bestimmt. Die Äussere Haut 
aber vermittelt, mässiget und sänftiget die Einwirkung der 
äussern Natur anf den ganzen Leib und die Wechsel- 
wirkung des Leibes mit ihr. 

Die einzelnen Theilsysteme und deren Hauptorgane 
sind von einem organischen, faserigen Gewebe, dem Zell- 
gewebe, durchzogen, welches mit schleimartigen , auch 
mit gasartigen Flüssigkeiten gefüllt ist. 

An dem ganzen Bau des Leibes zeigen sich merk- 
würdige Zahlengesetze, theils die Anzahl und Theilnng der 
Organe betreffend, theils auch in den Grössen Verhältnissen 
der RanmerstreckuDg. nach Länge, Breite und Tiefe. Z. B. 
das Gesetz der Zweitheilung, der Fünftheüung. der Sechs- 
theiluDg, z. B. in den 4X6 Wirbehi, tind dabei 7 Hals- 
wirbel, 12 Brust- oder Rückenwirbel und 5 Bauch- oder 
Lendenwirbel. Doch dies kann hier eicht weiter erörtert 
werden. 

5. Uebersichtliche Betrachtung der Vermögen, Thätig- 
keiten, Kräfte und Triebe des Leibes. 

L Das Vermögen des Leibes ist ursprünglich das Eine, 
zu leben, sich in der Zeit in Wechselwirkung mit der 
ganzen Natur gemäss seinem Begrifie zu gestalten. Dieses 
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Yermögen ist, sofern es in der Zeit ursächlich ist, äofera 
63 wirkt, die Eine LebenÜiätigteit; sofern es wesentlich als 
Mögliches zu der Wirklichkeit bezogen ist, der Eine Leben- 
trieb, uod sofem die LebeDthätigkeit mit bestimmter 
Stärke wirket, ist das Leben vermögeD die Lebenkraft. 
Sofern der Zweck und das Werk des Lebenvermögens das 
individuelle Bilden des Stoffes im Räume uad iu der Zeit 
ist, oder das Organisireu, das organische Gestalten, ist es 
das Bildungveniiofjen; — ebenso die Bildungthätigkeit, der 
BilduDgtrieb, die Büdungkraft. 

Die Thätigkeit uud der Trieb des Leibes ist zugleich 
Empfänglichkeit, angewirkt zu werden. Bcceptivität, Passi- 
vität, und dabei zur Gegeutbätigkeit, zum Gegeuwirkeu 
angeregt zu werden, Reizharkeit (Irritabilität), und Selbst- 
wirksamkeit (Spootaneität), wonach die Lebenthätigkeit den 
Leib selbst nach ianen und auch die ihn umgebenden 
Katurdinge au wirkt, aftizirt. Nennen wir jede Thätigkeit, in 
welcher das thütige Weaeu sich selbst bestimmt, nach 
seinem eignea Gesetze, frei, EO ist der orgätiiäche Leib 
frei, freithätig. versteht sich aber : gesetzmässig, nach seinem 
eignen Gesetzt-, und in Uebereinstimmung mit dem Natur- 
gesetze, welchem sein organisches Lebengesetz als Theil- 
gesetz untergeordnet ist. Hiemit wird aber nicht gesagt, 
dass die den Leib bildende Thätigkeit auf dieselbe Weise 
frei ist, als der Geist; vielmeJir gar nicht auf dieselbe 
Weise, sondern auf die geradezu entgegengesetzte. Der 
Geist bildet frei nach Ideen, so dass jedes einzelne seiner 
Gebilde und Werke selbständig gebildet wird; die Leib- 
thätigkeit aber bildet frei naeb Ideen ao, daas jedes einzelne 
Gebilde und Werk als Theil im Ganzen, auf einmal und 
ganz gebildet wird, gemäss dem oben erklärten Gegen- 
satze der Natur und der Vernunft, oder de» Leibwesens 
und des Geistweaeos, 

So wie nun dem gauzeu Leibe Ein Lebenvermögen 
zukommt, Eine Lebenthätigkeit, Eine Lebenkraft, Eüi 
Lebentrieb, so gilt dm Aehnliche auch wieder von jedem 
einzelnen seiner Theilaysteme, voü jedem seiner beatiiümten 
Organe, aber geuiäsa dem Gesetze des Organismus. Das 
heiast: so, dass alle verschiedenen Thätigkeiten und Triebe 
der einzelnen Systeme und Organe in und unter ihrer Ein- 
heit enthahen sind, diese Einheit nicht zertrennen, zer- 
reisgen, sich nicht in ihr zerlösea, sondern, daaa sie alle 
lin und durch ihre Einheit, das Eine Lebenvermögen des 
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Leibes, alä durch ihren Grund bestimmt, also dadurch ver- 
ursacht siDd; dass sie in und von dem Einen Lebenvcr- 
mögeQ alle mit allen verbunden, alle durch alle bestimmt 
und wecbselbeBtimjnt sind, uad alle mit all^Q und mit dem 
Ganzen Ln Einer vollständigen, gleich massigen Wechsel- 
wirkung stehen; jedes jedem auch zu eines jeden eigner 
VoUendung unerläsalich erforderlich ist Und dabei aurh 
so, dass jedes kreiaiorniig seine eigne Bedingung ist; z. B. 
die Thätigkeit des Nervensjatems bedingt den Blutlauf und 
die Blutbereitung, aber das Blut ernähret wiederum den 
Nerven. Hiebei findet zugleich eine stufenweise Unter- 
ordnung der Thätigkeiten, Kräfte und Triebe statt 

Diese organische Beschaffenheit des Leibes in Ansehung' 
aller seiner 'Diätigkeiten und Kräfte zeigt sich als Selbst- 
innesein, als Selbstinnigkeit des Leibes, Der Leib ist ftir 
3ict gelbst und bei sich selbst, wie der Geist. Aber: da 
wir als Geist nicht selbst der Leib als solcher sind, so 
werden wir, als Geist, der Belbstinüigkeit des Leibes nur 
insoweit inne, als diese in das Selbstinnesein des Geistes 
aufgenommen wird; wir kennen selbige also gleichsam mirj 
als eine im Geist abgespiegelte. ■ 

Das Selbstinnesein dea Leibes entspricht in seinen 
Momenten den Momenten des Selbatinneseins des Geistes, 
dem Erkennen und dem Empfinden Wir sind uns aber 
ala Geister dieses Selbaioneseins des Leibes nur insoweit 
inne, als es das Nervensystem angeht, welches mit dem 
Geiste wesentlich verbunden ist, so dass sich der Geist der— 
Zustande eines Theiles desselben inne ist. Insofern deifl 
individuelle Zustand des Ncirvenbaues, besonders der Sinnen- 
organe, ala äelbwesentlicher mit dem ganzen Leibe als selb- 
wesentlichem verbunden ist, ist er leibliche gelbster kentnlss, 
und insofern die äugseren, den Leib in der Natur um- 
gehenden und umlebendeu Gegenstände als selbweseutlicli 
den Nerven als setbwesentlichen wesentlich verbunden sin 
werden auch äussere NaturgiegenstliDde in ihrer eigenleb 
liehen Bestimmtheit abgespiegelt und danu auch geisti 
erkannt. Wir als Geist kennen das Selbstinnesein d 
Leibes, welches dem F]rkennen entspricht, sofern wir die 
leiblichsinnliche Wahrnehmung in unser geistiges Erkennen 
aufnehmen. 

Ebenso tritt im Selbstinnesein des Geistes, der mit 
dem Leibe verbunden ist, das zweite Moment des leiblicheD 
Selbstiuneseins, das leibliche Gefühl, beiTor, welches di 
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Geist, bei genauer Reflexion, als leibliches Gefülil vom 
geistlichen Gefühle bestimmt unU'rscheidet. Das im Geiste 
reflectirte leibliche Gefühl zeigt sich sowohl ab Geaammt- 
gefühl, wie auch a.l3 besonderes Gefühl in besondereD Or- 
ganen. Das leibliche AllgemeingefiihI ist Inaeseia der 
Beziehung des Lebenzustandes des ganzea Leibes zu dem 
ganzen Leibe. Das Besondergefüiil ist dos luneaein der Be- 
ziehung des Lebenzustandes der besonderen Organe zunächst 
zu diesen beaonderec Organen, daon za dem ganzen Leibe, 
Ein jedes leibliche ilesondergefuhl ist einmalig uod einzig, 
ea ist mit jedem andern ncht zu verwechseln und fliesst 
nicht mit einem andern zusammen, — geht nicht in ein anderes 
über, So Lichtgefühl, Schallgefühl, Geruch, Geschmack, Tast^ 
gefühl. Aber alle besondere Gefühle oder Empfindungen 
werden in das Eine Allgemeingefühl zasammengefasst und 
in ihm vergleichbar, z. B. schreiendes oder sclmeidendea 
Licht, Toii,Genfeh. Geschmack, Äiifülilca: so; heller,dunkler 
Ton. Daa Gemein geftihl und alle Besondergefühle stehen 
miteinander in Wt!chael Wirkung. 

Das leibliche Empfinden oder Gefühl ist Ttiätlgkeit, 
und an dieser Thätigkeit des Gefübtes wird der Zustand 
von dem fortschreitenden, ändernden Werden unterschieden. 
Ist der Zustand oder daa Werden der Thätigkeit des Ge- 
fühles dem Begriffe des Leibes oder des Einzelorgans ge- 
mäss, so wird es als Lust empfunden, ividrigenfalls als 
Schmerz; — Beides in stetigen Graden der Stärke und 
der Innigkeit innerhalb bestimmter Grenzen- Die Lust 
wird gesteigert in Wolllust, in das sinnliche Entzucken, 
welches, wenn es den Gemeinsinn ergreift, Verzückung 
(Ekstase der Lust) genannt wird; ebenso der Schmerz, 
iter mittlere Zustand der Lust ist das Gefühl des Wohl- 
befindens, der Gesuudheit — Da jedes Organ sein eignes 
Leben hat, so ist die Lust des Eiuzeloi'gans nicht un- 
bedingt eine gewisse Äuzeige, dasa der Zustand dem ganzen 
Leibe angemessen ist, z. B. süsses Gift, süsse Tone (der 
Harmonika; von Stahlstäbeu), 

Auch die Lebenkraft und der Lebentrieb wird em- 
pfunden, sowohl der ganze Lebentrieb im Gesanimtgefühle, 
als jeder besondere Lebentrieb im besonderen Gefühle. 
Der IVieb nach dem Leben wesentlichen, Lebenforderodeu^ 
welches, weum es Terwirklicht wird, von Lust begleitet ist, 
ist Neigung, Begehrung, Sehnen, — verbunden mit dem 
VorgefQhl der Lust, Sofern der Tiieb auf leibliche Ver- 
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einlguug gerichtet ist, ist er leibliehe Ziineigung, leibliche 
Liebe. Sofern das lcil>liche Begehren vcler Sehnen lune- 
sein des be.'^tehenden Mangels; des Bedürfens, des liedürf- 
nisaea ist, ist es schmerzliaft, sofern es aber scbou Vor- 
gefühl der kiinftigeu Lust ist, ist es ein Lustgefühl — 
Die Temeinte Richtung, die Ähleukung des Triebes von 
dem das Leben Verneinenden, es Hemmenden, dem Leben 
Schüdlichen, ist Abneigung, Abscheu, Schreck und Schauder, 
nnd sofern es Abneigung von der Vereinig:img ist, igt ea 
Haas und Ekel. Sofern der Leib sieh des SchädlioheD inne 
ist als bevorstehenden, ist dieses Gefühl leibliche Furcht, 
und sofern des Uebels Gegenwart plötzlich eintritt, Schrecken 
und Schauder. Wenn und sofern der Leib in seiner Seib- 
sLändigkeit und Reinheit verletzt, bedroht, angegriflen wird, 
entsteht das verneinende Gefühl der Scham, — welches 
sich auch als ein reinleibliches Gefühl, unwillkililich, ohne 
Zuthun des Geistes, besonders hinsichts des Geschleehts- 
verhältnisses erweist. Ueberhaupt aber findet Schamgefühl 
statt bei Entweihung irgend eines an sich selbstWürdigen, — _ 
Guten, — Schönen, — Heiligen. ■ 

Der leibliche Trieb strebt Oberhaupt nach BejahuDg, ' 
sowohl nach reiner, bejahiger Setzung des Leben-Wesent- 
lichen, des leiblich Guten, als nach Entferijung eines jeden 
Leben-Wesen widrigen, eines jeden leiblichen Üebels. Der 
leibliche Trieb ist also Lebenslust, Liebe zum Leben, und 
Abneigung von Schmerz Schmerzenseheu und insofern 
Todesscheu, als der Tod vor der Zeit, als imnatürlich sich 
ankündigt und augedroht wird. Also überhaupt Selbst- 
erhaltungtrteb. Selbstretüingtrieb, Abwehrtrieb allea Schäd- 
lichen. Also ist der leibliche Trieb, in seinem bejahigen 
Streben aufgefaast, zunächst Bildungtrieb, wie wir schon 
gesehen haben, und. dem untergeordnet, auch Trieb nach 
Bewegung, weil die Bewegung ebensosehr Erweis des Lebens, 
als Bedingniss des Bildens, des leiblichen Wackserts und 
Gedeihens und der Möglichkeit des ganzen gesunden Lebeö- 
Spieles ist. Sofern der Leib ernährt werden muBs. und 
der stetig entstehende Mangel empfunden wird, ist er Nähr- 
trieb, Esatrieb, Trinktrieb, — gesteigert; Hunger und Durst, 
zugleich auch Trieb, zu athmen und einzusaugen mit der 
Lunge und mit der Haut. Und insofern im Leibe ein 
Leberfliissiges da ist, welches also mittelbar das Leben 
hemmt, erschwert und theilweis verneint, ist der Trieb 
nach Absonderung, Aussonderung da. Sofern endlich die 
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öeschlechtverrichtung wesentlich ist zur Vollendung des 
leiblichen Lebens, und die Kräfte dazu zum Wirken bereit 
sind, Dicht bloss zur iussondening, — wird derGescblechts- 
Irieb empfunden. 

Der Trieb des Lejbea ist also wesentlicb ein Trieb 
nach Lust, und jedes Organ ist getrieben zunächst zu seiner 
Lost; der ganze Leib aber zur Gesamiutliist im Gemeio- 
gefahle des WohlbefiudeDs . der Gesundheit und des leib- 
lichefi Entzückens. Aber alle besondere Lusttriebe sollen 
selbst dem reinen und schönen Naturgesetze zufolge in 
Einem ganzen Lusttriebe gebunden, gemässigt, zu Einer 
Harmonie verbunden sein, Nur in der schönen tmd kraft- 
vollen Harmoniü aller leiblichen Triebe erblüht die Gesund- 
heit. Der Leib, dessen Gesammttrieb dem beaonderen 
Trieb eine« einzelnen Organes ergeben und dienstbar ist, 
ist insofern krank, z.B. in der GaumeDlus^t, der Geschlecht- 
last, — and dadurch leidet dann beständig der ganze Leib, 
weil dabei fälschlich das besondere Organ statt des ganzen 
Leibes eingesetzt wird. Um zu dieser gesunden Harmonie 
aller Kräfte zu gelangen, und steh in selbiger zu erhalten, 
iat zunächst in leiblicher Hinsicht gleicMömiige Ausbilduüg 
und Ucbong aller Thiitigkeiten und KrUfte des Leibes von 
Kindheit an erforderlich, — eine allgemeine leibliche Kraft- 
übung — Gymnastik, und Massigkeit, welche gehalten wird, 
wenn man in leihlicher Hinsicht stets dem Gesammtgefühle, 
nicht dem Besoudergefühle folgt, z. B. beim Essen und 
Trinken. — Der Geist wirkt hierin verderblich, durch Vor- 
spiegelung der Lust in Phantasie, auf den Leib und die 
Ineleitung und Verhildung seiner Neigungen, Triebe und 
Functionen ein. Doch hievon das Nähere im Dächsten 
Theile. 

Dem Wollen des Qeiatea entspricht im Leibe dessen 
leiblichfreie Selbstbestimmung der Kraft, wonach der Leib 
ats ganzes Wesen seine Thätigkeit zum Wirken bestimmt 
Die ieibiiche Bedingung dazu ist die Stetigkeit des GUed- 
baues aller Kräfte uud Organe, zunächst gekettet an die 
Stetigkeit der Nerventhätigkeit und ihrer stetigen Ver- 
bindung in dem innersten Vereinorgan der Nerven, im 
Gehirn. 

3. Au3 der Grundwesenheit dea menschlichen Leibes, 
daas er der vollständige, voUwesentUche Thierorganisraus 
ist. ergeben sich folgende, dem Menschenleibe aUeineigen- 
thümiiche Eigenschaften oder Charaktere. 
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3) Der bcattafig wmht^te G*sg. «ozn d«r ganze Bau 
det I ■*?''*■, *wr ni*n*Kfh jp^oi der KnocheDbao. eingerichtet 
faiL Kexa Thier kaiu des ut&echtea Gang in die Lange 
and <Aoe Stütze anstultcD; luch der dem Meoächenleibe 
■idifle Affe cor kurze Zeit aocb hält dieser dabei die 
K^ besüDdig gebogen. Das Baapt des Menschen ist 
ganz CTiD Emporgetrapn werden gebaat, l»es&iiders das 
dcfidit zDiD GeradeTciräicliMDäetieQ- Der Bau der Eian- 
Uden and der Zähne, die Bildung der Brust, der Anne, der 
Sdunkel nod dei FOss«, besonders des Beckens, auch die 
OröiM. die Vertbeihug and Lage des Gehirns fordern den 
KteLi aufrechten Gang. Aach ^e «rüdesten Volker gehc;)i 
aufrecht einher. Damit in Beiiehacg steht es, 

b) dasa der Mensch zwar nur zwei Hände hat, dafür 
aber neit vollkommnere, als der rieihäDciige Afie. und dass 
Mine r'üBse zum Stehen nnd Tragen der Leibeslast ganz 
geeignet gebaut sind. Auch ist der Arm des Uenschen 
allein vollkommeu zu alJäeitiger, starker und zarter Be- 
wegung ^cgliedet. 

c) Die grössere Vollkommenheit der Kinnladen and 
der ZÄhne, wodurch der Mensch sowohl als ein päanzen- 
MBpndeH, als auch als ein Üeischessendes Thier sich an- 
klludifjt. Auch ist der Bau der Kinnladen und der Zähne 
für da,s Sjirach vermögen wichtig. 

d) DiLis das Nervensystem mit dem Hfuskelsy steine 
nicht nur ira schönen Gleichgewicht steht, sondern es auch 
lielierrHcht; dasa ferner das Nervensystem des Hauptes seine 

leicIifiJriiilKe ÄimMldiing hat gegen dag. Gasgüensystem 
oa itiiniiife^. und wiederum das Hirn, gegen die Sinnen- 
nervea hetrachtet, vollkommen ausgebildet ist, endlich das 
grosse Geliini gegen das kleine eine vorwaltende Grösse. 
AuiMldiing und niannigfaltigere Organisation zeigt, dahin- 
gegen hei allen Thieren das Nervensystem gegen das Muskel' 
«ysteiii ziirDckateht, dm Nervensystem des Hauptes klein 
ist gegen das des Iliim)ifes, das Hirn wieder klein gegen 
die Siiiniiiinerven und klein gegen das hintere Gehirn. 

Aiu'li die Sinuennerveö sind am Menschenleibe har- 
monischer undvollkommner ausgebildet, als bei demThiere. 
Hesondurn luicli die Äugen; auch darin, dass sie beide ge- 
rade nach vorn stehen und in einer wagrechten Linie; — 
dazu kommt, dass das menschlicheAuge allein weinen kann. 
Auch dus Lachen, weiches sich vollkommen und in den 
ftiinstcn Abstufungen nur ara Menschen zeigt, beruht auf 
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egenthflmlicheii Nerveii- und Muskelanlagen und ist ein 
nicht geringfügiger Vorzug des Menschen. 

e) Die rhythmigche, schöne Bildung des ganzen Hauptes, 
besondere, dass das Gesicht eine fast senkrechte Neigung 
bat, indem es unter der scliöngewülblen Stirn zurücktritt, 
das Kinn aber hervortritt, und dass der Meascheiileib allein 
eigeptliche Wangen, volle, weiche. zartbewegUche Lippen 
und eine Ecbongebaute Nase hat, wodurch das menschliche 
Gesicht der reinsten SchÖDheit fähig ist und in Mitwiricung 
der Augen zum Spiegel der Seele wird; wodurch der 
ganze Sopf, sowohl voii vorn, als von hinten angeaeben, ein 
schönes Oval bildeL 

f) Ausgezeichnet ist ferner der Mensch in der Bildung 
des Oescliiechtfj'steniea und den Geschlechtaverrichtungen, 
Die Zeugungäkraft eutfaltet sich in dem Menst-henleibe am 
langsamsten, aber sie dauert dann auch wn längsten; sie 
ist nicht, wie bei den Tliieren, an bestimmte Zeiten ge- 
banden, sondern wird, auch bei dem Weibe, nur durch die 
Gesfh!echtsfiinctionen selbst unterbrochen. Daher ist der 
Geschlecht-slrieb des Menschen nicht so heftig, als bei den 
Thieren, und die in den böcheten Hinsichten dem Menschen 
wichtige Handlung der Zeugung ist in seine Freiheit ge- 
geben, dass er sie dem ganzen Vernunftzweclte des Lebens 
und der reinen Liehe unterordne. 

g) Der menschliche Leib, obschon unbehülfticb ge- 
boren, trägt und Etiitzt und schützt sich selbst und ist 
nach allen seinen Fühigkeitea ohne Ende TervoUkommenbar 
(perfectibel), wie dieses die gymnastische Kunst, besonders 
die Tanzkunst, und die feinere Kunst der mechanischen 
Bewegnngen (Inder, JougEenrs) beweisen. Alle seine Sinne 
sind perfectibel ohne Entle, z. B. das Gehör in der Musik. 

h) Her Mensch wächst am langsamsten, aber hat auch 
verhältnissmässig die längste Zeit der blühenden Reife. 

1) Der meuachliche Leib kann sich au fast alle und 
an die einfachsten Nahruugsinittel und dabei an sehr spar- 
same Nahrung gewöhnen, so auch an die verschiedenaten 
Klimaten und die verschiedensten Witterungsarten und 
Lebensweisen, über und unter der Erde; er wohnt unter 
dem Gleicher und im eisigen Polarland. Er ist leiblich 
geschickt, die ganze Erde zu bevölkern. Endlich nimmt 
ihn schon 

k) das Vermögen der Sprache, sofern die Sprache 
Bezeichnung bestimmter Gedanken ist, ans der ganzen Reihe 
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der Thiere aus. Keine Thierart kann reden, obschon die 
höheren Thiergattungen ihr Seelenleben und Gemütlileben 
durch Tone und Geberden kund geben. Mehre Thiere, 
besonders Vögel, können allerdings die Töne der mensch- 
lichen Sprache, auch einzelne Wörter, hervorbringen; aber 
sie ahmen utir die Laute nach und ver»teb«D nie den Sinn 
davon, sobald derselbe nicht sinnlich, sondern begrifflich ist 
Der dem Menschen an Leibeabiädung nächste Affe ist 
stumm, — bei aller seiner Nachahraungfähigkeit und Nach- 
ahmsucht. Es iat nicht zu leugnen, dass des Menschen 
Stimniörgan und überhaupt seine Sprachorgane die voll- 
kommenaten sind, aber dieaca iat nicht der Grund, dass 
er allein spricht; sondern dieser Grund ist im Geiste, im 
Seelenleben, Denn das Thier hat sinnliche Anschauungen 
und blosse Gemeinsambegriflfe; nicht Allgemeinbegriffe, ge- 
Bchweige Ideen. Daher hat es kein Eedür&iiss zu reden, — 
keinen Sinn diifür, daher kann es nicht reden und würde 
nicht reden, wenn es auch alle Spracborgane des mensch- 
lichen r.pihe5 hätte. — So ha.ben zwar auch Thiere etwas 
Musik aliaches in Ihren Stimmen, besonders die Singvögel, 
aber ihre Musik unterscheidet sich doch von des Menschen 
Musik, wie aianlicher Begriff von Idee. 
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"Drittes Lehrstück. 
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ErinDernng an die Gnindverschiedenheiten, die siel an deai 
meDscMJchea Leibe Eadea, 

Die vorwaltenden Verscliiedenheiten der Bildung, wo- 
durcli sich die mensclilicäieii Leiber voneinander unter- 
seheideD, Iteniben auf dem Gegensätze des Lebenalters, 
der GruDdstämuie oder Rassen und des Geschlechtes. 

Der erste Gegensatz ist die Verachiedeaheit des Leben- 
alters, welche jeder menschliche Leib zu durchgeben be- 
stimmt ist. 

•A) Indem Alter des Keimens im Leibe der Mutter geht 
der Keimling oder Embryo durch alle Stufen der orga- 
nischen Bildung hindurch, bis er soweit gediehen ist, ausser- 
halb des Leibes der Mutter leben zu können. Der erste 
Anfang zeigt ÄeÜntichkeit mit dem pflanzlichen, vegetativen 
Leben, anscheinend eine weiche Gallert, worin noch keine 
eigne Bewegung, keine Gliedbildung sichtbar, — doch 
tritt das zoophjtische, animalische Leben schon im ersten 
Monate hervor. Zuerst ist das Gefasssystera zu unter- 
scheiden, und d»s Herz. In sehr früher Zeit entwickelt 
sich auch der Dannkanal, und zwar vom Blinddarm aus 
nach oben und nach unten. Die Leber ist im Embryo 
noch sehr gross. Das Nervensystem erscheint als be- 
stimmtes Gebilde nach seinen innersten Haupttheilen nicht 
vor dem zweiten Monate; bis dahin ist der Kopf und die 
Stelle, die hernach das Rückenmark enthält, bloss mit Flüssig- 
keit ausgefüllt; zu Ende des zweiten Monats zeigt sich 
dort eine weisse, breiartige Masse. Im dritten Monate 
zeigt sich das Bückemnark als ein länglicber Körper, der 
sich in eine rundliche Wulat endet, weiche sich hernach 
in das Hirn entfaltet; im vierten Monate beginnt die Bil- 
dung der Varolsbrücke und des Hirnbalkens; aber es fehlen 
noch die Gehirnwindungen, und die Hemisphären des Ge- 
hirns sind noch wie zwei häutige Blasen; erst gegen den 
achten Monat ist der innere Bau des Gehirns vollendet, 
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und nur der ÜDterscliied der Marksubstauz und der Rindeu-^ 
Substanz bildet sich noch aus. Das Hirn des Embryo ist 
verhältnisa massig viel grösser uod schwerer, als beim Er- 
wachsenen; im vierten Monat fast '/^ des ganzen Gewicttes. 
Die einzelnen Nerven werden erst am Ende des dritten 
M&nates nnterscheidbar. Dagegen die Sinnenaerven treten 
sehr firiilizeitig in selbständiger Bildung hervor; schon am 
Ende des er^en MoDates zeigen sich die Augen als zwei 
schwarze Funkte, wachsen verhältnissmässig sehr schnell und 
siüd verhältnissinassig sehr gross, anfangs unbedeckt: die 
Augenlider werden erst gegen den diitten Monat gebildet, und 
öffnen sich erst im achten oder neimlen Monate. So bildet 
sich auch der Gehörnerv schon im dritten und vierten 
Monat aus. Das Skelett wird erst gegen die siebente 
Woche bemerkbar als knorplicht-gallertige Masse, worin 
nach und nach Knochenkerne entstehen. — Der Kupf dea 
Embryo ist verhältnissniässig selir gross, fast so gross mem 
der Rumpf, und ebenso verbältnissniässjg der Rumpf oderfl 
Gegenkoi.if gegen die kleineren und schwachen Gliedmassen. ' 
DieganzeZeit des KeinilebensdesInkipdesistäS— 40 Wochen, ' 

b] Der Charakter des ^pdalters ist noch überwie-l 
gende Bildungthätigkeit zu Vollendung aller wesentlichen ■ 
Organe und ihres gleichmässigen, hannonischen Verhält- 
nisses; bei grosser Empfänglichkeit für alle Anwirkiingen 
von aussen; überwiegende Tätigkeit der äusseren Haut, 
und Selbständigkeit des Lebens noch ohne Hen'ortreten 
des Geschlechtgegensatzes als Geschlechttriebes. Es reicht 
daher bis au die beginnende Geschlechtsreife; welche bei 
dem weiblichen Geschlechte ewas früher eintritt, als beim 
männlichen, Die Kipilheit hat zwei Hauptperioden: die 
erste bis zur zweiten Zahnung im siebenten Jalu-e. die 
zweite von da an bis zur beginnenden Geschlechfco^ife. 
Jede dieser beiden Perioden hat zwei Unterperiodeu: die 
erste theilt sich in die Zeit bis zur Vollendung der ersten 
Zahnung, womit sich zugleichdie Sprachfahigkeit zeigt und 
ausbildet, und in die Zeit bi zur zweiten Zähnung. M 

c) Das Jugendalter umfasst dieZeit von der beginnenden ™ 
Geschlechtsreife bia zur Vollendung der Reife des ganzen 
Leibes. Das Vorwalten der Ernährung tritt nachundnach 
zurück, aber das System des Blutlaufes und der Athmung 

bildet sich überwiegend aus, und das Knochensystem festigt 
sich. Mit der vollständigen Ausbildung des Systems der 
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Zflugnng tritt auch die Stimme in ihrer VoUkoinmenheit 
und ganzeu Kraft hervor. 

d) In dem Alter der Reife, der Erwachäeniieit, dem 
Alter des Mannes and deg Weibea, der VolleDdung, der 
Vollkraft entspricht der menschliche Leib seiner oben- 
geschilderten Idee, in voller H&rmouie, in seiner ganzen 
Kraft und Schönheit Eis dahin durchgehen die 
besonderen Thätigkeiten , Theilsyateme und Kräfte des 
Leibes alle tob dieser Idee noch abweichende, aber sich 
ihr stetig nähernde Verhaltnis:5e der Grösse und der Formen, 
bis sie die gleichschwebeude Harmonie erreicht haben, 
und auch in der äusseren Erscheinung des Leibes giebt sich 
nuB erst die ganz« Schönheit kund in den Gröaseverhält- 
nisseo und den Forniea der Glieder. Im Embryo ist z. B. 
Kopf zu Kopf and Leib erst wie 1 ..2, am reifen Menschen 
wie 1 . . 2° ^ 1 .. 8. Demnach ist das Kindalter und das 
Jugendalter an sich ivesenhaft und hat seine eigenthüm- 
liche Schönheit; kein früheres Lebenalter ist bloss als Mittel 
da für ein apäterea. Das Lebenalter der Vollendung dauert 
bei Männern in unserem Klima vom 24. bis gegen das 
64. bei Frauen vom 21. bis zum 49. Lebensjahre, wobei 
es nich-t zufällig ist, dass ^34 = 8 ^ und 49 = 7 * ist. Um 
diese Zeit erligcht das Zeugungsvermögen. nicht aber die 
EigenthümUclikeit des GeschleclUscharabters. Das Reif- 
alter hat seinen Gipfel, seinen Kuiniiiiationpunkt, vou da 
jene Harmonie in entgegenstehender Ordnung wieder auf- 
gelöst wird, und zugleich die ganze Lebenkraft abnimmt; 
nach dem Schema einer Schleifenlinie (s. Lehenlehre). Mit 
der abnehmenden Lehenthätigkeit werden alle Theilsysteme 
und Organe nach und nach weniger wirksam und schwinden 
nach und nach und treten aus der innigen stetigen 
Wechselwirkung heraus. Die Knochen werden dünner, 
leichter, brüchiger, spröder, sogar die Gefässe verknöchern 
endlich. Die Sinne werden stumpfer, der ganze Orga- 
nismus wird in umgekehrter Ordnung räckgebildet, — 
aber gesetzmässig, ruhig, schmerzlos bis zu dem Tode 
oder der Gegen gehurt. Das gewöhnliche Lebensziel, 
welches die Natur beabsichtigt, aber in vielen Individuen 
nicht erreichen kann, ist 70—80 Jahre. Ein Leben von 
100 Jahren ist nicht ganz selten; ein Norweger starb 
160 Jahre alt, eine Negerin in Südamerika im Jahre 
1780 175 Jahr alt, Die Sterblichkeit nLoimt von dem 
Keimliogalter aa bis zur Helfe des Lehens ab, von da an 
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wieder zu. In jeder Sekande oagefahr wird auf Erdea ein 
Mensch geboren, und einer stirbt. In dem Verhältniss von 
81 . . &0. — Der Leichnam wird nun nach den Gesetzen 
des ctemischen Prozesses aufgelöst: er verweset oder weset 
heim in das allgemeinere Leben der Natur. Auch in der 
Verwesung ist üie Thätigkeit der Natur schön und ehr- 
würdig. 

Sowie jedes Lebenalter an sieb selbst wesentlieb. 
würdig und schön ist, so ist es das ganze Leben eines 
Henschenleibes vom Keimpunkte bis zum Todespunkte, — ^ 
und erst alle Lebenalter desselben zusammengenoianieTi ^ 
Stelleu die ganze, volle Wesenheit eines mensctilicheii ' 
Leibes dar. 

Der zweite Gegensatz ist die Yerschiedenheit der 
menschlichen Leiber nach den Gmndstammen, Rassen, oder, 
wie man auch sagt, nach denverschiedeneuMenschennatmen.*) 
Diese gründen sich auf einen die ganze leibliche Bildung 
betreffenden Gegensatz und werden vorwaltend bemerkbar 
durch Haut und Haarwuchs und durch die Gestaltung des 
Schädels und überhaupt das ganzen Hauptes nach allen 
seinen Organen. Hautbeachaftenheit, vornehmlich Hautfarbe, 
und ScUädelbau sind zwar nur Erweise dieses durch- 
greifenden Gegensatzes, der alle Theilsysteme und alle 
Organe verhältnissmässig betrifft, an einzelnen Organen, h 
Pa aber die Haut ein vorzugweise vollwesentliches , har- 1 
moni-sches Organ ist, worin sich aale Theilsysteme durch- 
dringen, and zugleich die Wechselwirkung des Leibes mit 
der Ausfienwelt vermittelt, so ist sie zugleich ein -vomelim- 
licher Zeiger dieser ganzen VerschiedeaheiL Ebenso deutet 
der Schädel auf den eigen thümlichen Bau und auf die 
eigenthü milchen Gröäseverhältnisse des innersten, zentralen 
Theiles des Nervensystems, des Hirnes, des grossen und 
des kleinen Hirnes, und der Haiipttheile beider hin; zugleich 
auf die Entfaltung der edelsten Sionuerveu, des Auges, 
des Gehör- und des Geruchorganea. Der Unterschied der 
Grundatämme des. Menschengeschlechtes giebt sich aber 
ebenso am Bau des Rumpfes oder Gegeohauptes, besonders 

*) Lehrbaubemerk. Es iBt ein Hauptpunkt bei der RasRenver- 1 
sctiedenheit : die GnindTerscliietleDheit dea ganzen NKn'banes im 
AUgemeinea und hindurchgefüLrt durch alle TheilnervensysteiDe nach 
Jen RaBsen zu erketineii und zu entwickeln. So Torwaltel, wie es 
Hcheiat, die Action der Nerven auf die Muskeln und ftuf das ganze 
EeproäactiT-SyBtcm dea Leibes, 
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i*ucb an den Armen uuij Händen, Beineu upd Füssen, zu 
erkennen und zeigt sich üb^ihaupt in allen Ldienfuut-tioneD, 
aach in denen der Zeugung. — Der wahre Eintheilgrund 
der Bässen soll erst Jioch gefunden werden, — er müsste 
aus der ioDerSt^n Wesenheit der ganzen Organisation ge- 
geschöpft sein und dnrch alle Systeme und Organe gleich- 
förmig durchgefüLrt werden. 

Wie verschieden aber immer diese Grundstänime seiii 
mögen, so begründen sie doch keine Gattungsverschiedenheit 
oder Ärtverschiedeuheit der Mensch eonatur. Denn die 
Rasse amfasst beide Geschlechter, ohne sie zu trennen. 
a) Mann und Weib ansallen diesen verschiedenenMenschen- 
stämmen sind zusammen fruchtbar und zeugen Kinder, die 
die Stammeigenheiten der Eltern theilweia an sich tragen 
und Mittelatämme oder Spielatämme (Spielarten) geben und 
selbst wieder ohne Ende mit jeideiu MttDSdiea entgegen- 
gesetrten Ge^cblechta fruchtbar sind. Uebrigens sind die 
Kassen unterschiede beständig, — sie bleiben in jedem 
Himm^lstriche ungeändert, nur dass im eisigen Erdstrich 
die Leibesgrösse vermindert wird, und der ganze Bau sich 
gedrängter zusammenzieht — und nur durch gemischte 
Ehen werden sie gemildert, geändert, vereingebildet — und 
verschwinden bei wiederholtea Zeugungen ins unmerkliche. 

b) Menschen von allen Grundstümmen und Spielstammen 
haben alle im vorigen Lehrstücke angegebenen ausschliessen- 
den Kennzeichen des vollkomranen, des menschlichen 
Leibes an sieh. Auch zeigen sie im Vereine mit dem Geiste 
dieselben Anlagen des geiatigeu Lebens. Domingo. 

Indess kann nicht geleugnet werden, dasä dabei Ab- 
stuftmgcn der Lebenkraft und der Lebenüchönheit, auch der 
Gestaltschönheit, stattfinden, und dass unter allen diesen 
Stämmen der sogenannte kaukasische nach allen wesent- 
lichen Hinsichten der vollkommenste, schönste, dem Ideal 
des Menachenleibes ähnlichste ist An ihm ist die voll- 
ständigste Harmonie, das vollständigste Ebenmass; schon 
die weisse Ha-utfarbe, als die Erscheinung des uagegen- 
heitlicbeu Lichtes, deutet seine Vollkomiiieuheit au, worin 
nichts Einzelnes überwiegt und vorwaltet, dahingegen jede 
andere Farbe eine Gegenheit des Lichtes anzeigt. Die 
Hautfarbe geht von weiss durch kupferroth, weizengelb, 
zimmtbraun, kastanienbraun, nelkenbraun, olivengrün und 
Bchwarzbraun in das Schwarz des voükommneo Hegers 
über; danach richtet sich auch Stärke, Farbe und Elasti- 
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Zitat des Haares, wonach es iraus, lockig oder schlielit 
ist Blumeubarh unterscheidet, meist nach dem Schädel, 
fünf verschiedene Menschenrassen: die kaukasische, äthio- 
pische, mongolische, malaiische und amerikanische.*} 

Bei der jetzigen, genaueren Kenntnisa der über die 
Erde yerbreiteten Menschenstämme und Hauptvölker zeigt 
sich aber: dasg ein uud derselbe dreigliedige Gegensatz 
der Rasse auf allen drei Haupttheilen desErdlaades wieder- 
kehrt: indemAlterdlaade, inileniNeiierdiande oder Amerika 
undiu dem Verein erdlande oder Aastraüen. Dieser Gegensatz 
zeigt sich zunächst am Bau und an der gegenseitigen Lage 
des Schädels, der Augen und der Kinnladen, ItinsichtS der 
Farbe als Gegensatz der weiaahäutigen. der hnnthäutigen oder 
farbigen und der dunkelhäutigen Menschen. Sogar in 
Asien und in Afrika zeigen sich diese drei Glieder der Ein- 
theilung auf so eigenthümliche Weise, dass es nicht wohl 
angebt, anzunehmen, dass die Grundstämme Asiens von den 
ähnlichen in Afrika staramen. Doch es iat für unäero j 
Zweck genug, dies angedeutet zu haben. fl 

Die krankhaften Bildungen des Menschenleibes gehen" 
durch alle Rassen, wiewohl auf eigne Weise, hindurch. So 
die Eakerlakenhiktung, die man zumeist an Negeru be- 
merkt (Leukflthiopen); die Kretinenbildung durch Wasaer- 
ausscheidungen, welche die Nerven des liauptes umlagern 
und drücken,, und die noch seltneren Stachelschwein menschen, 
deren Haut in harte Schilder und Schuppen auswäcbst. 

Dritter Gegensatz, welcher die Geachlechtaverschieden- 
heil begründet. Er umfasst alle Individnen, und keines 
ist auf Erden geschlechtslos, oder von beiden Ge- 
schlechtern zugleich gefunden worden. Ausnahmen sind 
bloss scheinbar. — sie sind nur mangelhafte oder fehler^ 
hafte Ausbildungen des Geschlechtes. — Dieser Gegensatz 
betrifft das ganze leibliche Leben, mithin auch den ganzen 
Leib als werdendes materielles Gebilde. Er zeigt sich auf 
dieselbe Art an allen Theilsystenien und Organen, an jedem 
für sich, und an dem Verhältnisse all^er gegen alle. Di 
entgegengesetzte Ausbildung des zur Zeugung bestimmten' 
Theilsystems und der einzelnen Organe desselben ist nur 
eine einzelne Seite des ganzen Geschlechtgegensalzes. Ob 
aber gleich die8er Gegensatz das ganze organische leibliche 



• 



^ 



'^ BeaanAevs wichtig hinsichts der EassenverscJiiedeuheit ist das 
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Letten Tind und alle Theilsysteme und Organe angeht, 80 
wird <Jocli keines der allgenieinen Gnmdverhältmsse der- 
selben dadurch geüudert, verrückt oder aufgehoben, sondern 
nur in untergeordneter Hinsicht nach entgegengesetzter 
Seite oder Richtung bin hestimmt Daher ist auch der 
männliche nnd der weibliche Leib zum ganzen Vereinleben 
bestimmt, nicht nur für die Vereinigung des sexuellen 
Systems zur Zeugung. Daher ist auch die Neigung, sich 
zur Zeugung zu vereinen, nur ein untergeordneter Theil 
der Liehe der entgegengesetzten Geschlechter, Der Gegen- 
satz in dem Verhältnisse und der Gestaltung der Glieder 
im ganzen Baue ist im Embryo weit früher ausgesprochen, 
als die Geschlechtstheile selbst in ihrer äussern Verschie- 
denheit; denn diese ist seibat nur ein Miterfölg des ganz- 
wesentlichen Gegensatzes, der den niännhchen und den weib- 
lichen Leib nnterscheidet. Auch tritt der Charakter der 
männlichen und der weiblichen Bildung in Gestalt, Stellung, 
Geberdmjg. Gang und Sprache nm so bestimmter und 
umsoHiehr in eigentbümlicher Schönheit hervor, je voll- 
tommner. gesunder, kraftvoller und schöner der Leib 
eines jugendlichen Menschen ist. Dies zeigen voi-züglick 
die Kunstwerke der antiken plastischen Kunst, 

Der Gegensatz des Geschlechtes zeigt sich als ein 
gegenarligesUeberwiegen und Unter wiegen der entsprechen- 
den Systeme und Organe gegeneinander. Mithin kann 
nicht gesagt werden, daas der männliche Leib der voH- 
kommnere^ entwickeltere sei, der weibliche aber der 
weniger vollkommne, weniger entwickelte, sondern sie sind 
von gleichweseutlieher, aber gegenartiger Vollkoranienbeit 
oudEntwickeltlieit und Vervollkomuieabarkeit, Auch eigen- 
thiiniliche Sdiöuheit hat jedes Geschlecht. Und wenn man 
auch nicht, mit Winckelmann und Andern, annchnien kann, 
ditös die männliche Schönheit die vollendetere, reinere, 
höherartige ist, so darf doch behauptet werden, dass sie 
der weiblichen nicht nachstehL Männer überschätzen leicht 
die weibliche, Weiber leicht die männliche Schönheit des 
Leibes. Man hat noch neuerdings behauptet, z. B. Oken 
und Jörg, dass sogar das; eigenthche System der 
Zeugung und die Zeugungsorgane des Weibes nur unvoll- 
kommen entwickelte männliche seien. Dies ist aber mit 
der vorurtheillosen anatomischen und physiologischen Be- 
trachtung nicht einstimmig; denn auch in dieser Hinsicht 
haben beide Geschlechter eine entgegengesetzte, gleich 

w 
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TollkoBHnne Auabüdiing für den entgegengesetzten An- 
theil, weleheD beide GescMecliter an der Zeugung nehmen; 
vielmehr überwieget im Weibe das Sexuaüystein oebst 
dem ganzen bildenden und geataltenJen (formaljven, pro- 
ductiven und emährendea) System, und Eierstock und Ge- 
bärmutter sind die zur Fortsetzung der Gattung: erst- 
wesentlichen Organe. 

a) In Ansehung der leiblichen Bildung zeigt 3ich der 
Geschlecbtgegensatz zunächst im Verhaitniss des Gefäss- 
Systems zu allen übrigen Systemen; denn im Weibe ist 
das Gefässsystem, und die in selbigem enthaltenen und 
bewegten Säfte und ihre Bereitung, über-wiegend; im Manne 
dagegen die übrigen Systeme über das Gefässsystem. Und 
innerhalb dieses Gegensatos, in der Bildung des Gefäss- 
systems selbst und des Blutes, findet die EntgegeDsetzang 
der Geschlechter aufs Neue statt. Im Alaune überwiegt 
das System der Äthmung, im Weibe das System der Er- 
nährung, also überwiegt im Manne das rothe, arterielle 
Blut, im Weibe das dunkle Venenblut. Daher des Mannes 
grössere Muskelkraft und die stärkere Ausbildung der 
Brusthöhle und des Schulterbanea. Bei dem Weibe über- 
wiegt dagegen die Function der Ernährung, deshalb wird 
die äussere Brust mehr ausgebildet, der Unterleib tritt 
hervor, der Bau des Beckens und der Hüften ist mächtiger 
und weiter, dagegen der Bau der Brusthöhle und der 
Schultern kleiner uad enger. Daher hat auch der Mann 
einen stärkeren Herzschlag. 

Noch mnerlicher ist das entgegengesetzte Verbalten 
des Nervensystems in beiden Geschlechtern. Im männlichen 
Leibe überwiegt das ganze Nen-eosysteni gegen das Miiskel- 
system. Und innerhalb des Nervensystems kelu-t dies 
entgegengesetzte Verhalten wieder. Im Manne überwiegt 
das hintere Nervensystem des Hirns ujid derßückenwirbel- 
nerven über das vordere, das Sinnensystem und das Gang- 
liensystem; im weiblichen Leibe ist dies umgekehrt. Femer 
im Manne überwiegt das Nervensystem des Hauptes über 
das des Rumpfes, im Weibe das des Bumpfes über das 
des Hanptes, versteht sich so, dass dabei das System des 
Hauptes, zumal das des Hirns, in beiden Geschlechtern das 
Ceutralsysteni ist und bleibt. Daher ist der weibliche 
Kftpf kleiner gegen den Leib, als der männlicha Im 
männlichen Leibe ttberwiegt das System des Hirns aber 
die Nerven der Sinne, im Weibe umgekehrt. Und hin- 
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wiederum der Nervliau des Uoterleibes, das Ganglien- 
system, überwiegt im Weibe über deo des Vorderhauptes, 
der Sinne; im Manne urngebebrt; daher auch die lebea- 
magaeti^cbea ErsclieioiiBgen, sofern sie das Gangtiensy stein 
angeha, leicliter hervorbrechen, als beim Manne. 

Hit dem Gegensätze des. Äthmungsystems steht die 
entgegengesetzte Ausbildung des Kehlkopfes und der 
Stimme in Verbindung. 

Dfir ganze Bau des männlichen Leibes ist mächtiger 
grösser, a!i-e Theile sind mehr zur Selbständigkeit heraus- 
gebildet und vollendet, daher seine Glieder scharfer be- 
grenzt, die Umrisse eckiger, weniger vertrieben; die weib' 
üche Gestalt etwas kliainer, gerundeter, niedlicher, alle 
Gestalten und Umrisse sanfter versclimolzen. Am männ- 
lichen Leibe ist daher Alles fester, Knochen und Muskeln 
sind gediegener and stärker. 

b) In Ansehung der Thätigkeit und der Triebe.*) In 
dea Thätigkeiteu des mänultcben Leibes herrscht Kraft 
und Stärke vor, in denen des weiblichen Zartheit und 
lonigkeit; der Zeit nach sind die Thätigkeitäusserungen 
des Mannes langsamer, die des Weibes geschwinder, aber 
eher ermattend. Die leibliche Thätigkeit des Mannes ist 
mehr nach aussen, die des Weibes mehr nach innen ge- 
richtet. Im weiblichen Leben ist die Erregbarkeit und Em- 
pfänglichkeit und Passivität vorherrschend, im männlichen 
die Selbsttliätigkeit, die Spontaneität. Die Triebe, Neigungen 
und Begehruugeii des Mannes gehen mehr nach aussen 
und in die Ferne, die des Weibes mehr nach innen auf 
sich selbst zuriick und anf das Nahe. Die männlichen 
Triebe und Begehrungen breiten sich aus, sind extensiv, 
die weiblichen sammeln sich in sich selbst, sind intensiv. 

Ana dieser kurzen Naturschilderung der Geschlechts- 
gegenheit sehen wir, dass die dadurch gewonnene Charak- 
teristik des männlichen und des weiblichen Leibes und 
leiblichen Lebens der oben erkannten geschlechtlichen Ent- 



') Lehrbau bemeik. Aus Zeit maogel miiaste weggelELSsen werden 

1. die Betrachtung des männlichen und des veiblicheu Leibes 
Als gescbEecbtv&reiutcr a) im gaozea. Laben, ß) iiL Zeugung; fie- 
frucbtuoK. Gebären, Eindpflege; 

2. oie LehratUcko; 

Tom 1 ei blieben Charakter. 
Yom leiblichen remperament. 

Von der Einnialigktiit und Einzigkeit der ganzen leiblichea 
ladirtduälitltt. 
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gegeDgesetztheit der Geister ganz ähnlich, ganz entsprechend 
ist. Di6 Naturphilosophie zeigt, duss der Grund dieses 
natürlichen Gegensatzes die Selbbeit und die Gauzlieil ist, 
dasa der männliche Leib in überwiegender Selbstheit ge- 
bildet wird uüil lebt» der weibliche in überwiegender Ganz- 
heit, und däss daher im inännlicheD Leibe alle die Theil- 
fljsteme uqU Organe überwiegen, die der Selbstheit, im 
weiblich€D aber jene, welche der Ganzheit entsprerlieB. 
Doch dieses kann uud soll hier unserem Plane lufolge 
nicht weiter ausgeführt werden. 

Noch verdient bemerkt zu werden 

1. dasa derselbe Gegensatz sich in untergeordMt« 
Hinsicht in beiden Gesclilechtern wiederholt, iaätta der 
männliche Leib zur Weiblichkeit hinneigen kann, der weib- 
liche zur Männlichkeit, versteht sich innerhalb des blei- 
benden ganzen Geschlechtgegensatües. Dieses zeigt sich 
an den vier Hauiitstimiiieu; Basso, Tenoie; Alto, Discanto. 

2. dass der weibliche Leib und das weibliche Leben 
etwas Kindliches, KindäbiiUches hat, sowohl in Wuchs und 
Bildung, als in allen Lebenverrichtungen. Dies zeigt sicli 
ebenfalls in den Stimmen, indem die Kmderstimnien der 
Knaben und der Mädchen nur Discant und Alt haben, wie 
die Frauen. 

liiomit nun ist die versprochene kurze SchiJderang 
des menschlichen Leibes und des leiblichen Lebens vollendeii 
welche den Inhalt der zweiton Abtheilung des zweiten Thals 
der Betrachtung des einzelnen Menschen ausmacht. DiN^r 
zweite Theil enthält die Betrachtung dea einzelnen MeostieiJ 
in der Unterscheidung von Geist nnd Leib und besteht mit- 
hin aus den beiden, nun vollendeten Abt heilungen der ersten 
Abtheiluug von der Seele des JMenachcn ab reinem Geisic 
und der zweiten Abtheilung vom Leibe des Menschen wiii 
vom Leben dea Leibes. 

Da wir nun den einzelnen Menschen betrachtet haben 
in der Unterscheidung des Geistes und des: Leibes, so folgt 
nun die Aufgabe: den einzelnen Menschen zu betrachten 
in der Vereinigung des Geistes und des Leibes, d. i. den 
einzelnen Menschen als Vereinwesen von Geist und Leib. 
Und da wir den Geist, sofern er mit dem Leibe vereiot 
ist, Seele nennen, den Leib aber, sofern er mit dem Geiste 
vereint ist, den beseelten Leib, ao können wir auch sagen, 
dass wir nun den JMenschen zu betrachten haben als Seele 
und als beseelten Leib. 
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Dies ist aber die Aufgabe des dritten Theiles der 
Betrachtung des eluzelnen Menschen. Denn im ersten 
Theile betrachteten wir den Menschen als sein selbst inniges 
Wesen, ohne und vor der Unterscheidung des Geistes und 
dea Leibes, und im zweiten Theile haben wir den ein- 
zelnen Menäehen in dieser Unterscheidung als Geist für 
Hieb uod als Leib fUr sich in Wabruebmung erkannt. 

Es folgt also nun: 

Des «rsteu Haupttheiles 

dritter Theil. 

Ton dem einzelnen Menschen als VereinweseD von Geist und 
Leib (oder als Seele und zugleich als beseelter Leib}. 

Vorerinnerung, Diese Aufgabe enthält folgende unter- 
geordnete Theilaufgaben: 

1. ist zu betrachten dieser Verein vOn Geist und Leib 
überhaupt und im Ganzen; seiner Wesenheit nach, in Ge- 
halt und Form und naoh seinem Gesetze; 

2. der Geist als vereint mit dem Leibe, d. i. als 
Seele, nach allen den Bestimmungen, die der Geiat im 
Verein mit dem Leibe empfängt. Der Geist selbst, als ver- 
eint mit dem Leibe, <weset und) ist die Seele. Aber der 
Geist als selbwesentlich (und unvereint mit dein Leibe) ist 
der Geist vorzngweis, der Selbgeist. 

3. Leib als vereint mit dem Geist, d. i. der Leib 
als beseelter Organismus, nach allen den Bestimmiingen, 
die der Leib von dem Geist emi^fängt. 

4. ist zu betrachten das vereinte Gesammtlebeu dea 
Leibes nnd des Geistes, nach seinem Wechselgesetze und 
nach seinen innern Hauptzustfinden: dem Wachen, dem 
Sclilafen und Träumen und dem iDwachen oder dem Bell- 
sebeu (dem Schlafwachen). 

Erste Abtheilung. 

Yoa dem Vereine des Geistes und des Leibes Uberb9.<tpt uad 
im Ganzen. 



T. Wir haben zuerst den Thatbestand dieser Wechsel- 
vereiniguBg durch Wahrnehmung aufzufinden, — nach fol- 
genden Hauptpunkten: 
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1. Ein organischer Leib ist vereint mit Einem Geiste 
zu Einem vereingaßzen Menschen.*} 

Dieser Verein Eiues Leibes mit Einem Geiste schliesst 
Dicht aus: 

a) dass mit demselben Leilie theilweis aacli noch 
andre Geister vereinleben und vereinwirken; — bleibend 
oder vorübergehend, z. B. reine Geister, innerlicli. ebenfaUs 
selbwesentlich oder unmittelbar, wahrnehmen die Sinnglied- 
beatimmnisse, überhaupt Nerven bestimm nisse des Leibes 
eines Menschen — und so aach auf der Seele Denken, 
Empfinden, Wollen und Wirken einfliessen. Oder in leben- 
magnetischen Vereinziiständen, wo sicli der Nervbaa des 
einen Menschen zu dem Nervbau des anderen magnetisch- 
lebenvereinten Menschen verhält, wie sich seines Leibes 
sympathischer Ner\' zu dem Nervbau vorhält, dessen Theüe 
er leben verbindet. ■ 

b) dass zwei oder mehr Seelen vereint sind mit zn-ei m 
oder mehren, miteinander auf verschiedene und auf verschie- 
den iunig^e Weise verwachsenen, oder vielmehr vereingebil- 
detea Leibern. — So viele Köpfa so viele Seelen vereint 

Z. B. die siamesischen Knaben, die in Nordamerdia und in 
England in den Jahren 1829 und 1830 gezeigt wm-den. Die 
Nerven, welche sie am Rücken verbinden, dienen ihnen 
wechselseits für ihr Leben als aympathischc Nerven; z. B„ 
wenn der Eine berührt oder gekitzelt wird, so empfindet 
es der Ändere bloss durch das Gemeingefüh). Auch das 
ihnen gemeinsame Blut bedingt gemeinsame Gemüthbewe- 
gungea Z. B. Ritta-Christina aus Sardinien, zwei Mädchen, 
welche beide im Jahre 1829 in Paris starben; — mit zwei 
verschiedeneu Herzen in Einem Herzbeutel, mit zwei ver- 
schiedenen Verdausystemen, aber gemeinsamem Mastdärme. 
Die Natur ist jetzt selbst bemüht, uns durch die 
wundervollsten Gebilde über das Verhältniss der Seele 
üuna Leibe Anfschluss zu geben, und in den näheren 
Offeubaninfien des Geisterreiches an die Menschheit (z, B, 
Ilimer's Somn;inibiiIe und die Seherin von Prevorst) er- 
schliesat sich uns auch näher das Verhältniss des Geister- 
reiches zur ganzen Natm- und zu dem Menschen und zur 
Menschheit. Schon Swedenborg hat iüeröber Wesentliches 
erfabien und gelehrt. 



') niur Ist der Ausdruck: ein ganzer Mensch in trelteter Vs-\ 
Blimmtlieir lu i'rkt&rfo. 
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Solche VereinbüduDgeD, wie z, ß. Ritta-Christina, oder 
zwei andere, asiatische, von vom verwachsene Zwillinge (s. 
Galignani's Mflsseager 1830, Anfang Januars) bezieheu sich 
wohl aiifwesentlictic organische Naturideen undGeistverein- 
leben-Ideen; — eine innige, ganz alleiueigeawesentUclje 
Geschwisterüebe, Freundschaft und Menschenliebe vereint 
solche vereingeMklete Zwillinge und Drillinge. — 

2. Der Verein ist wesenhaft, so dass beide, Geist und 
Leib, selbst vereint sind, und dabei jeder seine Selbatän- 
digkelt und seine allelDige Gesetzmässigkeit von dem aodem 
unabhängig behauptet. 

3. Der Geist ist sich bei dieser Vereinheit durchaus 
keiner weiteren YermittlUDg bewusat; z. B. es ist das er- 
leuchtete Auge selbst, das wir sehen; -wir wissen durch 
rein sinnliche Beobachtung durchaus von Nichts, von keinem 
Wesen, welches uns dieses Äuge sichtbar macht. Der Geist 
will, und die Gheder des Leibes bewegen sich, so wie der 
Geist will. 

4- I>as Vereinleben von Geist und Leib ist nach allen 
Momenten des Selbstinneseins wechselseitig bestimmt: im 
Schauen, Fühlen und Begebren, Wollen. — Denn der Leib 
wird vom Geiste in den Bestimmtheiten seiner Nervenzustände 
geschaut, empfanden, und der Wille des Geistes wird mit- 
bestimmt durch die Zustände des Leibes. Dagegen ist die 
Schaulhätigkeit des Geistes auch Bestimmgrund der Schau- 
thätigkeit des Leibes; z, B. des Auges, um das Aeussere 
zu erblicken, des Ohres u. s. w. Auch begleitet Schau- 
lhätigkeit des Leibes die inore Schauthätigkeit des Geistes; 
durch Bewegen der Augen, durch Hinhorehen, durch Hin- 
fühlen. Der Sclimerz des Geistes und des Geistes Lust wird 
anch Schmerz und Lust des Leibes, und der Wille des 
Geistes wii'kt auch ein auf den Willen des Leibes, dass 
der ganze Leib sich bestimmt, dem gemäss zu wirken, was 
d«r Geist beschliesst. 

5. Es findet bei diesem Vereinleben und Vereinwirken 
des Leibes und des Geistes ein durchgängiger Paralle- 
lismus statt, der in einer ausführlichen Darstellung der 
Psychologie entfaltet werden muss. Dem Erkennen und 
Denken entspricht das Nervensystem, zumeist das Gehirn, und 
zninnerst das grosse Gehirn. Dem Empfinden und Begehren 
entspricht das Gefässsystem, zumeist das Arterien System, und 
zuinnerst das Herz; den Begebrungen der Zuineigung und 
der Abneigung die Leber und die Nieren, und der Theil- 



nähme die EiDgereide und ihre Beregnng. Daher ver-' 
mebrter Elutlauf bei heftigen GemäÜibevegongeD. Dem 
Vcreiuwirken des Schaueas und d«s Fohlens entspricht die 
Bewegung der Glieder durch die NerTcn; — daher die Ge- 
berduDg und das Mienenspiel. Und dem Wollen des Gdstes 
entspricht die Selbstbestimmung des ganzen Leibes, worin 
der Leib seine Selbstmacht bewahrt über seine Gefühle and 
alle seine Werkthätigkeiten. 

So innig ist nun der Vereiu des Geistes und des 
Leibes, dasa die verwandten Thätigkeiten und Organe 
Beider stets miteinander ansprechen, ohne dass es der 
Geist beabsichtigt, und so immer Beide einaader ähnlich- 
wirkend und ähnlichleidend begleiten, in aiialojrer Passi- 
vität und Spontaneität gemüss ihrem ganzen homologeu Or- 
ganismus. 

6. Beide, Geist und Leib, sind ia ihrem Vereinleben 

So 
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an ihre gegenseitigen Gesetze und Eiäfte gebunden, 
der Geist im freien Vereinleben mit dem Leibe an 
Naturgesetze und an die Kräfte des Leibes, sowohl 
Nerven igesunde, feine Sinne), als der Muskeln und 
Vereinwirkens der Nerven und der Muskeln; aber auch 
bei durch seine eigne Kraft beschränkt, z.B. beschränktes 

Erfassenund Verstehen des Augenbildes; z,B. ;:;■; oder bei 
Anblick eines Gegenstandes ; auch bei Hören vieler Stim- 
men zugleich, 

7. Der Vereiu des Geistes und des Leibes ist in un- 
serem Menschenleben, usd zvrar im gesunden Zustande des 
gewöhnlichen Wachens und Schlafens, nicht ganz, nitht 
total, sondern nur theilweis, nur partial. Denn der Geist 
ist nur mit dem Nervensysteme in leiblich unmittelbai'er 
Verbindung, und zwar nur mit dem hinteren Nervensysteme 
(Gehirn und Wirbelsäulnerven); mit dem oberen Nerven- 
systeme derSinnnerven und mit den Hautnerven, nicht aber 
ebenso mit dem unteren, vordereü Theile des Nerven- 
systems, mit dem eigentlichen Gangliensystem. Daher stehn 
dem Geiste auch nur diejenigen leiblictieu Bewegungen für 
seinen freien Willen zu Gebote, die von den genannten 
Theiten des Nervensystems abhangen, nicht aber die, welche 
durch das Gangliensystem bestimmt werden; die Zustände 
der Nerven des Gangliensystems scheinen erst durch dag 
leibliche Gemeingefühl 2um Bewusstsein und zur Empfin- 
dung des Geistes gebracht zu werden; also erst mittelbar 
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ijurch das ZosaniineDstimiDeu und MitiStlmmeQ der Nerven 
alaTheile des Einen gan2eii Nervbaues (per consensum ner- 
voruni). So in der Hypochondrie die Leiden des Unter- 
leibes. Und aufb selbst mit den genannten Theilen des 
Nervb&ues ist die Vereinigung des Geistes Dicht gleich- 
förmig, nicht ganzweseiiUicti. So eiii|)findeu wir denAugen- 
nerveu nur als Licbtorgan, den Gehörnerven nur alsSchall- 
organ. Und daher sind auch manche Bewegungen zugleich 
willkürlich, zugleich unwillkürlich, z. B. das AthineD. — 
Das Muskelsyatenj und das Knochenaysteni und überhaupt 
alle andre Tbeilsyateme des Leibes ausser dem Nerven- 
systeme empfindet der Ueist nur mittelst des Nerveusyatems 
nnd wirkt auch auf selbige nur ein mittelst des Nerve nsystema. 

Diese Grenzen des Vereins des. Geistes und des Leibes 
werden in bestimmten Zuständen verengert oder erweitert. 
Verengert, z. B. in Lähmungen, in Epilepsie, in Sina- 
beraubungen (Bliodheit, Taubheit). Erweitert, ebenfalls in 
Krankheiten; z. B.. wo Theiie empfindlich werden, die ea 
Bonat nicht aind; im Magnetismus apontaneus. Dann in 
den sogenannten lebeuniaguetiathen Zuständen — wovon 
in der vierten Abtheiluug das Nöthige folgen wird. Aber 
auch diese Erweiterungen sund nur theilweis und nur vor- 
ülergebend, und viele davon begleiten nur den krankhaften 
Zustand des Leibes. 

Hiebei dürfen wir nie vergessen; dass dieses orga- 
nische, leibliche Leben nur ein bahngestirnhthes, — nur 
ein planetarisches ist; — dass uns also im ganzen Sono- 
bau, wozu wir gehiiren, und worin wir leben, die Aussicht 
auf ein höhere», vollwesentlichcs Vereinleben mit einem 
hühergebildeten, vollwesentlichen Gliedleibe eröffnet ist. 

a. In diesem Vereine des Geisten und des Leibes finden 
wir uns schon, soweit uusre geschichtliche, individuelle 
Erinnerung zurückreicht, und diese reicht nicht einmal 
zurück bis an den Anfang dieser Vereinigung.*) Denu 



*] Da der Verein von Geist und Leib in dieaeiD Mecschheit- 
leben. so wenig orotsganz ist, ao ist dieses ganze Leben mittelbar 
dadurrli begrenzt und bescbrÄnkt, — aleo auch, weniger iagottleb- 
wtaentlich, — weniger wichtig, — also ist auch im Tode WiewgerieB 
i^uvcrlit^ren. Aber eB besieht ancb die Grundaufgübe für den wes^n- 
innjgen Menschen, inneikalb dieser Greosen das Giö&eI mögliche = 
EeHtmöglitliö zu leisten, vor allem Or - ut ■ ewig -(Wesen- und WeBeu- 
gliedbaa-) verein vesttng oder Inoiffung. AIb.o ist auch tliea weltbe= 
schränkte Lehen zu schätzen und auEznhiJden als Keim des Orooi- 
£ijgeiüebeiia d« Qtiaterheit und der JAensclihBit. 
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diese Vereinigung mit dieaem Leibe kann nicbt älter sein, 
als dieser Leib selbst, als leibliches Gebilde, es ist. Aber 
wir erinoem uns kaum bis an das dritte Lebensjahr zu- 
rück, wo wir doch den uns UmlebendeD, Eltern und Be- 
kannten, schon Lebenbeweise dieses unsres Vereins gegeben 
hatten, besonders durch die Anfänge der Entwickelung unsres 
Sprachverniögena. Ob daher dieser "Verein mit diesem 
Leibe mit Willen oder ohne Willen des Geistes geschlossen 
worden sei, darüber können wir durch individuelle, histo- 
rische, analyüadie Selbstwahrnehmiing niclita entscheiden. 

Soweit nun aber dieser Verein für einen Jeden von uns 
wirklich bestellt, ist er a) ausschliessend (Dämonologie, Be- 
sessenheit); b) unwillkürlich im Ganzen und durch rein- 
geistigen Willen unauflijslich, es. sei denn a) durch Gram, 
ß) durch des Leibes Kräfte selbst. Der menschliche Geist 
kann seinem freien Willen gemäss aus diesem Leibe seinen 
Ausgang nehmen. Ob er es solle, hat Mora! und Religion 
zu entscheiden. Daaa viele Geister so handeln, beweisen 
die Listen der Selbstmörder, c) ist dieser Verein der 
Zeit nnd der Kraft nach stetig, — wenigstens im ge- 
sunden Zustande, — auch der Schlaf und das Schlaf- 
wachen hebt diesen Verein nicht gänzlich auf. Wohl erst 
der Tod. 

9. Die Entwickelung des vereinten geisthchen und 
leiblichen Lebens geschieht infolge des vorhha be- 
trachteten Parallelismus stiifenweis. Das ist die Ent- 
wickelung des Geistlebeua, sofern es ein mit dem leiblichen 
Leben verbundenes, äusseres und sich äusserndes ist, nnd 
sofern es seine Bedingnisise von aussen, mittelst des Leibes, 
empfüDßt; z. B. die Kenntniss, die der Geist von seinem 
Leibe, und mittelst des Leibes von der ihn uoigebendeai 
Aussenwelt und andern Geistern empfängt; die geistig 
Fertigkeit, nach Veruunftzwecken die Glieder und Kräfte dea 
Leibes anzuwenden und wirken zu lassen; dann die Er- 
lernung der gesellschaftlichen Sprache, weiche ihm nur 
mittelst der Leiber mitgetheilt wird; endlich, was das Wich- 
tigste ist, das Wachsthum des Geistlebens und der Geäst- 
bildung, welches jeder einzelne ah Mensch lebende Geist 
durch die geistige Erziehung anderer Geister empfängt, 
il. i. in unserem jetzigen Lebenzustande nur durch 
Menschen, die sich ihiJi nur mitteiat des Leibes offenbaren 
k&DDen, — weshalb also auch die geistliche Erziehung 
gebunden ist an das Wachsthum und die Ausbildung eines 
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jeden Men-^clien vom Keiinziiatande durch die Kindheit nnd 
Jugend bis heran io das reife Lebenalter. 

Und ebenso, aus denselben Gründen und in denselben 
^sichten, nimmt auch das geistige Leben, affem es sich 
auf das Leibliche bezieht und leiblich äussert, mit dem 
lieben und den Kräften des alternden, greisenden Leibes ab. 

Wir müssen uns aber hüten, den innern Lebenzustand 
des Geistes bei Kindern und Greisen erstwesentlich oder 
allein bemessen und beiirtheilen zu wollen nach den leib- 
lichen Aeuaserungen desselben. So ist z. B. ein Kind, das 
zu reden anfängt, weit entwickelter an Geist, weit gescheiter, 
als es sich durch Worte äussera haun. Und dasselbe gilt 
Tffn dem ermatteten und sterbenden Greise. 

Aber auch umgekehrt, die Bildung uöd Ausbildung 
des Leibes hangt von der Geistbildung ab. Denn der 
Geist hilft mit, den Leib zu erbauen und zu erziehen und 
zu eatfaitea. Man vergleiche den Leib eines geistreichen, 
an Geist und Gemiith hochgebildeten Menschen mit dem 
Leibe eines an Geist Verwalirlosten oder gar eines B15d- 
Bümigen. Selbst die leibliche Anlage und Grundlage zur 
leiblichen Schönheit und Kraft nmss erst durch Mitwirkung 
-des Geistes in ihrer ganzen Blüthe und Vollkommenheit 
entfaltet werden. Und dies, dass der gesunde und schöne 
Leib der Spiegel und das Organ eines gesunden und 
schönen Geistes werde, ist selbst zum Theil das Werk des 
Geistes nnd macht dann selbst auch den Leib als solchen 
■erst vollkommen. 

10. Der Leib verbindet mittelbar den Geist auch mit 
der ganzen äusaeren, ihn umlebenden Natur. 

ttnd auf andere Weise ist der Menschengeist ala 
Seele mit der äusiseren Natur nicht verbunden, n'eder im 
Erkennen, noch im FülUen, Wollen und Wirken. Von der 
andern Seite wird auch der Leib und die ganze Natur 
mittelst des als Seele ihm verbundenen Geiates mit der 
Vernunft verbunden, worin alle endliche Geister stehen 
und leben, so dass im Menachen eigentlich eine Vereini- 
gung der ganzen Vernunft mit der ganzen Natur wirtlich 
ist, aber nur, soweit sie vermittelt ist durch die beschriebene 
Vereinigung des endlichen, individuellen Geistes mit seinem 
endlichen, individuellen Leibe. 

Ob noch andre Vereinigungen der Geister mit der 
Natur, denn als Seele eines organischen Leibes, möglich 
und wirklich sind im Weltall, darüber schweigt bis jetzt 
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die empinäch-liiätorische, indiv-idfleüe Selhstwahrnelmuiog 
der menschlichen Seelen auf dieser Erde. Wir dörfen aber, 
dan wisjeDschaftllcheB Geiste zufolge, hierüber Bicht ab- 
urtheiteo aiid deshalb, weil eine LebeaTerdiiigiing für uns 
jetzt unraögüch ist nicht schliesscD auf deren DnmöglichJceit 
ülwrhaopt 

n. Nachdem wir nnn den ThatbesUnd der Wahr- 
nehmung über den Verein Ton Geist und Leib bestimmt 
haben, dürfen wir die Fragen nicht unberührt lassen, die 
sich dabei dein denkenden Geiste aufdrängen, welche aber 
nicht durch analytische, historische PelbstbeobachtnDg auf- 
löst werden, soDdem ihre Beantwortung nnr is dert^iind- 
wisseosrhaft finden können. 

a) Frage oaeh der Präeiistenz. and in welchem Ver- 
hiltoisse wir da schon mit der Katnr standen. Ob wir 
wohl schon als Menschen gelebt? 

b) Präge nach dem Grunde der MögJichlteit, Wirklich- 
keit und Nothwendigkeit dieses Vereines. — Da doch beide, 
Leib und Geist, selb wesentlich, selbständig sind — - wie 
kamen sie also züsanunen? — Vermittelst ihrer Gegen- 
älmlichkeit durch Gott-als-Urwesen ? — Denn die Grund- 
wissenschaft lehrt: dass je zwei Gegenwesentliche nur ver- 
eiuiget gedacht werden können in und durch ihr Höher- 
ganzes, sofern es über ihnen beiden, als ihr Urwesenttiches, 
ist. Aber das UrweseDtliche über Vernunft und Natur ist 
Gott selbst als Urwesen. Also muss Gott-als-ürwesen ge- 
dacht werden als der besümmte. sowohl ewige, als zeit- 
liche Grund der durchgängigen Vereinigung nnd des durch- 
gängigen Vereinlebcns von Vernunft und Natur und von 
allen unendlich vielen endlichen Geintem mit allen unend- 
iicbvielen endhchf:«, vollwesentlich organischen Leibern im 
Weltall, und daher auch als ewiger, allgemeiner und als 
individueller, zeitlicher Grund des VereioIebeDS von Geiat 
und Leib eines Jeden von uns, auch auf dieser Erde. — 
Doch hievoa mehr zu sagen, würde die Grenzen der em- 
pirischen psychischen Anthropologie überschreiten: — es 
kann dies bloss in der gruudwissenschaftHohen oder so- 
genannten rationalen Psychologie geschehen. — Prästa- 
bilirte Harmonie des Geolins und Leibniz? — oder stete 
individuelle EinwirkiiDg Gottes? Unterscheidung der ewigen 
und der zeitlichen Verursachung Gottes. 

c) Werden jene Grenzen des Vereines von Leib und 
Geist ewig bestehn? — Sind t?ie im allgemeinen Dothwendig 
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im Weltall? oder nur in diesem uavollköTQmeneD Pläneten- 
leben? — oder auch für dieses nur eine Zeit lang, bis die 
Menschheit weit genug gediehen? Werden also diese 
Grenzen vielleicUt achon auf Krdeu erweitert werden? — 
Deutet etwa hieriuf der Magnetismus hin ? 

Dies lat gnindwissepscbaftüch zu entscheiden. — Gott 
kann uns so gut in den Sirius mit dem Äuge des Geistes 
hioeinschauen lassen, als mit dieses Leibes Auge und mittelst 
dessen in i.lieses Planeten Leben ! — Der Geist hat keine 
fesselnde, örtliche Beziehung zum Leibe und zur ganzen 
Natur, weil er unräumlich ist und lebt. 

d) Und nach dem Tode;' in welchem Verhältnisse 
werden wir dann zur Natur stehn? — wieder eiagelebt in 
den organischen Leib? — und mit Erinnerung? — Die 
innre Ahnung des religiösen Geistes sagt: es nü-d nach 
dem Tode un? so ergehen, wie es dem Lebengesetze Gottes 
gemäss ist. welches mit Gottes ganzer Wesenheit, mit Gottes 
Gottheit übereiüstimnit Und leben wir aucli jetzt hierüber 
im Dunkeln, so kijnnen wir doch hinsichta unserer ganzen 
Zukunft Ihm unbedingt vertrauen. 

e) Wie besteht bei dieser wechselseitigen Vereinheit 
der Gedanke der Wesenheit- Einheit des Menschea? Ist 
denn der Mensch Ein Wesen, in ursprünglifber Einheit? — 
oder nur ein vereiatea Wesen, in urgprünglicher Doppel- 
heit? Antwort: Der Geist als Seele ist Einer, also ist 
und bleibt auch der Geist als Mensch Einer; ebenso ist 
der Leib Einer und bleibt auch als beseelter Leib Einer, 
Der Mensch aber, als Geist und als Leib betrachtet, ist 
das vollweaentliche Vereinwesen innerhalb des ganzen Yereins 
Von Geistwesen und Leibweaen, von Venmnft und Natur. 

Man niuss sich hierbei nui' die Setbweseaheit oder 
Selbständigkeit, sowohl die äes Geistes, als die des Leibes, 
richtig denken, Die Selbst-andigkeit endlicher Wesen Ist 
nicht Allein ständigfceit, Isolirung, sondern nothwendig zu- 
gleich Vereinte - Selbstäntügkeit , Vereinständigkeit mit 
seinem Entgegengesetzten. Leib und Geist sind beide nur 
zugleich in ihrer Vereinheit oder Vereinwesenheit, — in 
ihrem Vereinleben selbatändigj — sie sind vereinselbständig. 
Snabedissen sagt, um die entgegenstehende Selbständigkeit 
dea Geistes und des Leibes zu bestreiten {Änthropol. 
S. 192 unten, § 218): „Es kommt hinzu, dass bei der an- 
„genommenen Zweibeit deg Lebens das leibliche Leben des 
„Menschen, als das in der Natur stehende, auch für sich 
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„alleiB, in Sondenmg von dem geistiges, sein Dasein 
„müsste fortsetzen konsen, und zwar desto frischer und 
„gedeihlicher, weil es dann z'waDg:lo3 leben könnte." Wenn 
wir uns aber hierbei an die Wahrnehmung des Selbst- 
bewQSätseins und des Selbstgeftibles halten, so zeigt sich 
darin kein Grund, anzuneiinien, dass der menschliche Leib 
aucb ohne Vereinleben mit dem Geiste da sei und lebe, 
oder da sein und leben könne; — dass menschliche Leiber 
ohne Geist herumliefen; sondern durch jene Wahrnehmung 
sind wir Tielmehr zu dem Gedanken veranlasst, dass der 
menschliche Leib gleich bei seinem Entstehen vereiulebe 
mit dem menschlichen Geiste, und dass während der ganzen 
Lebendauer dieses leiblichen Gebildes Geist und Leib in 
■wechselbestimniendcr Wechselwirkung sind. Aach ist es 
nicht so, dJLSS dieser Leib, auch als Leib, ohne den Geist 
voUkommner und freier leben «nd sich gestalten würde, 
■weil er vielmehr sein vollkommnes Leben und seine voU- 
kommue Bildung nur im Vereine mit dem Geiste gewinnen 
kann* weil nun die frei nach Ideen das leibliche Leben mit 
des Leibes Kräften bildende Ivraft des Geistes mitbestimmend 
hinzukommt. — Dieser der Wahrnehmung entsprechende Ge- 
danke stimmt auch mit der grundwissenschaftlichen Idee 
des durchgängigen, gleichförmigen, wechselseitigen Verein- 
lebens von Vernunft und Natur überein, wovon das des 
Menschengeistes und des Menschenleibes zum Menschen 
nur Abs innerste Glied ist. 

Da wir nun den Verein des Geistes und des Leibes 
zum Menschen im Allgemeinen «nd Ganzen betrachtet 
haben, so folgt nun: 



Zweite Abtheilung. 

Der Gei:st als vereint mit dem Ldbe nnil oJs mitbestimmt 

durch den Leib. Das ist: Der Geist als Seele 
(eigentliche Psychologie oder Psychologie im engem SinnQ), 

Erste Wahrnehmung der allgemeinen Thataacben der 
Sestiinmtlieit des Geistlebens durch das mit dem Geiste 
Tereinte Leibleben. 

Da finden wir ala Ergehniss der Geaammtwahrnehmung 
hlerübei" Folgendes: 

Der Geist wird, als Seele, durch Vereinigung mit dem 
Leben seines Leibes binsicbts seines ganzen Lebens so be- 
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stimmt, dass dabei seine geistige Selbständigkeit besteht, 
und dass er zunäcliat UDiuittelijar das Leben seines Leibes, 
aber, durch selbiges vermittelt, auch das Leben der ganzen 
Natur, sofera dieses mit seinem Leibe yerbunden ist, in 
seiü geistiges Leben ia Erkenuen, Empfiaden und Wollen 
aufnimmt; dass er ferner sein reingeistiges Leben inUelier- 
einstimmuDg mit dem leibLiehen Leben weiterbestimmt und 
dann sein geistiges Leben aucii vereinbildet mit dem Lebeu 
des Leibeä und mit dein Leben der ganzen Natur, soweit 
die Kräfte und das Kraftgebiet diese,? seines Leibes reichen. 
— Hiezu kommt, dass in diesem unserem Menschenlebfin 
und Menschheitleben aaf Erden die als Menschen lebenden 
Seelen sich auch als Geister individuell nur erkennen und 
a-nerkenneü und iibefbaupt auch ihr gaflzea Geistleben nur 
erbeonea und anerkennen mittelst ihrer Leiber und der 
an den Leib gebundenen äusseren Sprache. Daher ist für 
uns al? Geister zugleich unaer Vereinleben mit unserem 
Leibe und mit der Natuj daa einzige llittel und die ein- 
idge Mitte unseres Vereinlebens als Geister nach der Idee 
und dem Ideale des mit der Natur und unter sich verein- 
lebenden Geiaterreiches, d, i. des Reiches der Menschheit, 

Die eben ausgesprochenen Sätze sind das vereinte 
Ergebniss aus alleu bisher von uns angestellten Selbst- 
beobachtungen und Selbstwahroehmungen und bedürfen 
daher nur noch folgender Erläuterungen. 

Der Geist als Seele ist durch Vereinigung mit dem 
Leibe in allen Hinsichten für das Erkennen, Empfinden 
und Wollen und für daa Einv^irken in die Natur — recht 
in die Mitte der Natur gesetzt, mitten in ihr Innerstes 
Leben, — Dies zeigte uns die Betrachtung unserer Erde 
im Ganzen dieses Sonnensystems und weiter unseres Leibes 
als des votlkomraensteu organischen Gebildes"). Aber der 
Wirkungskreis unseres Leibes ist verhitltnissmäasig zu dem 
ganzen Wohnplatz der Erde nur klein, und die Wechsel- 
wirkung dieses Leibes mit der ihn umgebenden !Natur 
nimmt ab verhältnissmäasig nach der Entfemimg. Am 

•) Der Geist als. Seele ist zu eiaem aeh«nden Äuge iler Natur 
solliBt geworden; — hier auf Erden in der Üocb-Zeit ihrer Leben- 
ToUendung — kraftlicli und bil(lu.nglicb. Und diu Suele ist om-kiinst- 
wirhig (arurantni 0,1 om-kuüBt wirk i^} in die Natur, nach ihren QßaetzeD, 
mit iiireu Krüften. — Lehrbaulsemerk. Hier veriiieiit iiocli auBjrefllhn; 
zu werden: Geiat -VKrein - (Leib-verein - LeibweHen-varein-weeen), 
däas der Leib und die Natur dem vernüaftigen Geiste eia eigaec 
Weg zu Gott wird. 
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weiteaten reicht das Gesicht, äl)er doch auch im abnehmen- 
den Veihältnias nach der Entfernung, fernverhaUgemäfis 
odftr pergpectivisch, und so, dass seine Empfindungen und 
Wabrnehmimgea nur erst dorch die darauf angewandte 
reine Wissenschaft des Geistes fruchtbar werden, um mit- 
telst derselben «och den Hinunelbau in sinnlicher Erfahrung 
zu erkennen. — Mittelst des Gesichtsinnes reielit die in- 
tellectuelle Vetbiadimg der Seele mit dem leiblichen Welt-^ 
all viel weiter, als der Kreis der ieihlichen Wirksamkeit^ 
selbst. Dafür ist aber die leibliche Wirksamkeit des Geistes 
in der Nähe so innig und so bleibend, dass die Seele nicht 
nur zunächst ihren eignen Leib zn einem schönen Spiegel 
imd Gleichnissbilde des Geistes macht, und daas sie ihren 
Leib mit Freiheit nach dessen eignem Datürlichen Ideale 
erzieht nnd ausbildet, sondern auch die sie umgebende 
Natur mit Werben der schönen und der nützlichen Kunst 
erfüllt, — oad zwar nach den Gesetzen und mit den Kräften, 
der Natur, — mit Werken des freien Geistes, welche die 
Natur selbst nie erzeiigen würde, obgleich in ihr selbät, 
durch sie selbst, die Möglichkeit dazu gegeben und vor- 
bereitet ist, — eine Möglichkeit, welche aber nur der frei 
nach Ideen mittelst des Leibes in sie einwirkende Geist zuc^ 
Wirklichkeit erheben und beleben kann. H 

So tiaden wir mithin überliaupt und in Allem die" 
Seele in ihrem Vereinleben mit der Natur an das Gesetz 
der Aboahme nach der Entferauiig, an das Fernverhalt- 
mass gebunden. — Ob dies aber ein ganz allgemein, für 
alle Zeit, für alle Verhältnisse des endlichen Geistes zur 
Natur geltendes Gesetz ist; ^ ob nicht der Geist 
anderen Verhältnissen in die Ferne zu wirken vennögej 
darüber schweigt unsre Erfahrung, nnd wir müssen düo- 
nach unser Urtheil darüber hier zurückhalten. 

Zweite Wahraebmung': wie die allgemeine Selbat- 
walirnehmuns des Geistes (L Theil, 1. Äbtheilg., 1. Lehr- 
stück S. 29 £) durch das Vereinleben des Geistes mit dem 
Leibe bestimmt wird. 

Der Geist, der sich bewusst ist, in seinem inneren 
Aendem derselbe zu sein, nimmt nun in dieses Bewusst- 
sein auch dieses mfx dass sein Leib, indem sich derselbe 
nach dem Naturgesetze ändert und dabei mit dem Geiste 
in Wechselwirkung ist, ebenfalls derselbe bleibt. Er nimmt 
die Zeitreihe des Lebens seines Leibes mit auf in die 
eigne innere Zeitreihe seines Geiatlebens und wird sich so 
bewusst seiner selbst, als mit seinem Leibe zugleich Eines» 
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seiH aeltst innigen Wesens, als Einer Person, die während 
des stetigen Lebens dieses Leibes bei aller Aendeniag die- 
selbe bleibt, — d. i. als Eines und deaselben indivi- 
dnellcn, einmaligen und einzigen MenSiClien. — Der Geist 
als Seele rechnet also den Leib zu seiner Persönlichkeit, 
aber nur in dem Sinne, der aus dem oben erkannten 
weaentUcheii Verhältnisse von Geist und Leib gegeneinander 
hervorgeht. Also wird sich die Seele aach des Vermögeos, 
der Tliätigiieit und des Triebes and der Kraft des Leibes 
inne, als seiner eignen, ihm seihst als ü-eiem Vernunft^ 
wesea zum Theil iiberlassenen Wesenheiten, und erkenot 
sich als befugt an: als ganzes Wesen wollend auch die 
Tiätigkeiteii und Ki'äfte des Leibes für das Eine Gute ztt 
gebrancben und wirken z\i lassen, für das Gute 80wohl 
des Geistes, als des Leibes, als des ganzen Menschen. 

Dieses Bewusstaein ist umoterschieden da. in jedem 
Menachen, von beiden Geschlechtern, von allen Grund- 
stämmen und von jedem Lebenalter, Soweit wir uns in 
unsere Kindheit zurückerinnern, finden wir es schon in 
ans vorhanden, ob es gleich mit dem wachsenden Leben« 
Biter immer weiter und bestimmter entfaltet wird, — so- 
wie der Leib selbst mit seinen Thätigkeiten und Kräften 
immer weiter aicli ausbildet nnd heranreift, und jeniehr 
sich auch der Geist in die Erkenntniss seiner selbst, des 
Leibes, der Natur, des Menschen und der Menschheit, — 
Gottes vertieft. Auch im Hochalter bleibt dieses Bewusst- 
aein der ungetheilten geistlichen und leiblichen PersÖnUch- 
keit, nur wird der Antheü des Geistes au dem Leibe mit 
der Abnalime des leiblichen Lebens immer geringer, — 
der Tod wird endlich erwünscht und tritt, wenn er natür- 
lich iat ohne Schmerzen ein. 

Dritte Wahrnehmung; wie der Geist als erkennendes 
nnd denkendes Wesen weiterbestimiut wird durch sein 
Vereinleben mit dem Leibe.*) 

Wir finden, das Denken und Erkennen wird dadurch 
sowohl erweitert, als auch beschränkt; aber das Erstwesent- 
liche hiebei ist, dass sein Denken und Erkennen erst da- 
durch vollständig gemacht wird. 

1. Das Denken und Erkennen des Geistes wird durch 
das Vereinleben mit dem Leibe erweitert und bereichert. 
Denn der endliche Geist gewinnt dadurch: 

*) Lehrliaiiliemorlc. Hier EcUteo nun erat die WeiLerbestinnnungea 
äee entctt Lehrstückes S. 29 f. entwickelt sein. DarUber ist dies aar 
ga.oz kurz B-nsgespfochea. 
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a) die individuelle, eigenleblicliQ Ertenntoias seim 
Leibes und eines Theiles des ihn umgehenden Naturlebena, 
und ZTvar, wie sich zeigt, eines volIwesentlicheD, vollständigen 
Theiles des Naturlebens, worin alle Naturgebilde, Natur- 
prozesse und in verjüngtem Bilde noch der ganze Himmel- 
bau erkennbar werden. 

Ursprünglich ist sich der Geist unmittelbar nur der 
Zustande der SiDUuerveii hewussti mittelbar dadarch zu- 
nächst seines ganzes Leibes, dann aber auch des diesea 
Leib umgebenden Leiblichen. Die Zustände der Sinne 
werden aber ein jeder für sich ausgelegt und in Ein BU 
TOB dem Naturleben vereinigt durch Hülfe der Phantast 
des Verstandes und der Vernunft, und so ordnet der Geist 
die ganze Fülle der sinnlichen Naturerscheinungen unter die 
Idee der Natur, — als ein System von Eegi-iffen, — als 
das Natursystem, und unter die Ideen der Natnrprozesse. 
Sodaim: 

b) gewinnt der Geist als Seele die Individualerkennt- 
Qiäs anderer Geister und kann raittelbar, durch die Sprache, 
ihrer allartigen, auch übersinnUchen Gedanken und Ge- 
fühle und Willensentschlosse theilhaft werden. Er kann in 
Wechselwirkung dieses kleinen Reiches der als Menachen- 
seelen lebenden Geister auf dieser Erde Erziehung und 
Bildung empfangen und wiederum Andern Erzieher imdÄua- 
bildner sein. Er kann sich als Geist sozusagen vervielfachen 
und seinen Geist auch in andern Geistern vervielfachen, — 
so daas diese vereinlebenden Geister wie Ein Geist, wie 
Eine Seele ainid, upd als Mensch betrachtet, wie Ein grosser 
Mensch. 

2, Das Denken und Erkennen des Geistes wird aber 
auch durch die Vereinigung mit dem Leibe beschränkt; denn 

a) kann der endliche Geist immer nur eine endliche 
Reihe des Denkens und Erkennens in der Zeit bilden; da 
er nun das LeibtichsiDoliche mit in dleDenkreihe au&ehmen 
muss, so wird dadurch die nichtleiblichsionliche Erkeimt- 
niss schon dem Umfange nach beschränkt, und 

h) da das leiblichsinnliche Denken dem Leben des 
Leibes folgt, und Vieles zu Erhaltung und zu den Leben- 
verrichtungen des Leibes mit mehr oder weniger Besonnen- 
heit and Nachdenken zu venichten ist, z. B. für Nahrung, 
lOeidung, Wohnung, leiblichgesellschaftliche Verhaltnisse, 
auch der Zustand des Schlafes den Hauptlebengang des 
freien Denkens und Erkennens periodisch unterhricht: so 
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wird der nach Wahrheit forschende Geist zugleich durch 
aein LeheDverhultniss zum Leibe oft unterbrochen, zerstreut 
und deshalh des A^ergesslidikeit mehr unterworfeo. 

Besonders wichtig i:it hicbci, dass der Geist als Kind 
erst seitieu Leib erkeDneu, seine SinDe verateheo, seine 
Glieder brauchen lernen rauas, sich erat langsam orientiren 
und einbeiEulsch machen muss in der iha umgebeudea und 
umlebenden Äussenwelt der Natur und der Menschheit; — 
dass das Kind sich eines individuellea Yorlebeos durchaus 
uicht erinnert uud in die geistige G-esellschaft, in das 
geistige Vereinleben der mit ihm lebendea Seelen erst 
Eingang finden kann durch Erlernung ihrer gesellschaft- 
lichen Sprache und dadurch, daas es düe ihm angetragoe 
Eräehung und Eildung in sich aufnehmen muss. — Daher 
wird jeder Mensch jils Kind in das äuaserüch Sinnüche 
zerstreut, welches anfangs sein ganzes Denkea, seine stete, 
ganzeAufmerksamkeit auf sich zieht und fordert und durch 
den Reichthum der Erfahrung auch hinlänglich ausfüllt, 
"beschäftiget und reizet. Dafür geht im Kinde das klare 
Bcwusstsein der nichtsinnlicheD Gedauken und Erkennt- 
nisse, auch sogar das Gottesbewusstaein, unter, obgleich 
die nichts ian liehen Gedanken auch schon Im Kinde theil- 
weis da sind und wirken, weil es ohne selbige nicht da5 
geringste SinnUche nahrzunehmen und zu erkennen ver- 
niödite. 

Daher kommt es auch, dass die menschliche Wissen- 
schaft aus zwei subjectiven Haupttheilen besteht, dem 
analytischen und dem synthetischen; daas der endliche, in der 
lündheit sinnlich zerstreute Geist wieder in sich selbst sich 
sammle und sich stufenweis zur Erkenntnisa und Aner- 
keuntniss Gottes erhebe. Aber die nichtsinnliche Erkennt- 
niss als Wissenschaft heisst die Philosophie. Daher hat 
jeder auf Erden geborne Mensch zwar Anlage zur Philo- 
sophie; er muss aber erst zum Bewusstseio dieser Vemunft- 
anlage gebracht werden und selbige auf dem vernünftigen 

»Wege, d. i. nach wissenschaftlicher Methode, ausbilden. 
Hierbei entsteht eine neue Beschränkung der denken- 
den und erkennenden Seele daraus, dass die Menscheu- 
gesellschaft, in welcher und durch welche er seine geistige 
Erziehung und Eildung empfängt, sowohl die Stufe der 
Reife des Geistlebens und des Meuschheitlebena noch nicht 
erreicht hat, als auch dabei in einem ganzen System von 
Irrthümern, von falschen Vorurtheilen, von Wahn und 



Aberglauben befangen ist, — wozu sogar Doch der Wahn- 
eifer, der Fanatiainuä, kommt. Da nun das io der geistige 
Erziehung Dargebotne der Masse nach weit Mehreä isi. 
und sein muss, als der einzelne Geist selbst erforscbea, 
ausdenken luid ertinden kann, — eo wird seine geistige 
Selbstthätigkeit dadurch leicht überlastet und onterdruckt. 
£r nimmt die gesellschaftlicb irrigen, wohl auch aber- 
gläubigen Vorurtheile uobeeehens, ungeprüft, — meist ohne 
BewuHStseiu davon, an und richtet sein ganzes Leben da- 
nach ein. Daher entspringt für jeden Geist, der auf dieser 
Erde in der jetzigen Menschheit lebt, die Forderung des 
Geistes der Wahrheit oder des wlssenscbafthchea Geiste.-?, 
ohne eigne Einaicht nichts anzunehnaen und zu verwerfen, 
und Glauben, Vermutbungea, Meinungen und Vorurtheile 
TOD gewisser, selbständiger Erkenntniss zu unterscheiden; 
— und gegen irrige, lebenschädlithe Vorurtheile, mögen 
£^inzelne oder Millionen sie hegen und pflegen, beständig 
auf der Hut zu sein, besonders ail)er über sein Herz zu 
wachen, dass nicht Vorurtheile um ru Liebe und Hass, zu 
Thun oder Nichtthua bewegen, sondern eigne Einaicht d 
ewigen, von aller endlichen Persönlichkeit unabhängige 
Wahrheit. 

3. Aber das Erstwesentliche in dieser Weiterbestimmun 
d«a Denkens und Erkennens des menschlichen Geistes durcit' 
Vereioleben mit der Natur ist: dass dadurch der Gliedbau 
seiner Erkenntulg vollstfiodig, völlgliedig wird. 

Der Geist, als solcher, bat zwar die unbedingte, di 
urweaentliche und die begriETliche oder ideelle Erkenntnis 
Gottes, der Vernunft und der Katur und der Menschheit 
auch die individuelle, geschichtliche, sinnliche Erkenutnls 
seiner selbst, als individuell lebenden, persönlichen VerJ 
nunftwesens. Aber es würde ihm, wenn er nicht das in- 
dividuelle Leben der Natur, in sie selbst hereinschauen dp] 
mittelst des Leibes erkennte und erführe, wenigstens 
gegenwärtigen Zustande des menschlichen Lebens kein 
individuelle, geschichtliche Kunde und Wissenschaft voa 
der Natur haben. Und bei dem jetzigen Zustande ebenso- 
woniK individuelle Kenntniss von dem Leben anderer end- 
lidier Vernunft weseu. Demnach wäre der Geist ohne den 
Leib auf die individuelle Erkenntnisa nur seines eigenen 
reinfieisligoii Lebens beschränkt — und auf die innere 
individuellen Otfenbn rangen Gottes au ihn, wie der religiös' 
Glaube wenigsteusahnet,— die Grundwissenschaft aber lehrt. 
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Da nun aber die indmduelle, nnbeendbar reiche E> 
kemttniss des Leibes, der Nator, anderer a.h Menschen 
leliender Geister darch das Vereinleben des Geistes mit 
leinem Leibe liinzukoumit, ao ist nun die LrkenntBiss der 
mmscblicben. Seele vollständig; denn sie ist 



n, Gottes 
Gottes-als-ürwesens 
d«s Geistwesens des Leibwesens 

(der "Vemuiift) (der Natur) 

des vereintcD Geistwesens 

nnd Leibwesens und darin 

des Menschen und der 

Menschheit 



], unbedingte 

lirwesentliche 
begrifflich- sinnlich- 
allgemeine individuelle 
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Dnd 30 ist es für den einzelnen Menschen und für 
die Menschheit möglich, die Wissenschaft als Einen, nach 
den Gegenständen und nach den Erkenntnissarten voll- 
ständigen Gliedbnu, als Einen Organisnjus, — als Ein 
System zu entwerten und ohne Ende weiter auszufUtiren 
nad auszubilden, ao dass die Jiienscbliche Erkenntniss, ob- 
schon sie stets endlich ist und bleibt, doch auf endliche 
Weise die ganze Wahrheit organisch, als Eine WisaenscLaftt 
njnfasaen kann — und soll — und auch auf dieser Erde 
bereits umfasst. 

4. Die leiblichsinnliche Anschauung und die leiblich- 
annliche Erkenntniss alles dessen, was wir leiblich er- 
fiihren, steht in einer wesentlichen Beziehung zum Gedächt- 
niss. Sollen wir uns inn Wachen und im Träumen an 
Lciblichsinnliches wiedererinnern, was wir sinnlicli wahr- 
genommen haben, oder was als solches begegnet ist, so 
ist dieses von der Gesundheit des Nervensystems abhängig, 
besonders von der des Hirns. Daher Verletzung des 
SiiuB, oder Lruck des Blutes, oder ausgeächiedeuer Lymphe 



■) Der menschliche Geilt 
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anbediDgt.er 
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(Ternnnft und Natur im Vereine) 

uDi] (lariD den MenGcben und 
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a<tf das Htm oder die Abnahme de» Kervensjsteios im 
Hocbalter daa sinnliche Gedächtniss schwächt, oft schein^ 
bar ganz aufhebt. Für den ganzen Leib als solchen ist 
nur dasjenige da, was in die Einheit seiner Wesenheit 
nnd Tlmtigkeit aufgenommen ist; — ebenso wie für den 
Geist. Aber diese Aufnahme ist bedingt dtirch das innerste 
System des Leibes, daa Nervensystem, und weiter durch 
das innigste Theitsrntem des Nervensystems, das Central- 
system desselben, das Gehirn. Bas äinDlich-individuelle 
Gedächtniss, das Sinngedächtnias {memoria sensualis), ist 
so vielfach, als die Sinne; das Gedächtniss des GemeiDsinns 
oder Gemeingefiihles, Gesichtsgedächtniss. als Gestalt- und 
Ortgedächtniss (memoria formalis et localis). Gehör- oder 
Schallgedäcbtniss, Geruch- «nd GescbmaikgedächtnisS und 
Tastgefilhl-Gedilchtoiss. Diese bestimmten Functionen des 
Oedächtnigses sind bei verschiedenen Menschen verschieden 
stark und beruhen, leiblich betrachtet, auf derVollkommeD- 
heit und Ausbildung der Sinne, deren Empfindungen sie aD- 
gehen. Daher ist es ■so wichtig, dass in der Erziehung auf 
die gleichförmige Ausbildung und Uebung aller Sinne 
gesellen wird. Die Blinden bilden daa Schallgedachtniss 
und das Tastgeftihlgedächtniss, die Taubstummen das Ge- 
Bichtsgedächtuiss vornehmlicli aus. 

In Ansehung des leiblichsinnlichen, individuellen Ge- 
dftchtnisaea gelten dieselben Gesetze, welche wir bei dem 
reingeistigen Gedächtniss gefunden haben: sachlicher Zu- 
umnenhang in Haum und Zeit und Kraft des Zumerken- 
den und Stiirke und Innigkeit der Thätigkeit; also Starke 
und Innigkeit der Anwirkung (der Affection imd des Ein- 
dnickeg) und Stärke und Innigkeit der aoffassenden Thätig- 
keit des Sinnesorgans und der das Einzelne in die Einheit 
des Leibes zusammeufasiäendeii, appercij)irenden Thätigkeil 
des Rima. Dabei richtet sich auch die Leichtigkeit nnd 
Innigkeit der Wiedererinnerang von leiblich individuellen 
Begebenheiten nach der Wichtigkeit der Beziehung, worin 
das Zuerkennende zu der Gesundheit und dem Bestehen des 
Leibes steht. Je öfter feiner dasselbe Individuelle vor die 
Sinne gebracht wird, desto leichter ist die Erinnenmg 
daran. (Jeoidnefie Wiederholung verstärkt das reißgebtige, 
wie daa leiblichindividuelle GetMchtniss, 

Darauf gründet sich auch die Gedächtnisaregel, dass 
man das Zuerkennende durch alle Sinne sich darstellen 
soll, welclkö dabei angesprochen werden. Z. B. beim Er- 
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terucD der Sprache: Erfassen des Zubezeichneadea durch 
alle Sinne, wenn es eia Sinnliehes ist, z. B. durch Vor- 
zeigec, dvrcli Anfühlen, Kosten, Riechen, Höreo des Klanges, 
den die Sache von sich, giebt; dann aber dadurch, dass 
man die Wörter und Rednisse hört, vorzfiglich selbst ver- 
nehmlich sich vorspricht, dasa man sie geschrieben recht 
fleiBsig ansieht und selbst achreibt. 

Das leiblichainnliche Gedächtniss tritt rein und Ter- 
hältnissmässig stark in Thieren hervor; rein, weil das sinn- 
liche GedäcbtDias der Thiere nicht durch Allgemeinbegriffe 
und Ideen verstärkt wird: verhältnissmässig sehr stark, 
weil das ganze Leben des Thieres überwiefiend sinnlich ist. 
Auf der rein leiblichsinnlicheo Gediichtnisskunst beruht 
hauptsächlich die Kunst, die Thiere abzurichten, zu dreaairen. 

Aber im Meuschen wird das leiblichsinnliche Gedächt- 
niss gestutzt und verstärkt durch das reingeistige Gedächtniss 

a) mittelst der Aufnahme alles Leiblichsinnlich- Er- 
fahrenen in die Welt der Phantasie, worin es ganz nach 
denselben Gesetzen der Sinnlichkeit haftet, 

b) mittelst der begrifflichen, ideellen Einheit alles 
Leiblichäinnlich-Erfahrenen, in welche es durch Verstand 
und Vernmift sofort aufgenommen wird. Und in diesen 
beiden Hinsichten folgt die leibliche Erianemag der Frei- 
heit des geistigen Erkennens nach EegrifFen and Ideen. 

Von der andern Seite wird das reingeistjge, freie, 
nach Ideen bestimmte Gedilchtniss durch den Verein mit 
dem leiblichen Gedächtniss sow&hl unterstützt und ge- 
stärkt, als auch beengt und beschränkt — Förderlich 
wirkt das leibliche Gedächtniss auf das geistige ein; 

«} dadurch, dass wir uns des Reingeistigen wieder 
erinnern, welches bei Gelegenheit des sinnlich Wahr- 
genommenen und Erfahrenen vorkam; der Ideen, die es in 
uns erweckte, der Gefahle, die es hervorrief, der Willens- 
handlungen, zu denen es uns mitveranlasste, 

p) Mittelst der leiblichsinnlich dargestellten und aaa- 
geübten Sprache. Die Sprache, Laatsprache und Gestalt- 
sprache, ist in ihrer sinnhchen Erscheinung ein durchaus 
Sinnliches, Individuellem; das Gesprochene oder Geschriebene 
fallt uns mithin ganz gemäss der leiblichsinnlichen Er- 
innerung, mittelst des Gesichts und Gehörs, wieder ein; 
also auch nach dem allgemeinen Gesetze des Gedächtnisses, 
dass uns das Gleichzeitige, Verbundene wiedereinfällt, — 
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diqenige, was die Worte bedeateu, neuii im* es anders 
leÜftft gedacht and im Geiste geschaut haben, das die 
Worte imd Rednisse Bezeichende mag quii eis Sionlicbee, 
oder ein Üeberamnliches, ein Leibliches, Geistliches oder 
Göttliches seio. — Daher ist es so wichtig, dass man die 
Sprachen durch den Gesicht- und Gchürsinn und in dgner 
Äasiibosg rtlernt und dabei auch das Ortgedächtniss hin- 
aichts der Bücher in Anspruch uiniint. Aber, da insoader- 
heit bei den KLndera das leiblichsinnliche Gedächtniss über- 
wiest, so miiss man sich auch beim Sprai^unterrichte. 
soCeni Wortbildungen und grammaitikaligche BestiimiiuDgeii, 
parfldiglData et regulae grammaticales, gelernt ■werden sollen, 
TOinehmüch zuerst an das G esicbtsgedächtoiss und Schall- 
gedficfatsiss h&lten und nur mit tJdssigtiiig den Vernunft- 
gniBdsttz asweadea: dass das Kind in Sprachsachea nichts 
lemes soUe. was es nicJit zuvor mit Verstand und Vemimft 
ao^^asst and begriffen habe. Je weiter das Kind sich 
entwickelt, je mehr muas auf diesen tetztgenannten Giund- 
satz gehalten und desto mehr muas das reingeistige, auf 
Sach-Ansehaaung nnd auf Verstand- und Vemunftgebrauch 
beruhende Gedächtniss ausgebildet und geübt werden. 

Das geistige Gedächtniss ist aber auch din-ch das leib- 
liche Gedächtniss gebunden 

a) durch die Zerstreuung m die bloss sinnliäieD ür- 
imierungen, 

b) durch den oben beschriebenen Parallelismns aller 

teistlichen und leiblichen Thätigkeiteu «nd Wirksamkeiten. 
obahl daher der Geist sich an etwas zu erionem strebt, 
sprechen die ähnlichen Thätigkeiten im leiblichen Organiainns 
au^ wenn also die leiblichen Organe, diejenigen TbeUe des 
Nervensystems, deren Thätigkeit die Bedingniss des leiblich- 
sinnlichen Wiedererinneras ist, ron Natur schwach, langsam, 
trag, odei' auch durch Krankheit gelähmt, gehemmt, ge- 
hindert, geschwächt sind, so geht auch die Thätigkeit des 
Geistes im Erinnern nicht vorwiirta, weil beide, die geistige 
und die leibliche Thätigkeit, zu bommec. zu gehen und mit- 
einander Schritt zu halten gewohnt sind. Dazu kommt, 
dass auch unsere reingeistigen Gedanken gewöhnlich zu- 
gleich in Worte der Sprache gefasst sind, welche wir aJs 
gesellschaftliclie Sprache von aussen empfangen und nach 
aussen niitlheilen. Ist also aus leiblichen Gründen das 
Sprat'bvermogen schwach und behindert, und tiindert die 
B«BchflffenheJt des Nervensjstemsj besonders des Hirns, 
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freie, schnelle Ermuenuig an Wolter und Eed^iuarteii, 
welche zam freiea, schDelleo und zweckmässigen Ge- 
brauch der Sprache erforderlich ist, — so ist doch auch 
das geistige Erinuern im Denken er&chwerr. 

Maa sieht hieraus, dass es, iiiu die Abhängigkeit des 
geistlichen Gedächtnisses vom leiblichen 2u erklären, gar 
oicht aüthig iät, den sogenannten Materialismus zu Hülfe 
zu nehmen. Und zugleich begreift man hieraus auch die 
entgegengesetzten ErscheinungeQ: 

a) dass im animalischea Magnetismus die Erimieniiigs- 
fähigkeit des Geistes freier und stärker wird, weil der 
Geist dann 1, innif^er und freier mit dem ^Nervensysteme, 
bes. mit dem Gangliensyateme, vereint ist, und 2. zugleich 
in sich selbst an Thätigkeit erhöht ist, so dass sogar 
Cretineii oder Wasserköiilige während dieses Zustandes 
grosse sinnliche und geistige Erinnerungskräfte gezeigt 
haben; 

ß) d&ss bei angehendan Ohnmächten, z.B. durch Hirn- 
krämpfe, wahrend deren der Kranke allea Aeusserlich-Sinn- 
tiche vergis.st, auch kein Wort finden kann, doch reines, 
klares Sclbstbeinisatseiu des innersten Geistes behauptet, 
in völliger Geiste^ibesoBnenheit, — sowie dieses sich auch 
bei manchen Menschen in der Trunkenheit zeigt, wo- der 
Leib schon dem Geiste den Dienst versagt; 

y) und dass bei endenden Ohnmächten der Erwachende 
seine leiblichaiunliche Thätigkeit genau da fortsetzt, wo sie 
gewaltsam unterbrochen wnrde, z.B. den Satz vollendet; — 
weil das schon die Gesetze der Einheit der leiblichen 
Thätigkeit und des leiblichen Gedächtnisses fordern, -^ 
sowie auch des gei.'^tigeQ. 

(Anekdote von Seb. Bach.) 

d) dass in Krankheiten, wo die Nerventhätigkeit er- 
regt und erhöht wird, und zugleich auch die Geisteisthätig- 
keit mitfolgt, das Gedächtniss geschärft hervortritt. 

i) dass im Alter die leiblichsinnlichen Erinnerungen 
aas der Jugend wieder auftauchen, — weil dann das geist- 
liche Gedächtniss, besonders das der Phantasie, nieder 
freier wird. 

2. dass oft wenige Tage oder Stunden vor dem Tode 
das Gedächtniss sich mit wunderbarer Klariheit, Stärke 
und Freiheit hebt; auch bei Verrückten, die oftmals vor 
dem Tode, von der Verrücktlieit befreit, klaren Geis.te8 
Bind. 



— 236 — 



Vierte Wahmehianiig: wie der Geist durch sein 
Yereioleben mit dem Leibe als fühlendes Wesen be- 
Btimmt ist 

Auch als fühlendes und begehrendes Wesen wird der 
Geist durch den Verein mit dem Leibe theila gefördert 
und erweitert, theils beschränkt, und anch in Ansehung 
seines Gefllhles dadurch erst vollständig, v&lUiommen, voll- 
wesentlich. 

1. Erweiterung und Bereicherung des Geistgefähles 
durch den Verein mit dem Gefühle des Leibes. 

a) Denn der Geist gewinnt dadurch den ganzen Orga- 
nismus der leiblichen Gefühle und Begelirungen, in N'ei- 
igUDg und Abneigung- — Ursprünglich nur des Zustandes 
der Nerven, aber doch in Beziehung zu dem Leibe als 
Einem organischen Ganzen und zu seinem Leben, Gedeihen 
und Bestehen, und da die Seele des Mepschen in ihrem Leben- 
zustande und Gedeihen mit abhängig ist von dem Lehen- 
zustande und Gedeihen des Leibes, und es selbst ein wesent- 
licher Vernuüftzweck ist. den Leib wohl und gesund zu er- 
halten, So sind dem Mensehen dazu die leibliKhea Gefühle 
und Empfindungen und Abneigungen und Begehrungen von 
einzigem, unersetzlichem Werthe. Denn sie sind wie die 
warnenden, schützenden Wächter des Leibes; sie sprechen, 
auch ohne dass der Geist sich des Grundes dieser Gefühle 
inne 2uaein braucht, und ersetzen somit seine Unwissen- 
heit der Gesetze undThätigteiten der Natur, auch selbst im 
Fall der Krankheit. Die Stimme der leiblichen Gefühle 
erwartet nicht erst die Ausbildung der Naturwissenschaft 
nnd der Heilkunde; ja sie giebt seibat dem empirischen, 
geistreichen Naturforscher Winke und Anwefeungen, die 
Wahrheit aufzusuchen und zu entdecken, — besondera audi 
dem Arzte. 

b) Zwar theilen sich uns die leiblichen Gefühle anderer 
Menschen nicht als solche mit, aber wir empfangen sie 
doch und nehmen sie in uns auf, veranlasst durch den 
Ausdruck ihrer Gefühle in Tönen und Bewegungen und 
Geberden der Lust und des Schmerzes, mittelst der leib* 
liehen Anwirkung Anderer, im Anblicken, Berühren, Hände- 
drücken und in noch innigeren Erweisen ihrer Gefühle, dann 
mittelst der Sprache und der gesellschaftlichen Werktbätig- 
keit, wobei sich das Gefühl am Gefühl der Andern ent- 
zündet. — Und da die Sprache Alles, was das Leben des 
Geistes und dea Leibes euthält, bezeichnet, so werden uns 
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dnrcb Sprache auch die nichtsinnlichen, die Übersinn- 
lichen, ja die gßttlicLeD Gefühle Anderer zunächst erkenn- 
bar, — und durch den Gedanken finden sie den Weg auch 
in unser Herz, wenn wir dafür an Geist und Gemüth 
empfänglich aind^ — wir können in uns dieselben Gefilble 
beleben und unser innerstes Gemüth und Gefühl mit dem 
innersten Gemüth und GefQhl unserer Mitmenschen har- 
monisch vereinigen, — daaä die so in Theilnahme Ver- 
einten wie Ein Herz, wie Ein fühlendes Wesen sind. Und 
so wird es möglich, dass der Mensch als Kind und als Er- 
wachsBer von Andern auch an Herz und Gefühl erzogen 
und gebildet werde, und dass er auch wiederum seinerseits 
Andern Erzieher und Äusbildner ihres Herzens werde. Der 
Einzelne kann die Herzensbildung, welche »ich die Völker 
durch Jahrtausende em'orben haben, in steh aufnehmen 
und auch von seiner Seite Wesentliches mitwirken zur Ge- 
müth- und HerzenstbJldung der Volker und der ganzen 
Menschheit So zeigt sich hier, dass die Vernunftforderung 
kein leeres Wort ist: dass die Menschheit dieser Erde nicht 
nur wie Ein erkennender Geist, sondern auch wie Ein Herz, 
wie Ein fühlendes Gemüth werde. 

2. Der Geist, als Seele mit dem Leibe vereinlebend, 
wird aber auch dadurch als fühlendes Wesen beschränkt, 
und twär eben durch die leiblichen Gefühle und Begeh- 
roDgen selbst. Und zwar: 

a) schou dadurch, dass er zum grossen Theil unwill- 
kürlich und oft wider seinen Willen die leiblichen Lust- 
nnd Schmerzgefühle und die leiblichen Lusttriebe in die 
Reihe seiner reingeistigen Gefühle aufnehmen moss, wo- 
durch diese zurückgedrängt, oft ganz überstimmt werden, 
und der Geist selbst in Ansehung der Innigkeit und Har- 
monie seiner geistigen Gefühle oft gestört, unterbrochen, 
zerstreut und geschwächt wird. 

Dies ist am meisten, stetigsten und stärksten bei dem 
Kinde der Fall, welches ohnehin auch als denkendes und 
erkennendes Wesen überwiegend auf den Leib und auf das 
Leiblichsinnliche gerichtet ist; welches auf die leiblichen 
Gefühle, die es noch dazu stärker empfindet, und die bei 
ihm, wie das ganze leibliche Leben, einen schnellem Ver- 
lauf haben, — bei weitem mehr aufmerken mu3s, als der 
Erwachsoe, weil er ihrer noch weit mehr zur Warnung 
und zur Bestimmung seines naturgemässen Verhaltens beim 
örientiren in der Sinnwelt bedarf. So wenig also der 
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auf dieser Erde gebome Mensch die Zerstreuung des Den- 
kens und des Erkennena in die Slunliclikeit vermeiden 
kann, so wenig kann er auch dem Ueberwiegen der leib- 
lichsJDDlichen Gefüile und der Zerstreuung seines Herzens in 
selbige als Kind entgehen. Und eben daher gehen iin 
Kinde die reingeistigen Gefühle, auch das Gottgefühl, in- 
sofern unter, als sie nicht angesprochen werden. Daher 
miiisä der in sinnliche Gefühle zerstreute Mensch sich erst 
im Jttnglingalter und im Alter des Erwachsenen wiederum 
auch als fühlendes Wesen sich in sich selbst sammeln, zn 
dem oben beschriebenen ganzen Selbstgefühle des Geistes 
erwachen und mittelst der Erkenntniss der Ideen seine 
öbersiuuliclien Gefüllte für das Wahre, Gute, Schone wieder 
erwecken und beleben und endlich wieder zum Gotlgefühle 
mittelst der Gotterkenntoiss sich erheben. Ist die Seele 
des Menschen dann erst wieder so weit in ihrer Herzens- 
bildung gekommen, dann ordnet sie alle endliehe Geßlhle, 
auch alle leibliche Gefühle, dem Gottgefühle unter, und 
dann zunächst dein ganzen Selbstgefühle des Geistes als 
gottälmlicheu Vemunftwesens. Dann begreifet und wSriliget 
auch der Gott erkenuGnde und empfindende Geist das 
wesentlich Gute und Schöne der reinen und edeln leiblichen 
Gefühle und folget ihnen und überlasset sich ihnen nur in- 
soweit, als sie, in sich selbst rein, edel und achön, mit der 
Uüinheit und Edelheit und Schönheit der geistlichen Ge^ 
fühle übereinstimmen und mit diesen zugleich dem Einen, 
seligen Giittgefühle harmonisch sind. 

Die Beschrankung: des einzelnen fühlenden Geistes 
durch die siunlichen Gefühle und Begehrungen wird noch 
vermehrt durch die Gewohnheit der in der Menschengesell- 
Bf-hnft hoirscheuden leiblichsinnlichen Gefühle, welche bei 
dem jetzigen Zustande der Menschheit in der Mehrzahl 
dt-r Menschen noch keineswegs durchgehends rein, edel 
und schon sind. Deshalb ist es für den einzelnen Men- 
schen, der nacJi gottJihuhcher Vollendung seines Gefühles 
strebt, unerlässliclic Tllicht, dass er über sein Herz wache 
und auf seine sinnlichen Gefühle stets das ewige Mass 
und Oeseti anwende, das ihm. als Geistwe&en. Gott imd 
die Vernunft allrtiigeublicküch darbieten, — auf dass er 
nirht al? ein lUludcr und Tnmknerf sondern als ein Sekender 
und nüchtern Hesonnener seinem leiblichen Triebe, seinen 
leiblichen I-ustttefühlen folge, wenn sie rein und edel, oder 
sldi ihnen ouUiehe, wenn sie unrein und onedel sind, — 
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und zwar dieses unabhängig von der Gewohnheit der ihn 
ainlebeLdea Measchen und von ihrer Cefühisatzung. 

Wir habcH nun den fühlenden Geist beträcJitet, wie er 
im VereinleTieD mit dein Leibe beschränkt und wie er da- 
dnrch erweitert wird. Nun ist noch 

3. zu erwägen, dasa das Gefühl des Geistes, der aU 
Seele mit dem Leibe vereinlebt, dadurch vollständig, — 
vollweseutlich wird. 

Der Geist, als solcher, hat das Vermögen iiberaiim- 
licher und sinnlicher Gefühle und auch solcher Gefühle, 
ilie sinnlich und Ubersiunlich zugleich sind. Sein Selbst- 
gefühl ist als ganzes, bleibendes Selbstgefühl iiherstnnhch, 
aber es enthält in und uuter sich das individuelle, sinn- 
liche reingeistige GefUhl; dann kann der endliche Geist, 
wenn sein Denkeu und Erkennen ausgebildet wird, auch 
alle tibersinnliche Gefühle entfalten, welche durch das un- 
bedingte Erkennen Gottes und des ganzen Ghedbauea der 
Ideen in ihm gewerkt werden; das Gottgefüh!, das Gefühl 
für das Wahre, Gute, Schöne; das Gefühl des Sehnens 
nach Vereinleben mit andern endlichen Geistern, mit Ver- 
nonft, mit Natur und mit Gott. 

Aber es fehlet dem Geiste, wenn er rein als solcher 
betrachtet wird, das individuelle, sinnliche Naturgefiihl 
und der ganze Gliedbau der individuellen, sinnlichen Ge- 
fühle, welche aas dem wirklichen, geselligen, indivi- 
duellen Vereinleben mit andern Geistern als Menschen 
entspringen. Das ganze Gebiet dieser Gefühle wird ihm 
durch seinen Lehenverein mit dem Leibe, als einer ver- 
nünftigen Seele, eröffnet Und wenn er die in seinem 
Vereinleben mit dem Leibe und in dem dadurch ge- 
gebenen Vereinleben mit der Natur und der Menschheit 
in ihm belebten, leiblichen und geistlichen, geselligen Ge- 
fühle in sein reingeistiges Selbgetühl und in aeiu inneres 
Gottgefühl aufnimmt und damit in schöner Harmonie Ter- 
einbildet, so ist das fühlende Gemüth zur vollständigen, 
vollgliedigen Ausbildung gelangt, — so weit es innerhalb 
der dem Leben des Menschen jetzt auf dieser Erde ge- 
setzten Grenzen möglich ist Wir bleiben dabei freilich 
auf diesen unsern Leib, auf das Leben dieser Erde, auf 
die Gesellschaft der Geister, die hier als Menachep auf 
Erden leben, zur Zelt beschränkt; -^ allein schon dieses 
Gebiet ist so weit und so reich, dass kein menschliches 
Herz dasselbe im Gefühl zu erschöpfen vermag. 
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Fünfte Wahrnehmung: der Geist, als wollendes Wesen, 
weiterbe&timmt durcli das Vereioleben mit dem Leibe. 

]. Es ist gezeigt worden, da&s auch dem Leibe, als 
solchem, ein ähnliches Selbstbestimnten zokommt, als das 
Selbstbestimmen des Geistes im Wollen ist Der als Seele 
mit seinem Leibe luiig vereiolebende Geist nun wird sich 
dieser Selbstbefätimmung des Leibes, wonach selbiger als 
ganze LebentMtigkeit sich auf einen bestimmten leiblichen 
Zweck richtet, inne als das Gefühl eines bestimmten leib- 
lichen Triebes und Begehrens, und somit geht daa Selbst- 
bestimmen des Leibes ein in das Ganze der Yom Geiste 
empfundenen Triebe und BegehiUDgen. Aber hiemit wird 
auch das ganze oben dargelegte Gebiet der leiblichen 
Triebe und Begehrungen von dem WiUen des Geistes ab- 
hängig nnd insofern sogar untergeordnet, als das Leben 
und Bestehen des Leibes nur ein dem ganzen, Emen. Gött- 
licb-Guten Untergeordnetes ist. 

Was wir also oben von der Einheit, Selbheit, Ganz- 
heit, Yereinheit und Beinbeit des siCtlichguten Willens des 
endlichen Geistes erkannt haben, das gilt anch von dem 
endlichen Geiste, der und sofern er als Seele das Leben 
und insonderheit den Trieb und dasBogehren des Leibes in 
sich aufgenommen hat. Der sittlicbgute Wille des endlicLen 
Geistes soll das Eine Gute wollen und aus dem unend- 
lichen Gebiete des Elinen Guten zu jeder Zeit das eigen- 
leblich Beste wählen, und zwar lediglich, weil es gut ist. 
ohne dass Lnst und Schmerz, Furcht und HoflEbung seine 
Entschlüsse bestimmen. Sowie also der Geist alles end- 
liche Bestimmte, auch alle besondere reingeistige Triebe 
und ßegehruugen dem Einen Triebe und dem Emen Zwek- 
hegriffe des Guten unterordnet und alles dies als ganzer 
Geist nach der Einheit des Guten bestimmt, so gilt dies 
auch von dem ganzen leiblichen Leben, sofern selbiges mit 
dem Geiste verbunden ist. 

Hiebei gelten nun folgende Grandbestiniraungen: 

a) dass der Leib selbst lebe und gedeihe, ist ansieb 
gut, schon um der Wesenheit und Würde des Leibes willen, 
dann aber auch deshalb, weil, wie wir gezeigt haben, 
durch das Leben und Gedeihen des Leibes auch das 
Leben des Geistes gefordert und veryollstandiget wird. Mit- 
hin ist auch das Leben und Gedeihen des Leibes als ein 
untergeordneter wesentlicher Vernunftzweck mit aufza- 
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neiunen in das ganze System der in der EiDenVerminftbe- 
atünmung eotliälteiieii besonderän Vemunftzwecke, also 
anzuerkennen als ein. bestimmtes Gute und als ein be- 
stimmtes Gut 

b) Aber auch der Verein von Leib und Geist ist an- 
Bich gutf schüD und -würdevoll, weil dieser Verein die 
iDnerste Mitte des Vereinlebens von Vernunft und Natur 
iät; dann aber auch in der Hinsicht, als, durch diesen Ver- 
ein vermittelt, aowöhl das geistliche, als das leibliche Leben 
der einzelnen Menschen und der nienschlicheo Gesellschait 
Ten'oUständiget und eigentlich erst dadurch vollendet wird. 
Mithin ist auch das Veri^iulcben des Geistes und des Lei- 
bes ala solches , d. i. das Leben des Menschen als. solches, 
als ein untergeordneter Vemunftzweck in dem Einen Guten 
anzuerkennen. 

' c) Auch die Triebe und Begehrungen des Leibes sind 
im gesnnden und wesengewässen Zugtaude des Leibes alle 
und jede für sich rein und gut. sofern sie unter sieh har- 
monisch sind und mit dem Gesammtleben des Leibes und 
der Natur selbst im gesetzlichen Einklänge stehen; so der 
Trieb nach Ernährung, nach Bewegung, nach leiblicher Ge- 
schlechtavereinigung; also schon insofern sind alle diese 
Triebe ujid Begeliriingen mit aufzunehmen in das Ganze 
der hesoQdereo, zu Herstellung eines Guten antreibenden 
Triebe und Begehrungen, und der reinsittliche, grite Wille 
d@ Geistes hat zu entscheiden, ob und inwiefern und in 
wieweit er den Naturtrieben und Natui-begehrungen folgen 
solle, oder nicht. 

Biebei sind folgende wesentliche Momente zu er- 
wägen; 

Zuerst; a) die leiblichen Triebe und Begebmngen 
selbst können schon als solche, rein leiblich betrachtet, 
krankhaft, also übermässig, übertrieben und somit der 
Gesundheit und dem Bestehen des Leibes selbst gefährlich 
sein; so z, B. Esslust und Trinklust in der Hypochondrie, 
in der Schwangerschaft, so die heftige Begierde nach 
Fleisch, nach Spirituosen Getränken; ebenso kann der Ge- 
schlechtstrieb krankhaft erhitzt und geschärft sein. Hier 
soll nun der verständige, sittliche Geist als besänftigende, 
mässigende, erhaltende, rettende Gewalt das krankhafte 
Leben des Leibes bevormunden und innerhalb der Gren- 
zen der GesetÄmässigkeit zurnckführen. 
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Dieses Gebot weiterzubestimmen und in seinen An- 
wendungen auf das iiieuacliliche Lebeu zu erklären, ist 
Aufgabe der Ethik oder Sittenlehre. 

Wir haben soeben das Verliältniss des persönlichen 
ieiblicben Lebens des MenBchea zu dem Geiste als wollendem 
ffe-sen betrachtet. Aber das Vereinleben des Geistes mit 
dem Leibe eröffnet 

2. dem Geiste ein weites, unerschöpfliches Gebiet der 
Wirksamkeit nach aussen, also auch für sein Wollen. Denn 
durch den Leib und die dem Geiste für seine freie Wiliens- 
bestimmung überlasseneu binne und Kräfte des Leibes 
schliesst sich ihm innerhalb bestimmter Grenzen die ganze 
ihn mnlebende Natur auf, dass er Ln selbige einwirken 
möge, einzeln und gegellschaftlicli vereint, und in sie hinein- 
bllden möge das Gute und das Schöne. Auch eröflhet sich 
ihm eben dadurch zugleich das Geisterreich in allen den 
Menseben, mit denen er individuell verbunden ist. Dieses 
gau2e Gebiet des dem Menschen durch den Leib eröflneten 
äussereQ Willensgebietes werden wir in den letzten beiden 
Hauptheilen noch besonders betrachten. Hier ist es genug, 
darüber za bemerken: dass die ganze äussere sittliche 
Wirksamkeit und Willensbestiinmung auf die Natur und 
auf andere Menschen dennoch für jeden einzelnen Menachen 
nur ein beaondeier, untergeordneter Theil ist seiner Einen 
und ganzen sittlichen Wii-bsamkeit und Willensbestimmung; 
denn diese umfasst znnächat sein ganzes inneres, eigenstes 
geistiges Leben, und zuhöchst bezieht sie sich unbedingt 
auch zu Gott, als dem Einen, unbedingt heiligen, das Eine 
Gute verursachenden und verwirldicLenden Wesen. 

Bei dieser Vereinigung des Geistes als woUend&n Und 
wirkenden Wesens mit der Natur ist ein f,'rundweseutliches 
Moment die sich stets gleichbleibende Gesetz mäi=sigkeit der 
Katur und das sich stetig Gleichbleibende in allen ilirea 
vororganischen und organischen Gebilden, wonach dieses 
ganze Sonnensystem und die ganze Erde mit Allem, was 
sie heget, wie durch Einen bleibenden Willen der Natur 
gebildet erscheint, r^o dass diese Erde, so lange sie lebt, 
dieselbe bleibt, und ihre Länder und Meere, ihre Berge 
und Thäler und Flüsse, dasa insbesondre die Gebilde der 
vororganischen Prozesse, die Metalle, Steine und Erden, so 
lange ihre eigenste Selbstheit, Wesenheit und Gestalt be- 
haupten und nach Ideen, nach Zweckbegriffen bildbar sind. 
Darauf beruht die Möglichkeit in Raum und Zeit langer 
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bleib>eDder Konstweike, besonders danerader Denkmale, die i 
MögUcbkeiC des BOcbenresens. Hiedordi wird die Nator 
in ihrer bleibenden sinnlichen ErscheiaiiDg das stirfeste 
Hölfemitt«! des Gediichtnisses and wider das VergesscD, 
sowohl für jeden einzetneo MeoscbeQ, als fSr die ganze 
menachliche Gesellschaft; denn hierauf beruht auch die 
Möglichlceit, die Schätze des gesellscbaftlichea Güstlebeos 
in Wissenschaft, Kanst und geäellschaftlichen EiDi-ichtusgeQ 
sogar materiell fixirt, bleibend an daneraden Stoffen, aiif- 
znbewahrcn, wodurch die Geister der Veraorboen den 
jederzeit Lebenden noch gegenwärtig, noch durch ihre 
Lehren und durch die Geschichte ihrer Tbaten wirksam 
sind bis ans Ende dieser Erdeatage- _ 

Macbdem wir nun betrachtet haben in derlÄhlheilangfl 
dieses IlL Theiles den Verein von Geist und Leib über-^ 
baupt, dann in der U. Abtheüuag die Weiteibfötimmung 
des Geistes durch den Leib, so folgt nuD di6; 




I 



Dritte Abtheilung. 

D«r Leib als beseelter Organismus und das leibliche Leben 
diesem YerbältnisBe. oder: Der Leib und das l&ibhche Leben 

Hla weiterbeatimmt dnr&h den Geist, j 

Betrachten wir zuerst den Leib selbst, wie er durcll^ 

den steten EinHuas des Geistes weiterbestimmt wird, dann 
auch, wie bledurcli das den Leib umgebende ganze Natar- 
leben verändert und weitcrgeätaltet wird. Also 

Erste Wahrnehmung: wie der Leib selbst und sein' 
individaelles Leben durch das Voreinleben mit dem Geiste 
be$tiTnint wird. 

Der Leib eines jeden Menschen wird durch den Ein- 
fluBs des eignen Geistes dieses Menschen und durrh den 
erziehenden und bildenden Einfluss anderer Menschen nscli 
seiner eignen Idee, nach der Idee des vollwesenttichen 
OrRaniamus vollendet und zugleich zu einem genügendea 
Organe der Wirksamkeit des freien Geistes ausgebildet. 

Da der Geist fähig ist, die KaCuibegrifTe und >'atur- 
ideen zu bilden und zu schauen, so fasat er auch seinen 
Leib, dessen Glieder, Thatigkeiten und Kräfte unter ibrea 
Begriff und bildet selbige nach ihren Begriffen mit Frei- 
heit aua und zugleich für die werkthätigen Yerrichtangen, 
welche für die Vernunftzwecke erfordert werden. Durch 
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die leibliehe Erziehung und BiMaug, welche andrcMensehen 
an ihm beginnen, die aber der heran wacliseade Mensch 
dann selbst an sich vollenden imi33 durch die Gymnastik 
im weitesten Sinne, wird Gesundheit, Stärke, Aasdauer und 
Geschicklichkeit des Leibes gewonnen; ferner Gleichförmig- 
keit der Entwicklung aller seiner Glieder und Kräfte. 
Auch die vollendete Schönheit des Leibes in dem ganzen 
Wuchs, im Bau seiner Glieder, m Stellungen und Be- 
wegungen ist nur durch den Einfluss und die Kunst dea 
Geistes herzustellen. — Auch selbst die Pflege der Ge- 
sundheit und die Herstellung der gestörten Gesundheit 
wird durch den Einäuss des Geistes, durch seine Wissen- 
schaft und Kunst möglich; einmal, indem jeder Geist seihst 
auf Seinen Leib heilend einwirken kann, dann durch die 
Heilkunst iiberhaviiit, welche sowohl die Kräfte der Natur, 
als auch die Kräfte des Geistes kunstgemäss zur Heilung 
anwendet und leitet. 

So wird der Leib zunächst nach seiner eignen Idee 
nach Katur- und Geist- Gesetzen voUeudet durch den bil- 
denden Einfluaa des Geistes und zugleich nach der Idee 
der leiblichen Schönheit, welche die Gottähnlichkeit des 
leiblichen Gebildes und des leiblichen Lebens ist 

Zugleich aber nimmt in seinem Vereinleben mit dem 
Geiste der Leib das Leben des Geistes in sich auf. '— 
Schon, indem er alle Geistthätigkeit mit seinen ähnlichen 
Thätigkeiten begleitet; dann, indem er der entsprechende 
und zugleich schöne Ausdruck des Geiatlebena. der Eigen- 
thümlichkdt und der Schönheit der Seele wird, in Stellung 
und Geberdung, in Blick und Ton, vornehmlich in Sprache 
und in Gesang; — endlich darin, dass der beseelte Leib 
zu dem alUeitigen, feinsten, beugsamsten und mächtigsten 
Werkzeuge wird, in die Natur einzuwirken, und das Geiat- 
leben der ganzen Natur einzubilden. 

Auch die leiblichgeselligen Verhältnisse werden erst 
durch den Einfiass dea Geistes echt menschlich, in gemein- 
samer Werltthätigkeit, in gemeinsamem Beieinrinderwohnen, 
vomebmliich in dem grundweseutlicheo Veihältuisse der 
Geschlechts Vereinigung, welches, diu-ch die Liebe des Geistes 
nach Ideen gebildet, erst recht innig, wflrdig und schön 
aasgebildet werden kann. 

Die Ausbildung und die Werkthätigkeit des Leibes 
wird allerdings durch sein Verhältnisa zu dem Geiste auch 
zum Theil beschränkt und geschwächt; besonders in ge^ 
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■^Ssseä Benifstäaden , welcbe das Ueberwiegen des rein^ 
gostigen Lebens wesentiich fordern, oder in anderen Be- 
infetänden, weiche eine einseitige Aasbiidung des Leibes 
fOr beatiminte leibliche Arbeiten fordern. Aber diese Be- 
sehräotaingeD werden mit der erhöhten Bildung der Völker 
Bsddn Menschheit grossentbeils verschwinden. Denn Ldie 
aUgeraeiiw Erziebniig, Bildung und FDege des Leibes wird 
selbst bei den gebildetsten \'öikeni ohne Noth veraach- 
fissiget. 2. die gesellschaflHcben Verhallnisse überhanpt 
nad die der Berufstande können und sollen sich auch 
stafenveis Tcrbessern und veredeln. — Im Ganzen aber ist 
schon i«txt bei den gebildetsten VÜliern die Ausbildung 
des hab« m Gesundheit, Starke nnd Ausdauer, GeachJck- 
bdlmt vad SehöDheit, gegen die ungebildeten Völker ge- 
lkMBni«D, verhältnisäniääsig die grösste, — nur dass selbige 
unter verschiedene Stände verfheilt ist. und die Einzel- 
■Mscbn noch zu wenig gleichförmig am Leibe erzogen 
OBCI aasg^ildet sind. 

Zweite WahrnehmuBg: wie der Leib hinsicbts seines 
ganzen Verhältnisses zur Natnr durch das Vereinleben mit 
dem Geiste und dem Geisterreiche weiterbestimmt wird. 

1. Sein eJgDö Lebenverhäitni.'is zur ganzen Natur 
wird dadurch inniger, vielseitig verbundener, eindringender, 
sicherer, harmonischer, schöner. Denn durch die Kunst 
und die freie Vorsorge des Geistes werden dem Leibe alle 
ilBserc Naturbedingungen des Gedeihens seiner Ausbildung 
und seiner Aussenthätigkeit hergestellt, — so wie es die 
Natur, als solche, nicht ■vermöchte, JDenn der Geist ver- 
snmniflt und verbindet alle Hülfsmittel, die das äussere 
Natilrlebeü dem Leibe darbietet, mit Freiheit und verstärkt 
diese Hülfsmittel durch freigeistiges, gesellschaftliches Zu- 
saniitieii'ttirken nacli den Ideen des Eechta, der Güte und 
der Liebe. So wird durch Menscheakiin?t die eigentliche 
Leibe.'iiiflege vollendet in Eoäbrung, Bewegung, Hautpflege, 
Klt-iditug, AWihpung, Wachen und Schlafen, in der Pflege 
der Gesundheit der Elemente, des Wechsiels der Luft, der 
Beleuchtung, im freien Verkehr mit der Xatur, mit der 
4<lenientai'eu und der organischea Natur, mit Pflanzen und 
Thierei!. 

U. Von der anderen Seite nimmt das ganze den or- 
giini'ichon Leib umgebende Leben der Natur durch Ver- 
niittelung der beseelten Leiber, durch den Menschen, — 
du gtiize OoisUeben auf ihre eigne Weise in 3ich auf, — 
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vm ihren eignen G^bildcD, mit ihren eignen Kräften, nach 
krsa eignen Gesetzen und duch -iiich zugleich nach den Ge- 
setzien des Geistlebena. So werden die organiäcbeq Leiber, 
iodem sie selbst das schönste Kunstwerk des Geistes in 
der Katar sind, zugleich das mächtigste und zarteste, all- 
wirksame Werkzeug und gieichsam die Ueberträger der 
freien Kunst des Geistes in die Natur. Das ganze Leben 
der Erde wird dann durch die Kunst der Geister nacti 
äeiaer eignen Idee weitergebildet, in reinere Harmonie ge- 
setzil und verschönert durch die allgemeine Kulturkunst, 
die sich auf das ganze Thierreich und I'flanzenreicli und 
auch auf die vororganiache Natur erstreckt, auch alsOarten- 
knost und Landschaftverschönerungskunst im Grossen. 
Dann gehet zweitens in das ganze Naturleben ein die 
ganze Welt der niechauisclien, nützlichen Kunst, — bia 
m. den bewunderwünligstea Maschinen. Endlich aber ver- 
Wndiget der Geist als Schönkünstler der Katur die Wunder 
der innersten Schönheit des Geistes; die Menachenstirame, 
die Stimmen aller feiten und llüssigen Stuffe ertönen die 
innerste Musik des Geistes, und die Werke der plastischen 
Kunst and der Malerei machen die Schönheit der Phan- 
asiegebilde des Geistes in den bleibenden Stoffen der Natui' 
wirklich, und die Künste der schönen Bewegung and des 
Dramas stellen wieder das ganze Vereinleben von Geist 
_ und Leib in freien, schönen Kunstwerken dar.') 
■ Nachdem wir nun die Wediselbestimmung des Geistes 
r nnd des Leibes in ihrem Vereinleben durcheinander beob- 
achtet haben, ist noch übrig die 

^^H Vierte AbtheiFung 

^^^P dieses dritten Theiles. 

^niie BetraohtODg des vereinten Gesammtlebena des Leibes und 

H des Geistes im Menschen. 

W Erste Wahrnehmung: Betrachtung der Bestimmtheit 

des vereinten Gesaiiimtlebens nach ihren Hauptmomenten. 

h Als die Hauptmoiucate des Geistlebens in seiner Ge- 

■eammtheit fanden wir Charakter, Geschlecht Verschiedenheit, 

V *] Lebibaubemerlcuiig. Hier sollte nun der Yerein des ieiblichen 
und des geistlii:hen Leliens äacfa nocb entsprechend dem 5., ti. und 
7. Lehrstück (S. lU— 17«) durcbbeBtiiiunt werden. Da.zii gebriich es 
an Zeit. 
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Temperament und Anlage. Biesen entspreclien im Leben 
des Leibes vier ähnliche Momente. Wenig betrachtet ist 
bis jezt die Artverschiedenheit des leiblichen Lebens in 
Ansehimg aller LebensYerrichtuDgen und aller Leben- 
thÄtigbeiten und der eigenthilmlichen Art und Weise, wie 
das leibliche Gefühl bestimmt ist, imd wie sich ein Leib zum 
leiblichen Wirken selbstbestimmt Diese Art Verschiedenheit 
eotspricht im Leiblichea dem Charakter des Geistes. So 
?eigl sich die Art und Weise des leiblichen Lebens edel 
und schön, auch wohl grandios und erhaben, oder unedel 
und unschön. Mein und niedrig; an dem einen Leibe zeigt 
sich selbstische Lust^er. leibliche Habaucht, an dem andren 
Massigkeit In durdigebildeter Bestimmtheit tritt auch am 
Ldbe und an seinem Leben die Geschlecbtrerschiedenheit 
herba, und zwar mit der eigen thümli eben leiblichen 
Function der Eneugung, wodurch die Gattung erhalten 
wird> Ebenso bestimmt zeigt sich auch das leibliche 
Tm^erament Es wird bestimmt durch die eigenthtlmliche 
l&mnstimmnng an Stärke und Innigkeit sowohl der ganzen 
LÄöithätigk«it des Leibes, als auch zugleich aller seiner 
Theilthätigkeiten und aller seiner Theilsysterae und Func- 
tionen und besondem Organe. Gruiidbef5timmeod und über 
alle andere Theilsysteme und Organe ist für das leibliche 
Temperament das Nervensystem, das Organ der Sensibilitlt, 
und zwar nach allen seinen untergeordneten Theilen, und 
bnupt&HchUch nach der Stimmnug der SenslbiUtat nach 
Stärke und Schwäche und nach dem Tempo ist das leih- 
liche Temperament ebenfalis vierfach: 

1. das leichte, schwache und schnelle, sanguinische, 

2. das starke und schnelle, cholerische, 
S. das schwache uud langsame, phlegmatische, 
4. das starke und langsame, melancholische. 
Zuniichst den Nerven bestimmend für das leibliche 

Temperament ist die Stimmung des Muakelsystems und 
Tugli'irli aucli des ganzen Gefäss Systems und dessen Erreg- 
barkfic durth die Nevvepthatigteit. Die Eigenthümlichkeit 
dor Miscbung, der gau^en chemischorgauischen Beschaffen- 
licit der üsuptsäfte, besonders des Blutes, der Lymphe, 
der (5alIo. des Speichels und des Schleimes wirkt auch mit- 
bestltnmi'nd, und zwar, sofern daraus auch die Nerven, er- 
nilirl werden, grundwesentlich. 




Gstloius, aaf d«r GruDdlage der Lehre des Hlppokrates, 
iah einseitig nur auf die Säfte hin 



Vorherrschen' 



des Blutes giebt das sanguinische 
der gelben Galle giebt das cholerische 
der scbwarzeu Galle giebt das me- 
lancholische 
des Schleims und der wässerichten 
Flüssigkeit giebt das phlegmatische 



Tempe- 
rament 



Stahl wollte die yerschiedenen leiblichen Temperamente 
ans der verschiedeneQ SUraniuDg, Gespanntheit (Angezogen- 
heit) oder Schlafl'heit der Gefaase und des Zellgewebes ab- 
leiten. Fr. Hofmann einseitig aus der Dicke oder Düon- 
heit des Blutes im Verhiiltnisae zu der Dichtheit und Locker- 
heit der Fibern; Haller aus der Stimmung der Muskela and 
ihrem Verliältnlss der Erregbarkeit durch die Nerven. 

Platner (3. Philos, Aplior. II, S. 480 f.) bestimmt die 
Temperaiuente nach der Verschiedenheit des Geistigen und 
des Thieriachen im Menachen: 

Viel geistige Kraft und wenig thierische; attisches, 
geistiges Temperament. 

Wenig geistige Kraft and viel thierische: Indisches, 
thierisches Temperament. 

Viel geistige Kraft und viel thierische: römisches, 

heroisches Temperament. 

Wenig geistige Kraft und wenig thierische: phrygl- 
sches, kraftloses Temperament. 

Aber dieses ist nicht sowohl eine Bestimmung des 
Temperamentes, sondern eben des quantitativen Yerhält- 
nisses der Geistkraft zur Leibkraft. Das vollkommenste 
Temperament wäre davon das sogenannte römische; — es 
liegt aber bei riatoer noch die Verachtung des Thierischen 
zu Grunde. 

Leuhossek (s. Darstellung des menschl. Gemüthes I, 
381 f.) nimmt noch ein gemässigtes oder normales Tempe- 
rament und (wie frülierliin Hallor) ein athletisches (böotisches, 
bäurisches, vierschrütiges) Tempei'ament an; durch Vor- 
walten der reproductiven Thatigkeit; ausnehmende Reactions- 
kraft des Muakelsystems, geringe Empfänglichkeit des 
Nervensystems; wenig Geistesthätigkeit; geringe Empfäng- 
lichkeit und Beweglichkeit des Gemüthes. 
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Sowie endlich jeder Geist in jedem Momente seines 
Lebens eine bestimmte Anlage bat, als (üe wiiklich-möglicb 
gewordene Kraft: sO hat ancli der Leib nach seiner ganzen 
Lebenthätigkeit and nach jeder seiner bestimmten LebeU' 
thätigkeiten eine bestimmte Anlage, also einen Gliedban. 
ein maimigfaltiges System bestimmter Aniagen, welche 
daher, s&weit möglich, durch gesetzmäasige Uebuog zur 
Fertigkeit and bis zur Virtuosität ausgebildet werden sollen. 
Die leiblichen Anlagen sind vorwaltend im Ban und in den 
Verhältnissen der Thätigkeit des Nervensystems gegründet, 
anch mittelbar diejenigen, die ihren Sitz in andern Systemen 
haben, weil schon im Embryo die Eigenthümlichkeit des 
NerTbaoes die Ausbildung auch der Knochen, Muskeln und 
andrer Organe vorwaltend bestimmt. Die eigcnthflnihehen 
Anlagen eines Leibes kündigen ?jcb dann schon äusserlich 
im Wuchs an, in den Proportionen der Grösse und Stärke 
der Gliedmassen, dftwi in Steihmgen und Bewegungen, in 
Gang und Sprache. Die vorwaltenden Bestimmgründe der j 
höheren leiblichen Anlagen sind der Bau und die Kräftig- ■ 
keit des Hirns und der Sinnnerveu, dann folgen zunächst™ 
die oberen vorderen Nerven, von denen der Eau der Brust 
und die Thätigkeit des Athmens abhängte 

Diese vier, sieh in Geist und Leib entsprechenden 
Grundiveseaheiten oder Momente: Geschlecht, Charakter, 
Temperament und Anlage, sind nun in jedem Menschen 
auf eigenthümliche Weise verbundea und wirken ineinander 
and miteinander zugleich, und nur in dem Menschen ist 
ein volles und schönes Gleichgewicht des leiblichen und des 
geistliehen Lebens möglich, in welchem die Glieder dieser 
vier Paare von vereinten Grundwesenheiten an Art und 
Kraft und Innigkeit einander angemessen sind. Betrachten 
wir jede dieser Vereinigungen im EesondernI 

1. Es zeigt sich in der Erfahrung immer ein weiblicher 
Geist mit einem weiblichen Leibe zu einem weiblichen 
Menschen verbunden, und ein männlicher Geist mit einem 
männlichen Leibe zu einem männlichen Menschen. Da 
aber seihst innerhalb sowohl der Männlichkeit, eis der 
AVeiblichkeit derselbe Gegensatz auf ähnliche Weise geist' 
lieh und leibhch wiederkehrt, so findet sich die Art und 
Stufe des geistigen Geschlechts nicht in allen Menschen in 
Uübereiustimmung mit der Art und Stufe ihres leiblichen 
Geschlechts. Wir finden Frauen, in denen sich die geistige 
und die leibUche Weiblichkeit in Art und Stufe vollkommen 
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«ntsprieJit, d. i. in denen die Weiblichkeit des Geistes 
unil des Leibes wieder entweder uuter dem Charakter der 
Weiblichkeit oder der Männliclikeit gesetzt und belebt ist. 
Wir finden aber auch Fraueo, deren Weibliflikeit leibiicli 
"vollkoninien und scbÖD ausgebildet ist, mit einem weiblichen 
Geist und Sinn, der sich zur Männlichkeit hinneigt; und 
ebenso Frauen, die bei hochauagehildeter geistlicher Weib- 
lichkeit in ihrer leiblichen Bildung an der Weiblichkeit den 
mänolicben Charakter an sich hitbeo. Und ganz das Äehn- 
üche finden wir unter den Männern.*) 

2. Was den Charakter betrifft, ao besteht die vollendete 
wurde und Schönheit des menschlichen Charakters, sofern 
der Mensch Vereinwesen von Geist und Leib ist, darin, 
dass der Leibliche Charakter dem Charakter des Geistes 
genau entspricht, und dass die Würde und Schönheit des 
Leibes der Würde und Schönheit des Geistes im Ganzen 
und in allen Lebenverrichtungen genau angeniessen aei, 
und dasa zugleich die Würde und Schönheit des Leibes 
die WQide und Schönheit des. Geistes in Stellung und Be- 
wegung, in Gesichtszügen und Geberdungen anadruckavoll 
bezeichne and verkünde. Diese Harmonie des geistlichen 
und des leiblichen Charakters findet aber nur in wenigen 
Menschen statt. Schon deshalb, weil überhaupt in der Er- 
ziehung sogar der gebildeteren Völker nicht so auf Weckung 
und Ausbildung des Charakters gesehen wird, als es ge- 
schehen sollte; zunächst aber deshalb, weil die Erziehung 
und Ausbildung des Leibes so mangelhaft ist und gegen 
die Ausbildung des Geistes so zutückgesetzt wird. 

3. In Ansehung des Temperamentes gilt ganz dasselbe. 
Die Vollkommenheit eines Menschen in dieser Hinaicht ist 
die harmonische Uebereinstimmung des Teniperameotes des 
Geistes und des Leibes. Ort findet sich aber dabei ein 
Widerstreit, der entweder angeboren ist oder von der ein- 
seitigen Umbildung oderUmstimmung des leiblichen oder des 
geistlichen Temperamentes herrührt. Menschen von sanftem, 
mildem Geiat und Sinn sehen wir mit der Heftigkeit und 



*) Also giebt es folgende GrundgestAltCD der Eben. (Es heisBe 
miD du MaüB uQter dem iiochiualigmi Cjiaialiter der MäunUcliktlt, 
mw ein Maim mit dem untergeordneten Charakter der Weibliclikeic.] 
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Härte, besonders mit der Zornfaliigkett ihm 
TemperäineDtes kämpfen. So finden wir MciiA e 
sichts der geistigen nsd der leibUchen Zamägta^ 
eine sehr verschiedeue, ungleichförmige StiMMfl 
Henscbec, die bei äussenter Lebhaftigkeit >bA 
Iceit des Leibes und aller seiner htAtdÖMaaermoftm, bä 
selir lebendigeD Aagen und sehr lebeDdigenGebo^HifidB» 
doch trägen, langsamen Geistes sind: tmd m^dkefart ist 
bei AadereD hinter eioer schwachen und laBgaaeB Knft- 
sttnuDong des Leibes ein starker und sctaidiK Geist fer> 
liorgea. Di^er Widerstreit kann bis znm Fwiiirliiu foit- 
gehea und ist ein Hauptelemeot des KonDscboL I 

4. Was das Verbüttniss der geistlicliea mai ia lab- m 
liehen Anlagen in der Gesammtanlage eines jedes MascbcD I 
betrifft, so besteht die Vollkommenheit oder ToUwvseiükät I 
derselben in dem wechselseitigen, dnrchgäagiga, faai^ | 
noDiacheu Entsprechen der leiblichen nnd der ^BJaÜJA«! 
Anlage sowohl im Ganzen, als nach allen einzdaea. iiiits- 
ßeordneten, besonderen Anlagen. Nor. wenn diese Hannonie 
im Mcnscben vollendet ist, kann er in alleii Theileii der 
mensclUicheu Bestimmung, in Wissenschaft, Eonst mid ge- 
Belllgeni Leben, das Grösste und Höchste, das Mgamsdbe 
Gftnze und Yollwesentliche erreichen. 

Der oben im Allgemeineo nucbgewiesene Parandimiis 
des Gei-ites und des Leibes und des Geistlebens und des Lob« 
lübens erstreckt sich auch auf die gelstiicben und die leib- 
lichen Anlagen. Daher kündigen sich auch im Menacheo 
seine geistigen Anlagen zum Theil und in der Regel In diir 
JiuHseren Erscheinung der leiblichen Anlagen, im ganzeo 
Wuchs, iu den Grundverhältniasen der Haupttbole und 
Haiiptorgane de& Leibes an, vornehmlich am Kopf tmd ao 
tlem äusseren Bau der Sinnorgane. Z. B. vorstehende 
grosse Augen zeigen meist ein starkes Gedärhtniss, be- 
Bondera Spraehgedächtnisa; hestiniimt und scharf blickende 
Augen geistigen Scharfsinn; tiefliegende Augen unter emfiter 
Stirno lassen Tiefsinn vermuthen; hervorstehende Erhaben- 
heitoü dos seitlichen oberen Augenknoclienrandes zeigen 
meiBt grosse Mu»ikiinlagen an. Die griechischen Fhysio- 
gnnmlker sahen zugleich auf den ganzen Leib, auf Bildung 
der Kinnladen, der Wangen und des Mundes, dann auf 
IMIduiig der lltlnde und Finger und der Fusse. Lavater 
sah (Iberwlcgend auf die Bildung des Hauptes, und wieder 
Überwiegend auf das Gesicht, welches allerdings vorwaltend 
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der Seele Spiegel ist. Gall sah einseitig auf den Bau des 
Hirns, und noch dazu bloss darauf, wie sich dieser an den 
Verhältüissea der Theile des Schädela und an ihren Er- 
höhungen und Vertiefungen zeigt. 

Es ist aber die Thatsacbe der Erfahrung nicht zu yer- 
kennen: daas die Geistanlagen und die Leihanlagen sich 
nicht in allen Menschen genau entsprechen. Einige grosse 
Geister aller Art iiaben eine UDbedeuten-de leibliche Er- 
scheinung dargeboten, und von der anderen .Seite; viele 
Menachen toq den schönsten und ausgezeichnetsten Letb- 
aniagen haben, selbst bei sorgfältiger Erziehung und 
Bildung, nur mittelinässige oder gar geringe Geiat- 
anlageo und GeistÜiräfte gezeigt. Es giebt z. B. Menschen, 
die wie der Scharfsinn und der Tiefsinn selbst aussehen 
nnd sich in gemeinen, stumpfen, flachen Gedanken hermii- 
treiben und darin ihr Genügen haben. — Diese Thatsache 
der Erfahrung hat auch dariD schon eine Bestätigung: dass, 
wenn wir eines Menschen geistiges Leben kennen und ihn 
dann erst persönlich kennen lernen, seine äussere Er- 
gcheinuDg selten dem Phantaaiegebilde entspricht, das wir 
una von ihm entworfen haben. 

Auch kann es geschehen, dass die den vorhandenen 
ausgezeichneten Leibaalagen gleichfalls vorhandenen ent- 
sprechenden Geistanlagen nicht ausgebildet werden, oder 
auch umgekehrt. 

Hieraus ergiebt sich die wichtige Lehensregel: nur 
mit äusaerster Vorsicht und nur nach genauerer Beob- 
achtung des geistigen Lebens eines Menschen von s-eiuen 
leiblichen Anlagen auf die geistigen Anlagen de.saelben zu 
ächliessen, und zwar weder bejahend, noch verneinend. 

Es ist für den Geist des Menschen ein Unglück, wenn 
seiner Geistanlage seine Leibanlage nicht entspricht; z. B.. 
wenn er sich als Genie geistig getrieben findet, sich der 
Maleret zu widmen, und sein Äugensinn fehlerhaft ist, 
z. B. schwach oder mit Mangel des Farbensinnes behaftet; 
oder zur Musik bei fehlerhaftem Gehörsinn; oder zur 
Sprachwissenschaft bei leiblich erschwertem GedÜchtniss; 
oder zur Philosophie bei unvollkommner Bildung und 
Stimmung des Gehirnes, oder bei leibliehen Gebrechen 
und Krankheiten des Hauptes. Der geniale Geist bricht 
sich auch durch solche Schwierigkeiten die Bahn, aber oft 
ist dann sein Leuchten wie ein Nebel Schimmer, oder wie 
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durch Wolkeo, oder me einzelne Blitze ond Strahlen, di« 
daraus hervorbrechen. 

Das in jedem Menschen gegebue Verbältniss der 
geistlichen und der leiblichen Aulageo ist ein mitbestim- 
mender EntscheiduDgsgnind der Berufswahl, besonders 
auch bei allen Berafatänden, welche zugleich leibliche Ge- 
schicklichkeit und Fertigkeit wesentlich erfordern, weil aie 
äusserlich daratelleiide aind, alao bei jedem KuQstberufe. 
Stehen die leiblichen Anlagen zurück, so miiaseu aie durch 
sorgfältige leibliehe Erziehung:, Bildung und Uebung ge- 
hoben uud bekräftiget werden, Dann können oft dui'ch 
grossen Geduldfteiss leibliche Schwierigkeiten und Mängel 
aufgebobeo oder unmerklich gemacht werden, wie mau 
z. B. von Demosthenes sagt. Das Fortschreiten und die 
Wachsamkeit des Geiates wii-d aber dadurch aufgehalten 
uud geschwächt. 

Die entgegenstehende Selbständigkeit des Geistes und 
des Leibes und die entgegeusteheode selbständige Eigea- 
thümlichkeit des Leibea, des Geistes und des Läbea be- 
währt sich auf sehr urspröagliche Weise in diesen Ter- 
achiedenheiten und Contrasten beider hinsichts der vier 
Ilauptmomente desGeschleehtes, des Charaktera, des Tempe- 
ramentes und der Anlagen. 

Zweite Wahruehmung: den Einzelmeuschen nach seiner 
Individualitat oder Eigenlebigkeit zu betrachten. 

Hierüber zeigt dÜe WfüimehmuDg folgende Gmsd- 
thatsachen: 

1. Jeder Mensch ist als lebendes Wesen in jedem 
Zeitpunkte durchgängig bestimmt oder individuirt als Geist, 
als Leib und als Vereinwesen von Gast und Leib, nach 
allen seineu geistlichen und leiblichen Thätigkeiten, nach 
allem seinem Wirken, nach allen seinen Lebenverhalt- 
nissen, und zwar dies im stetigen, gesetzniässigen Werden 
und Bilden, als Ein stetwerdeodes Eigenlebwesen oder Id^ 
dividuum. 

3. Die Vollwesenheit oder Vollkommenheit des Men- 
schen als eines zeitlichlebenden und werdenden Individuums 
besteht in der Vollkommenheit seines geistigen Lebens, 
dann seines leibhchen Lelieus, dann in der A''«!! Wesenheit 
des Vereines seines geistigen und seines leiblichen Lebens, 
80 dass seine geistliche und seine leibhche Bildung sich in 
gleicher Art und Stufe und Stärke und Innigheit ent- 
sprechen, und dass das geistliche und das leibliche Leben 
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sich wechselseitig harmonisch durch tlririgen, sich weehsel- 
seits darsteilenil und ausdrlickend, rurilerTid und bildend, 

Dass der Mensch zii dieser allharmonigchen, gleich- 
förmigen und schöuen Vollendung gelange, dazu ist zu- 
nächst seine eigne Selbstthätigkeit und anahlässige Leben- 
timst-Arbeit erforderlich; gleichwohl aber ist er sich dazu 
Dicht selbst genug, ja er ist nicht einmal der erstwesent- 
liche, ursprünglichste Grund davon, Deündererstwesentliche 
zeitUche Gnmd der harmonischen Vollkommenheit des 
Menschen ist Gott, ala liehende, gerecht und heihg wal- 
tende Voraeliung, welche den Lebensweg jedem Menschen 
bereitet and mit ihren individuellen Fügungen um ihn, bei 
ihm und in ihm gegenwärtig ist. Dann aher ist zunächst 
als Mitgrund und Mitbedingung erforderlich eine voll- 
kommene, vollwesentliche, reia im Guten und Schönen 
lebende menschliche Gesellschaft, welche jeden einzelnen er- 
zieht, bildet lind die äusseren und inneren Bedingoisse der 
harmonischen Ausbildung an Geist und Leib erarbeitet, 
ertheilt und sichert Die Natur, der Gang ihres Lehens 
auf Erden, die individuelle Beschaffenheit der Naturumge- 
bung, worin der Geist auflebt und sein Leben fährt, Klima, 
Witterunghegchaffenheit, Kulturstand der Naturumgebung — 
alles das wirkt machtig für die Entfaltung der leiblichen 
und geistlichen Individualität des Menschen. 

Da nun Geist und Leib auch in ihrer Vereinigung im 
Menschen ihre Selbständigkeit dennoch behaupten; da in 
vielen einzelnen Menschen eine innre Verschiedenheit und 
Ungleichheit stattfindet in Ansehung des Geschlechtes, des 
Charakters, des Temperamentes und der Anlage, und da die 
Menschen auch durch freien Entschluss des Willens ent- 
weder überwiegend den Geist, oder den Leib, oder auch 
nur eine ganz bestimmte leibliehe oder geistliche Anlage 
für einen bestimmten Beruf ausbilden: so sind die meisten 
Menschen nicht harmonisch gleichförmig individuirt in 
gleichschwebender Vollkommenheit des ganzen Menschen 
an Geist und Leib und stehen in verschiedenen Stufen 
nad Entfernungen gegen das Ideal des vollwesentTich be- 
lebten Menschen. Und es ist nach der Idee des Orga- 
nismus der menschliehen Geselligkeit, die wir nun bald be- 
trachten werden, wesentlich; dass jeder Mensch sich vor- 
waltend für irgend einen bestimmten Beruf bilde, wie 
dieses obeu schon vom geistigen Berufe gezeigt worden 
ist Dennoch besteht hierbei die doppelte Forderung: 
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a) dass jeder Mensch alle ihm von seinem bestimmtei 
Lebenbcnife übriggeliLsaene Zeit und Kraft darauf verweDdt^-^ 
soviel möglich zu etuer gleicfainüssigen, voltgliecligea, all- 
iüiTinonisclien Ausbildung an Geist und Leib zu gelangen, 
ims er eigengut und oigenschüji sei ols vereinganzer 
Mensch, an Geist, an Leib um] am Tereinleben Beider; 

b) dass in der Gesammlheit der menschlichen Gesellschaft 
auch Menschen leben, deren vorwaltender Beruf es eben 
ist: diese gleichförmige, "vollkoininene , gute iincl schöne 
Individualität (ies Menschen in ihrem Eigenleben darzu-Ä 
stellen. Dies aber zu erreichen, ist nur bei gleichförmig^ 
ToUkommnen Anlagen des Gelates und des Leibes, bei Frei- 
heit von jedem andern, besondern, beschränkenden Be- 
rufe und bei Vorhandensein aller äusseren gesellschafitlicheD 
und natürlichea Bediognisse möglich. 

Die ganze Eigenthümlictikeit des Menschen wird ii 
äusserer Erscheinung nur offenbar dnrch lauter individuelle 
leiblichainiilich erscheinende Erweise seiner leiblichen undl 
seiner geistigen Thätigkeit, vornehmlich; 1. durch die indi- 
viduelle Erscheinung seines Leibes in Gliederung und Be- 
wegung und Geherdung; 2, durch die Sprache; 3. durch 
Thaten. In das innre Leben des Geistes, in sein ADSchaan. 
Empfinden und Wollen tonnen wir nicht hineinsehen, nicht 
hiueinftihlen, nicht hineingreifen; Worte vernehmen wir wohl, 
verstehen sie auch wohl nach dem Sinne, in dem der Bedendfl 
sie von uns verstanden wissen will, — aber, ob er wahr- 
haft ist? — Thaten erkennen wir wohl und empfinden wil 
wohl, aber die Gesinnung, die Absieht, die Seele der That 
— sehen wir nicht, nehmen wir unmittelbar nicht wahr. 
Die leibliche Erscheinung eines Menschen, sofern sie al 
Ausdruck und Darstellung des Geistes und Charakter 
eines Menschen gelteo soll, ist jedenfalls sehr mangelhaft,! 
oft aber aehr trügerisch. Die meisten leibtich€u Eigen- 
thümlichkeiten in Wuchs, Gesiditbildung, Geberdnngf, 
Stimme u. s.w. werden angeboren und vererbt von Täter und 
Mutter oder andern Familieagliedern ; vieles leiblich Eigen- 
thümliche. z. B. in Gang und Leibesbewegung und in Lachea] 
und in Ernste, in Ton und Ausdruck der Stimroe und dea 
Redeos nimmt der Mensch schon als Kind an von Eltenvl 
Lehrern, Freunden, ja von seiner Ortgenossenschaft, Stamm- 
schaft und Volkschaft; — späterhin auch Vieles durch un- 
willkilrliche oder beabsichtigte Nachahmung Andrer. Des- 
halb ist die Physiognomik oder die ■Wissenschaft von dei 



i 

esH 



— 257 — 



iiasseren Erscheinung der meo schlichen, vornehmlicli geisti- 
gen EigeDtbümlichkeit zwar eine Wissenschaft wesentlicher 
Wahrheit, — muas aber als Gruiidiage individueller Beur- 
tbeliuDg der Menschen nur mit grosser Vorsicht und Unter- 
scheidsamkeit (Discretion) angewandt werden und bedarf 
der individnellen Welt- und Menschenbenntnias al3 der 
höherea Grundlage für ihre empirische ADnendong. 

3. Jeder Einzelmenseh ist in seiner aus der geistlichen 
und der leiblichen Individualität vereinten Individualität nur 
einmal und einzig in der ganzen Welt und 1d der ganzen 
Zeit; er ist eine einmalige und einzige sinnlich-vernünf- 
tige oder geistig ' leibliche Person; sowohl in Ansehung 
seiner Wesengemässlieit, als in Ansehung seiner Mängel 

' und Unvollkommenheiten. 

4. Die Individualität des Meaachen ist an Geist und 
Leib stetig bildbar; jedoch der Geist nach seinem Gesetze 
der ideellen Freiheit, der Leib nur nach seinem Gesetze 
der reellen Freiheit, So hat auch die Heilung von Krank- 
heit des Geistes und des Leibes eine verschiedene Gesetz- 
gebung. 

5. Das individuelle Leben des Menschen von seiner 
Erzeugung an bis zum Tode ist Ein in sieh beschlossenes, 
selbständiges Ganze, zunächst, insofern der Leib seine ganze 
Wesenheit entfaltet, aber mittelbar auch die Wesenheit des gei- 
stigen Lebens, sofern dieses durch d«u Mangel der Erinnerung 
an ein früheres Leben und durch die oben betrachtete Zer- 
streutheit in das sinnliche, individuelle Lebe« dieser Mensch- 
heit gleichsam von vorn anfängt und sich mit d«r Aus- 
bildung des Leibes und dem Einleben in die menschliche 
Gesellschaft, fortschreitend bis zu eigenthümlicher Vollen- 
dung in Erkennen, Fühlen und Vereinleben Gottes, der 
Natur, der Vernunft und der Menschheit sich aufschwingt 
und ausbildet. 

Auf die Frage noch der indinduellen Fortdauer nach 
dem Tode hat die Erfahrung in Selbstbeobachtung keine 
Antwort Diese Antwort ist nur metaphysisch möglich. 
Uud wenn es auch möglich wäre, dass wir noch während 
dieses Leibes Lehen hineinschauten in die Welt der reinen 
Geister, oder in die Welt der TbeUmeuachheiten, oder in 
das Reich der Seelen der hier auf Erden Verstorbenen, 
oder in alle diese Lebengebiete zugleich: so würde auch 
dieses Eigenlebschauen (auch diese individuelle Erfahrung) 
.kein Beweis für die unendtichzeitige Furtdauer der Eigen- 
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leb-Selbwesenheit (der mdividueUen Peraönlichkeit) 
Geister sein. 

Aber Trir haben anerkannt: 

a] dass der erscbeiiieade Leib auch maerhalb 
Natur wie ein vergaiigiiches Gebilde erscheint, also, mate- 
riell {nach seiner StoÜ'heit) betrachtet, mit dem Geiste nicht 
verglichen werdeu kann, — dem Geiste nicht gegenüber- 
steht; — dass also mit dem Vergehen dieses Leibes ala 
Products nicht vergehet die ihn erzeugende Kraft in der 
Natur, und dass mithin mit dem Vergehen des Leibes auch 
das Vereinsein und Vereinlebeu des Geistes mit der Natur 
selbst und mit ihrer individuellen organisirenden Kraft 
nicht als aufgehoben angenommen werden darf. 

So betrachtet, verschwindet das Gespenst des Todes- 
engels, und ein Engel des Lichts und des Lebens tritt an 
seine Stelle. Sterben, — Tod, Ist nicht Endpunkt des 
Lebens, sondern im zeitewigen Leben ein Wendepunkt, ein 
Wendepunkt des Lebens. Der Thräne der Treimang folgt 
die Freudenthräne des Wiedersehens derer, die im vorigen 
Leben unsere Liehen waren- — Der Tod selbst wird er- 
lebt, — er ist ein Lebniss. Die Handlung des Sterbens wird 
verlebt; — der Tod aelbt — das Sterben — hat Anfang 
und Ende, — der Tod selbst stirbt ab zum (ins) Leben. — 

c) Ein neues Einleben in einen neuen Leib ist nm 
nichts wunderbarer und um nichts schwieriger zu denken, 
als dieses Einleben in diesen unsem Leib; sowie dieses 
Vereinlehen des Geistes mittelst dieses Leibes mit 
Natur eingeleitet werden und anfangen konnte, so 
es auch ein darauffolgendes. 

d) Jeder Einzelmensch ist nach Massgabe seiner geist- 
lichen «nd seiner leiblichen Vollkommenheit und Schönheit 
auch auf eiumalige und einzige Weise liebenswürdig. Men- 
schen finden sich daher gegeneinander in individueller 
Liebe doppelt angezogen (und tu individueller Abneigung, 
ja individuellem Hasse doppelt ahgestossen}. 

In dem individuellen Gesammtleben des Menschen 
kommt noch ein Gegensatz des gesammten Lebenznstandes 
vor. welcher zwar nicht das leibliche und dfW geistliche 
Leben und das Vereinleben Beider im Ganzen und Allge- 
meinen angeht, sondern vielmehr nur in einer gegenartigen 
Veränderung des Wechsel -Verhältnisses der Thätigkeiten 
nnd Lehen Verrichtungen besteht, so dass die nach diesem 
Gegensatze verschiedenen Zustände der Zeit nach na 
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emniet, und zwar mm Theil periodisch, eintreten. Dies 
siad die drei Zustäiiiie des Wachens, des Schlafens imd 
desinwachens oderSchlafwachens im erhöhten, lebenmagne- 
tischen Zuataude. Wir betrachten diese Zustäode genauer 
ia der 

Dritten Wahrnehmung, deren Gegecatand also igt: Be- 
oljachtiing der MenscheD im wachenden, schlafenden und 
inwachenden Zustande.*} 

Folgende sind die Hauptthatsachen derWalirnehmung; 

1. Der Mensch wii'ii durch den Wechsel dieser Zu- 
stände in seiner Weseniieit nicht geiindert; Leib und Geist 
wirken jeder für sich fort nach demselben Gesetz, and 
moh. die Seele bleibt während dieser Zustände in ihrem 
wesentlichen Vereine mit dem Leibe; alier der Lebenkreis 
kann in diesen Zuständen verengt und erweitert, die Ver- 
einignng von Geist und Leib kann in selbigen in ver- 
schiedenen Hinsichten inniger, oder auch weniger innig, 
gleichaani locker, werden. 

2. Der Grund des Gegematzes dieser Za^tände ist das 
auf sich selbst Gerichtetaein des Lebens und das nach 
aus-seu auf ein Anderes Gerichtetsein, je nachdem das Eine 
oder das Ändere Uherwiegesd ist; denn allein hervortreten 
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*l LelubcbubcDierk. Hior mflasea zuerst allgemeiue Besierkuagen 
über alle tlrbi Zitscäude stehen. 

Einzelnes hlezu: 

1. Der Kenecli ist in allea dreien dem Erstireseatlichen nach 
der^eUie; so iat er z. B. im inwftch«a Zustande hoher und tiefer er- 
vracht in sieb, in Geiatn-esea, ia Natur und in G-olt aufgewacht, Aber 
doch nicht ein hülierartiges Wesen geworden. Gesteigert werden eiu' 
zabe Kräfte, gesteigert bestimmte Lebeaverhältutssti in einem jeden 
dieser drei Zuetanrle. 

% Wahrheiti Seligkeit, Gutes, gnteGeaiitauDgeiad in aUeü drei Zu- 
ständen für den MenscSen äieselben, Was wahriat, ist es vor und über 
dieseo drei Ziistancien. Dnd ilie liöcliBto Ofl'enbaruog Gottes an den 

MenBchen: Weaeaschaun, WesenfOhleo, WeBenwolIen, ist vor 

und über der Gegeoheit dieser Zustäade. Üeber die voä mir *«■- 
kündete Wesenlehre kann kein lawachatand hinauaF^iireii ; wohl aber 
immer Lfiher und tiefer und urafaBSiger in das Wesen-E igen! eben (in 
individualia] und immer liefer und umfaieiger lüneiu in die Omge- 
sultung der Wesenlehre durch Inauebildung der Weaenschauung. 

3. Diese drei Zustände des Mensch&n hangen aucii in iler eigea- 
lebÜcLen Erachelnung u&A BeBtimmtJieit luclit erst-, geschweige allein- 
neseptlich vom Menschen ab, Bpadem von Wesen -als - Unresen 
(in onzeitiiuher und in zeitlicher Yerursacbung) , toq. Geistweien, 
L^liwesen. ürweBen-yereia-geist-yeTeiii-leibweBen und Ton Mensch- 
heitvesen; — Bie eind kosraiach, — ja gottheitliGh varunacbt. 

17' 
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tonnen dieae beiden Glieder des Gegensatzes nicht:*) reine 
Selbstleben ohne alles Gerichtetsein nach aussen wäre Auf- 
lösung des Organismus, — Tod. 

Dieser Gegensatz kommt nun vor: 

A. Innerhalb des raenachlichen Individuums; 

a) hinsichts des geistlichen Lebens für sich. 
seinen inneren Functionen, 

b) hinsichts des Letbea nach seinen Theilsysten« 
hauptsächlich: Nerrensysteni zu Muskelsystem. 

c) hinsichts des Geistes L Leib; ob beide - 
oder -"S =>■ gegeneinander gerichtet sind. 

R Hinsichts seines Verhältnisses nach aussen: 

a) des Geistes zu der ganzen Vernunft, zn der gauzei 
Natur und zu der Mensciiheit und zu Gott; j 

b) des Leibes, zunächst zu der organischen Aossenwelt 
womit der Leib wecbselwirkt, und in welcher die äusseren 
höheren Bedingnisse seines organischen Lebena ent 
halten sind. __^ 

Hier betrachten wir vornehmlich Aa 

b 
c. 

3. Der Zustand des Wachens besteht darin, dsss 

a) der Geist im freien Wechselverein mit dem Leibe 
Bteht, mittelst dea ihm anyertrauten Theilea des Nerven- 
systems; 

h) der Leib als ganzer Organismas uiit der äiuseren 
Natur im freien Wechselwirken steht: offne Sinne, freie 
Bewegung und Wirksamkeit nach aussen, ebenfalls ver- 
mittelt durch das Nervensystem; 

c) der Leib in sich selbst in freier Wechsel wirkoBg 
seiner Hauptsysteme steht; also, da das Nervensystem das 
innerste, lebenbestimm ende ist: dass das Nervensystem 

a) in freier, TolIer Wechselwirkung ist mit dem Mus- 
kelsysteme, 

ß) dass die beiden Gegenbälftea des Nervbaues 
unter sich im freien Wechselspiel stehen, d. l hinteres 
Nervensystem mit vorderem, mit dem Ganpliensystem (se 
SU latissimo), Hirn mit den Sinnen, KückeLoervensyste: 
mit den Beweggliedem. 

Daher ist der Zustand des Wachens, wenn auf di 
Vereinheit gesehen wird, der vollkommenste und für den 
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*) D$r Oeg^neaU des in and für Bich selbst t)A<i des in und fOi 
Bsia Andeiea WeseneD und Sein. 
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ÄeöSthen insofern der ■nichtigste, weil er nur innerhalb 

desselben in voller, gaozer Besionung frei vereinlebt mit 
iler Natur und mit der menschlichen Gesellschaft. 

Der Zustand des Wscben^ steht in einem wesentllcheu 
yerhältniase zu der sonnischeu Periode des Erdlebeus, zu 
<iera Lichtwechsel der Tage und zu dem Lichtwechsel der 
Jithrzeiten: auch zu dem Lichtwechsel des Moudas. Die 
Erde, halb beleuchtet, wacht nur auf der einen Halbkugel. 
4Uf der andern nicht (Dämmerung ist Halbschlaf);') auf 
der andern Seite ist ihr Leben selbstheitlich, auf sieb 
selbst pewieseul [Äuclidazu sind die Eintiüsse des vorigen 
Tages frei in sich auizunehmen, zu verarbeiten, (bildlich) 
zu verdauen, sich davon zu ernähren.] 

Alles Vereinleben ist auf Selbstleben gegründet und 
setzt zu seiner Kräftigkeit und Vollendung Kräftigkeit und 
Vollendung des Selbstlebens voraus. Wenn demnach im 
Wechsel Verhältnisse lebender Wesen das Vercinleben im 
steten Wecbaelwirken eine Zeitlang überwogen hat, so tritt 
4s3 Bedürfnis^ und die Sebnisucbt nach dem entgegen- 
gesetzten Ueberwiegen des Selhstlebens ein. Die vor- 
handnen Kräfte des Selbstlebens sind im Vereinleben theil- 
weis verzehrt, erschöpft, müsaen also durch thellweises 
Jsolireu (Älleinständigen) wieder ersetzt werden; dies giebt 
iUr das menschliche Individuum 

4. den Schlaf**). Dieser ist weder eine bloss leibliche, 
noch eine bloss geistliehe Begebenheit, sondern eine Ver- 
einbegebenheit für beide. 

Doch zeigt die Erfahrung, dass das Bedürfniss und 
das Eintreten des Schlafes zunächst leiblich bedingt ist, 
lind zwar durch das innre Verhältttiss der Theiläyateme 
des Leibes gegeneinauder. Dieses innre Verbältaisa der 
Theilsysteine des Leiber gegeneinander, dessen bestimmter 

I Zustand den Schlaf giebt, ist im Allgemeinen, aber Inner- 
lialb einer weiten Grenze, abhängig von den ähnlichen Ver- 
■) Idee des Mwachena (Omwachens) des Gmt,?a, ie» Leiben, 
äes ganzen MeaBcben, zubOchat in Gott. 
•') Sclilaf ist mit leiblich bedingt im Uagensatie des luiichaelb- 
li^ns des Kervenbsuea, und zwar wiedemia in einer noch inner- 
licheren üegeaheit <IeB HinU zu dien Sümn>arv&Ei. EinachUfen ist 
ein Wenden nach innen ^8elb[hiQ]einrichten), er iBt GegenselbinricLt- 
h«t des NerreoByeteiiiB zum M uakelsy Stent e [sucli bjoeicbta des G-aog- 
lieaayBtems). Daher werden itähiend des Si^hlufea auch AuaaeQBian- 
teatlmmtiiiaae nur als innere, als geistfiionlictie, in dea Traum auf- 
genommen. 
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h&ItnisBen der GrundfimctioDen des Erdlebens, sofern sie 
solaxUch und kosmisch btsstimint sind. 
Der Schlaf gebt aus: 

a) leiblich davM, dasa derjenige Theil des Nerren- 

sjstems, weicher mit der Aussenwelt und mit dem Geiste 
uniuitteibar verbuiideß ist und weciisel wirkt, seine Thaüg- 
keit von ausseu abwendet, in sieh sicli zurückzieht; also 
die äusseren Süme sich sciüiessen, und die Reflesioa nid 
die Perception des Nerveosyatems uaeh seiner eignen Selb- 
weaenheit, nach seiner eignen Mitte sich zurückweuda 
Daher raasa denn auch dieser Theil des Nervensysteiuä 
durth die Ruhe gestärkt werden, weil der Xerv im 
Schlafe fortwährend wacht, aber seioe Kraft nicht m 
Wechaelwirikung verwendet wird. Ein Aehnliches gilt Ton 
der Ernährung des Muskelaystems. 

Daher kann vom Gangliensystem eigentlich gar mM 
gesagt werden, d^iss es schläft, mithin auch eigentlich nielit, 
dass im Schlaf das Reproductiouasystem, iosonderlicit die 
ErnähniDg, überwiegt. Im Gegentheil, diese geht im 
Wachen durch deia g'anzen Leib stärker vor sich, weil 
selbige durch die Nerventhätigkeit und die Bewegung am) 
durch den starken Verbrauch der Stoffe und der Kräfte 
miterregtwird. Denn dasGangliensystem iat nicht nnmittel- 
bar mit der Aussenwelt und mit dem Geiste verbucdeu: 
es führt auch im Wachen aeiu melir nach dem Innern de* 
Leibes gerichtetes Leben gleichmässig fort 

b) Oeistüch geBommen, von Seite des Geistts, gelit 
der Schlaf gewöhnlich davon aus, dasa der Leib dem Geisie 
in seinem beiderseitigen Wechselverhältnisse den Dienst 
theilweia vei^agt, weil der ermüdete Leib*) es nur noch 
schwierig vermag, den Forderungen des Geistes zitr Wech- 
selwirkung Genüge zu leisten. — So lange aber doch iioeli 
disponible Nervenkraft da ist, folgt der Leib in Anstren- 
gung seiner Kräfte bis zum letzten ZusanimeDraßen ii«u 
Anmuthuugeu und Willens Verfügungen des Geistes — eini- 
lieh aber unterliegt der Leib, dessen Lebengesetz, fiber- 
einstimmig mit dem allgeiueinen Naturgesetze. unans-J 
nahmlich periodische Abwechselung des Wachens und des 
Schlafens erheiacht. 
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Also ist es dem Geiste zum Theil nnd bis auf eine 
gewisse Grenze freigestellt, ob er deu Leib an den Leib 
selbst zum Schlafe iingeben will, oder Dictit; eben, weil 
dem Geiste die vorhafidnen Nervenkräfte füi- seinen freien 
Willen übergeben sind, — Der Geist musa zum leibllchßü 
Schlafe, der zwar imiglich, aber deshalb noch nicht noth- 
wendig ist, eiowiliigen, er muas sich des Leibes theilweis 
freiwiUig gleichsam entänsseni. 

c) Auch der Geist hat übrigens in seinen eignen 
Lebengesetzen den Gnmd und das Bedürfnias, auch für 
sich selbst zu leben, und aeine Thütigkeit vom Leibe ab 
und auf sieh selbst zu richten. Aber hierin ist der Geist, 
gemäss seiner iiSealen Freiheit, eben frei, nicht an die 
DatnrIicJi liosmisehen Perioden gebunden. Wenn aber 
einmall der Geist den schlafenden Leib ihm selbst übei'- 
lassen hat, so veniiag er nun ebenfalls, rein iu sich selbst 
zu leben. Und daher ist zu vermuthen, dass der Geist im 
tiefsten, ganzen Schlafe sein reinstes Selbstlaben führt 
Weil aber dieses Selbstleben nicht in individueller, ge- 
schichtlicher Beziehung zu seiner leiblichen nnd menschlich 
individuellen Lebenführung steht, ao erinnert sich auch der 
wieder ins irdische Loben erwachte, in die äussere Wirk- 
liclikeit hervordringende Geist dessen nicht, was er, als 
er im tiefen Schlafe lag, und er rein bei sich selbst war, 
dachte, empfand und wollte. 

Hier begegnet uns auch die Leben -Erscheinung des 
Traumes, die für uns in ■vieler Hinsicht noch rath^elhaft 
ist — Der Traum ist das innere, individuelle Leben des 
Geistes wahrend des Schlafes des Leibes, sofern sich der 
erwachende Geist dieses seines Schlaflebena wieder erinnert 
Der Traum befaast das ganze Seelenleben im Denken, 
Empfinden und Wollen. Also ist auch der Traum des 
gesunden, ungestörten Schlafes einer hohen Vollkommen- 
heit des Denkens, Eniptindeus und Wollena fähig- — Und 
dann sind die Träume der Stufe des Geistlebens, welche 
der Mensch errungen hat, gemiiaa schöne Träume einer 
schönen Seela Ja, die Geistkräfte treten im Traume des ge- 
sunden Schlafes sogar mächtiger und schöpferischer hervor, 
besonders die Phantasien. Im Traume sind die am wenig- 
sten poetischen Geister bewundernswürdige Dichter. Da 
aber das innigste Leben des Geistes wahrend des Schlafes 
in sich am selbständigsten ist, so erinnern wir uns dessen 
in geiuer selbweseutlichen höchsten Vollkommenheit nicht 
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als Traum; sondern der Traum, dess wir uns erinnern, hat 
meist etwas Unklares, Trübes, Verworrenes, und der Geist 
erscheint darin in grosser Unfreiheit, besonders, ■weil die 
Träume, deren wir uns erinneni, meist aus den noch im- 
UDterschiedeaen, oder nicht mflhr entschiedenen Zuständen 
des Schlafes herrühren, die kurz nach dem Einschlafen 
und kurz vor dem Erwachen, wo das leibliche Verhältniss 
des Schlafes noch Dicht geordoet ist oder sich schon löset, 
und auch der Geist sich erst in sich zurtlckzieht oder 
schon wieder im Hervorbrechen in die leibliche Sinnlich- 
keit begriffen ist — Daher gtammen wilde, wüste, ver- 
worrece Träume, welche des geiatigeu und gemttthlichen 
Bildimgstandea des Träumers oft nicht werth sind, worin 
er träumend will und thut, was er wachend, oder auch 
ruhig träumend, verabscheut, und dessen er aich. zu 
scbämea hat. 

Wenn daher der Mensch sich aller aemer geistigen 
AusfilhruugeD und Gefühle, die er wahrend des Schlafes 
hat, erinnern könnte, so möchte wohl gelten, was Sua- 
hpdissen sagt: „Traume, die aus dem Herzen konunen, 
können dem Menschen zur Selbsterkenntnias dienen" (S.402); 
sonst würde sich der Mensch leicht unrecht tban, wenn 
er sich selbst nach seinen Träumen beurtheilen wollte. 

Da nun im Schlafe der Geist für sich selbst lebt in Abge- 
zogenheit vom Leibe und von der Wahmehmung der Aussen- 
weit, und da die Ingebilde seiner Phantasie der Aussea- 
welt ähnlich sind uud das Aeusserlich- Wahrgenommene in 
Erinnerung treulich nachbilden, so achtet der Geist ge- 
wöhnlich, während er träumt, die Traumbilder ftlr äusser- 
lich wirklich. Aber diese Täuschung ist nicht nothwendig, 
und wohlJederwird sich erinnern, dass er sich im Träumen, 
ohne deshalb aufzuwachen, bewusat geworden, dass es nur 
ein Traum war. — Die Träume werden um so reiner, 
klarer, geistiger, als das Selbstteben des Geistös und das 
Selbstieben des Leibes im Schlafe entschiedener sich aus- 
bilden, als mithin der Geist in seiner eignen Lebenbewegung 
und Lebenbildung weniger gestört ist. Der Denker vermag 
sogar, im reinen Traumleben philosophische und mathe- 
matische Specfilationen fortzusetzen, und Neues zu erfinden; 
des Künstlers Phantasie schatTt im Traame oft freier und 
schöner, als im Wachen; — so erschienen dem ßapbael 
seine schönen Gestalten in vollem Leben im Schlafe. — 
Und es ist zu vermuthen, dass gerade die Träume, deren 
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sich der in das Ausaenleben erwachte Geist nicht mehr 
erinnert, die sinovolläten und schönsten sind. 

Hieraus erklärt es sich auch, daas der träumende 
Geist äussere Angewirktaisse in den leibliclien Sinnen, 
welche der noch Dicht ganz schlafende Leib in die Ge- 
sammtheit dea Nervlebens aufnimmt, in seine Traumgebilde 
aufnimmt, als wären es Innere Begebenheiten und Wahr- 
nehinuDgen, d.h., ohne sie von den innereu Wahrnehmungen 
und Begebenheiten seiner Traumwelt zu untfiracheideü, das3 
er dann selbst diese ganze innere Traamwelt, sammt dem 
von iLussea Mitaufgenommenen, für die äussere Sinnenwelt 
hält uad 30 das im Geis t-Siunlic heu abgespiegelte Ausäen- 
bild mit ieiblichainnlichen Wahi'nehmuiSMenund unmittelbar 
mit der Aiisseuwelt selbst verwechselt. Es ist a<;hon oben be- 
merkt worden, dasa auch im Wachen die Gewisaheit, dass 
wir dann eine äussere Sinnenwelt anschaun, eine über- 
sinnliche Gewisaheit ist. Diese Täuschung kann doppelt 
und gegenseitig s€in. So erzählt z. B. Hartmana in der 
Schrift: Der Geist des Menschen, Wien 1820, S. 322. fol- 
gendes; „So musste jener Schnlmiacher Traum ge- 
wesen". — 

Hieher gehört die überaus geistreiche und tiefsinnige 
Erfindung des Dramas: Das Leben ein Traum von Calderon 
della Barca. Wer, was hier Torgetragen worden, versteht, 
der wird des feiabeob achtenden, tiefeindriDgenden Dichters. 
Reden vom Träumen, Wachen u.s. w. würdigen können. 

Da wir vön dem Zustande, von dem Leben und Wirken 
des Geistes im tiefen, ganzen Schlafe aus Erfahrung nichts 
wissen, so dürfen wir auch ohne wissenschaftliche Gründe 
darüber nicht absprechen, nicht entscheiden. Es drängen 
sich aber dem sinnigen Menschen darüber viele almende 
Gedanken auf, die aber hier nicht wissenschaftlich können 
entwickelt werden, Tritt etwa der im Tiefschlafe vom 
Leibe freigelasseneGeistdem Geisterreiclie näher? Kommen 
von dalier die bedeutenden Träume? Oder schaut dann 
der Geist auf unmittelbare Weise auch in die Natur hinein? 
Kommt daher das oft beobachtete sogenannte „zweite Gesicht", 
woderSchlafeude in ferne Gegenden hineinsieht und _da8 er- 
blickt, was sich dort soeben zuträgt, oder bald zutragen wird ? — 
Nahet sich im Schlafe die stille Seele inniger der Vernunft 
selbst? — Ist der tiefe Schlaf ein Zustand, in welchem 
Gott selbst als Urwesen auf individuelle Weise in den 
endlichen Geist einwirkt, — sicli ihm individuell bezeigt 
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und offenbart? — Dies alles haben geistreiche DeolieT 
der gebildetsten Völker geahnet, und schon dies verdient, 
als eine psychologische Thatsachehier angemerkt zu werden, 
ob wir uns gleich hier alles entscheidenden Urtheiles dar- 
über gänzlich enthalten.*) 

Ö. Von dem Znstande des Wachens und des Schlafens 
wesentlich Terschieden iat der Zustand des Inwacheus oderr' 
wie Einige sagen, des Schlafwachens, welcher in seinen 
hohem Graden auch der Zustand des äinnlichen und des über- 
sinnlichen Hellsehens iat, — der Hellsieht, clairvoyance. 
Dieser merktvürdige, noch lange nicht sorgfältig und tief 
genug untersuchte Zuatiand tritt im gewöhnUcheö Leben- 
zuatande der Menschen dieser Erde nicht periodisch ein, 
wie Schlafen und Wachen, wohl aber nimmt anch er einen 
periodischen Zustand au, wenn er sich weiterausbildet. 
Der inwache Zustand wird entweder von der Natur seihst 
herbeigeführt, oder durch eine mit Freiheit bestimmte Be- 
handlung (Manipulation). Die Natur versetzt den Leib 
des Menschen in diesen Zustand meist in leb engeßhr Heben 
Krankheiten, um don Leib zu heilen; in einigeu wcoigen 
Menschen aber, ohne daas diese Beziehung und Absicht 
erkennbar wäre. Die freiwillige Behandlung aber, welche 
diesen Zustand mitherbeifiihrt, ist ein regelmässiges Streichen 
des Leibes nach der Richtung des Nervbaues und ein ge- 
setzmässiges Auflegen der Hände nebst mehren unter- 
geordnet wichtigen Anwirlaingen. Da dieses Streichen 
Aehnlichkeit mit demjenigen Streichen hat, wodm-ch Eisen- 
stäbe niagnetisirt werden, und da sich bei dem inwachen 
Zustande auch Polarität zeigt, so hat man diese Behand- 
lung Magnetisiren und das Ganze des dadurch hervor- 
gerufenen Zustandes den animaiischen Magnetismus, auch 
wohl den Lebenmagnetisnms genannt. Diese Manipulation 
ist ebenso wirksam, wenn ein Mensch sie an seinem eignen 
Leibe, als wenn er sie an eines andern Menschen Leibe 
ausübt. 



I 



*) Lebrbau bemerk. 'Eidr habe icli die von mir beobachteten 
inhetleD IVaume zn erzählen nach ihrem AH gern ein wesentlichen. Dod 
dass eie sich auf QeejuhißiD schau im gen be9cbräu]:t haben, al4D rein 
heBcbauüchCi zuathaueiidtj Trilume warca, sub deucD ich wahrschoia- 
licli imin«r deahalii erwachte, weil ich nicht blosäzuächäueD. aoudcm 
dariu Mitwirken wollte und an meüie eigne leibliche Ersfheiaung dabei 
duchtQ. — Ein höheres Weacn löftet biär einen SchldQr und äeht 
ihn meder vor. 
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Der iDwache oder lebenmagnetische Zustand besteht 
znnächst in einer gewissen Leben stimmuDg des Nerven- 
systems, in seinem Vei-Mltnisse zu demMuakelsysteme, und 
in seinem Verhältnisse zu dem Geiste. Folgende sind 
die Haupters clieiaitngen des Eintrittes und des Fortganges 
des lebenmagnetiachen oder inwaclien Zastasdeg, besonders, 
Trenn selbiger durch das Nervenatreiclien oder Magnetisiren 
lieiTorgerufea wird, worüber ich hier aus eigner, langer, 
BorgfäUigei" Erfahrung seit dena Jahre 1809 rede. 

Das Inwachen geht tod einem eignen Zustande des 
Nervensysteme s aus, der o) natürlich, aber ß) auch kilnat- 
licb hervorgerufen wird. Zuvor ist wieder zu erinnern: 
dass auch dieser Zustand aus dem Menschen nicht ein 
höherartiges Wesen macht. Wenn auch gleich die Sinn- 
lichkeit (leibliche und geistliche) geachäi-ft nnd erweitert, 
und die Vernnnftkraft vielleicht reiner, der teiblicheia Bande 
freier ist, — aber der im Wachen Wesenschau ende wird 
auch vom Inwachenden nicht übertroifen. 

A) Das ganze Nervensystem wird erregt; Wärme, 
Röthe des Gesichts, Schweiss, Kriebehi in den Händen und 
Füssen und an der Naae. 

Das dem Willen zugewandte Nervensystem kommt in 
ein schiaßhnliclies Verhältniss, welches sich ebenso, wie 
der gewöhnliche Schlaf, oft aber auch durch krampfhafte 
Bewegungen, zumeist der Augenlider und des Augupfels, 
anzeigt und einleitet. 

Dabei wird der Augapfel nach oben gedreht. 

Nun innere Lichterscheinungen, scheinbar vor den 
Aitgen. über dem Haupte und hinter dem Haupte. Dann 
tritt eine besondere Thatigkeit deaGangliensystemes hervor, 
dass die Seele mm auch schauend und eitmirkeud mit dem 
Gangliensystenie verbunden wird. 

Dana, und znmtheil darin, bildet sich eine veränderte 
und erweiterte Nnturanschauuug: 

a) niich innen des Leibes; 

Dabei Beurtheilung der Krankheiten nach Zustand, 
Ursachen und Heihnittelu; 

b) nach aussen: Schauen von entfernten Begebenheiten 
(nach Baum und Zeit)^ auch in die Zukunft; jeilocli be- 
dingter Weise, mit bedingter Nothwendigkeit; nicht immer 
aia etwas, was schlerhlerdings geschehen muss; oft war- 
nend. " Verlegen (Metastase) des Gesichtsiunes in das 
Gangliensyslem, 
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Dabei veränderter, erweckter und erhöhter. Geistzu- 
stand; in Erkeimeu, Empfinden, Wollen (erhöhtea sitt- 
lich^Gefäbl), Wirken (grössere OeselUgkelt, erLülite Imiig- 
keit und Tcrfeinertes Zartgefühl). 

B) Wenn dieser Zustand in Leih und Geist innerlich 
vollendet ist, so wird er noch höher gesteigert, so dass 
die Seele des innem N'ervbaues mächtig ist und auch zu- 
gleich in ihre gewöhnlichen Wirkimgsphäre zurückkehrt; 

a) theilweia ähnlich dem Halbschlaf, 

a) redend und singend, und zwar mit reinerer, schö- 
nerer, klangreicherer {sonorerer) Stimme,— oft aber 
auch noch gehen» tu et und mit Schwierigkeit; 

ß) bewegend und geberdend; umhergehend mit ge- 
»chloäsnen Augen; ähnlich dem Nachtwandeln und 
dem Zustande des Mondsüchtig eu, zwei besonders 
gearteten lebenmagnetischen ErscheLnuDgen; 

b) ganzfrei, d. i. gleichförmig und völlig nach aussen 

und nach innen wachend, zugleich mit ausserordentlichen 
Nerrenthätigkeiteu verbunden. Wie Swedenborg von selbst 
und Frau Fischer (in Dresden auter meiner Behandlung 
1811 und 1812 und hernach in Berlin). Leztere sang 
dabei mit schöner Stimme und tanzte mimisch schöii, 
ohne es je gelernt zu haben. 

C) Hierbei fragt sich: welches Wesen ist, bez. welche 
Wesen sind dabei das Wirkende und das Mitwirkende? 

In der Geaaramtheit genommen, ist das Leben- Wachen 
Vereinwirkmig Gottes-ais-ürweseos, Geistwesens, Leibwesens, 
Geist vereiuleibweseua uud Menschheit Wesens, wobei einzelne 
Men.schen, auch Geister, lebener weckend mitwirken, z, B. 
Magnetiaeure durch Auflegen (dej Hände, der Stirne u. s. vf.), 
Streichen , magnetisirtea Waäser , Amulette ; — ja alle 
Endwesen der Natur: Thiere, Pflanzen, Steine. Grnnddiage, 
Luft, Wasser u. a. w,, Grundkräfte, z.B. Tarn- und Barnkraft 
{Erdmagnetismus und Elektrizität). 

Wenn wir das auch nicht begreifen, so dürfen >rir 
doch die Thatsache nicht kugaeo. 

Das Lebenwachen (Orom-Wachen) des Menachen (wo- 
von wir eigentlich nur einen kleinen Anfang auf dieser 
Erde sehen) ist der höchste Zustand, der in dieses Erde- 
leben hereinscheint. Natur und Geist, ja Gott-als-ürwesen 
rufen diesen Zustand der Gesundheit (der Or-Om-Gesund- 
heit. der Orom-Lebkraft) herbei zur Rettung in Kriak- 
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heilen des Leibesund desGeiates*): — oftin Form des Schein- 
todes, und mancher Leib, der dadurci gerettet werden aoU, 
wird rohsinoig lebend begraben. 

Daraus, dass der Inivach-Zustand als Heilmittel und 
dann mit krankhaften Symptomen vorkommt, ist nicht zn 
schUesseD, dass er seJbst iranbhaft ist. Vielmehr wirkt 
hier höhere Lebenkraft ein, nimmt den Leib des Kranken 
auf in die Sphäre höherer Gesnodheit, um ihn zu retten. 

Obwohl der Mensch auf dieser Erde hesfirümt ist, in 
diesen Zustand bleibend versetzt zu werden ? oder vielleicht 
periodiseh. wie in den Schlaf? 

Als Heilmittel istLebenmagnetismus ungemein wichtig; 
er ist das Eine Grundniittelund Allheilmittel (die Eine PanaceeJ 
und schüesst alle andere, untergeordnete Heilarten und 
Heilmittel durch Hellsicht auf; auch wirkt er mit solcher 
individueller Bestimmtheit und AEigem^ssenheit, wie sonst 
kein Arzt es vermag; vorzüglich nützlich bei Kindern und 
als Selbstmagnetisiren. Auch ist derselbe als Heilmittel 
von vielen grossen Äerzten anerkannt und erprobt ••). Von 
vielen auch verworfen; aber aus äussern Gründea, ohne 
SelbsterfahruDg, Die ihn erfahren haben, können der 
Wahrheit nicht witterstehen. 

6. Das \'erhältniss dieser drei Zustände untereinander 
und zu dem ganzen Leben des Menschen verdient, genau. 
beobachtet zu werden. Es überschreitet aber die Grenze 
unseres Planes, dies hier auszuführen. Indess bemerke ich 
hierüber im Allgemeinen: dass alle diese drei Zustände auf 
eigenthümliche Weise wesentlich sind, und daäs ein Meus^^hen- 
geschlefht in Hinsicht der innern verschiedenen Leben- 
zustände nur dann voUeudet ausgebildet ist, wenn alle 
diese drei Zustände in gleicher Voltkommen beit und im 



*) Wo (ücbt, Bo wild oft Wahnsinn zur Erhaltung verhängt. 
(UagnetiBmiiB allein wird WitLnsinu uofeblbar beütiD.)' 

"] So TOD Eufeland, Fezold, Wienliolt, Wolfart. Kieser, Halme- 
mann, Kemer u. 8, w. 

1. lieber den Zustand der „SomDambuIeTi" oJer HellBeheDden 
die echOiie S-tell&EBcbeamayer'B (io; ,.EdyBtericQ des JonereaLeheiia", 

1830 S. XIYI „Erstlich dor imierBte Kreis des Gefühles 

keim »erschlosBen üaeI". — 

2. Di-e Geachichte der Seherin von Prevorst, »on T. Semar, bat 
seitdem DnaereEifahrnDgmit sehr vichtigen gsagaetischen Thataacben 
berdchen. 




Verhaltnisse zueinander 




wir Bnn das Leben des EinzelmeDSclieai 

aod als Seele gleichförmig tlurchbetraciitetj 

applrische psychische Anthropologie deil 

_ TOllendtt. Diese macht aber den ersten,! 

TwfcAben ziiDäch^t wichtigen Haupttkeil 

hen Anthropologie aus. Deshalb ist auc 
HAupttheil so ausführlich dargestellt worden 
i oben, am Eingänge in imsre Untersuchung, t 
i^Phne besteht aber die empirische Psychologie oi 
»Aathropologie aus drei HaupttheÜBü, deren ersttf' 

jendesEinzelmenscben betrachtet**): der zweite 

^a geseItschaftLi(.:he Seelenlehen der Menschep zui<i 
nde hat; der dritte cndhch die Wechsel b es timmtmg 
^'S*elenlehen3 des Einzelnienachen und des Seelenlebeas 
^ gcgellschaft durch Wahrnehmung erforscht. 

Wir wenden uns also zu der Darstellung der Grund- 
^^enheiten des zweiten Haupttheiles. 



*] Höchste AnfgPibe aa die Menschheit hinBicht« dieser 4ro 
^MiDde; eiDsr Aufgabe, welche fUr Menscbhcit-Weaea in Wesen 
^Hh IrVesea (durch Or-Om-Weaen) in der ucendüchen GegenwBJt 
0Bik B^l')9t ist: alle diese Zustande ilarzuletien in eieicher Tl^llwe3efi' 
^0 ^üXikomiDttiiiKJi). jedao für akli und alle ui älUrttger Bezieliua^ 
^d Vereioigiing (Vermüfiluagl. im glaicier weseninniger oud wesan- 
iMTiii^"''T"" Freiheit (freier SelhBtmathi, die aber Ton Gott &bhi 
yiX Ais Wu^emnChcil loa Weseos (ibrbdt, „von Gattes Ehre 
Berrliclikeit". 

••) Lehrbaubemerk. Hier ist ooct emzaBchalteii: kurze 
j^chtUche Darstelliin* und Würdigung des LelienB dea Einzelmenschen 
4B* ilieser Erde. Auf ähaticlie Art auaxaf&liren, dl!e es hier für dos 
«gS6lls<^liaftliehe Leben gescheUeo ist. 

Hierber gehurt uocli; ScMldeiung merkTrertlier Lebeaerscbd- 
■angen, welche auf veränderte und! auf höbere Zusts.Dde des Gälst- 
IlSiTieieioea des Menschen IjmzeigHn (Dümlich liiei nuir des Einzel- 
»önflehenl; zum Schlusa dea nächsten Abschnittea «ine ähnliclie hu- 
atellung solcher geaelligen VerMltiüsse. i 

DaWo gchiörca: 1. Das andere Gesiebt, h. Iloratig'a DeuteroBcopi« 
nnd übrige Schriften, 2, Scbamaaenthaia, "»d dem Aelinliches, Sei 
jll«a UrTölkem der Erde, 3, Patbologische MerkwürdigkeiteD in be- 
(tjmmteii Krankheiten. Dahin gebort auch magaetismua et Boaumin- 
^uliamua spoutiuiäufi! 
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Der Erfalmiiigseeleiilehr© 

Kweitei' Haoiittlieil. 

Ton dem Seelenleben der meneclilrcben Gesellschaft 
(oder: von dem geselligen Seelenleben), 

Vorerinnerung. Die Measchen lebeL als Meosclien ia 
indmdueller Veibindimg des geistlicheu, des leiblichen 
und des menschlicLeti Lebens. Die innre, ewige Grund- 
lage ihrer Geaelluiig ist die menschliche Beatimmung nach 
ihrem ganzen Orgaaisraus, und zwar die Unendlichkeit 
der menschlichen Bestimnniüg, und der Umstand, dasa 
auch der Einzelne, ftir seine ganze ineDSchUelie Bestimrauiig 
thätig KU sein, verpflichtet ist, vrelche er aber für sich 
allein, ohne Erziehung, Bildung und gesellschaftliche Hülfe, 
nicbt erreichen kann. Insofern kaon man sagen, dass Ge- 
selligkeit auf Bedürfniss berulie; auch ist wahr, dass das 
leibliche und das geistliche sinnliche Bedürfniss die Men- 
schen zunächst zusammenführt und zusammeuhätti — aber 
nitht zuerst, nicht öratwesentlich, viel weniger allein. Denn, 
je weiter die menschliche Gesellschaft sich entwickelt, je 
geistiger, je mehr übersinnlich wird das Geaellschaft- 
band. — Die Gesellschaft der Menschen hangt ferner in 
ilu'en ersten Anlangen nicht von der Willkür ab, da die 
Menschen als Leiber Glieder Einer individuellen Gattung 
sind, und die Leiber uur in Geschlechtsgemeinschaft ent- 
stehn tind nur durch gesellschaftliche Pflege erhalten 
imd ausgebildet werden tonnen. Dennoch aber ist dem 
Erstwesentlichen nach die mensChUehe Geselligkeit frei, 
weil sie sich auf ewige Ideen gründet. — Unsre geschicht- 
liche Wahrnehmung beschränkt sich nun ganz auf die 
menschlicbe Geselligkeit auf dieser Erde; diese Beschränkt- 
heit befugt uns aber nicht, über die Gesellschaft der Men- 
schen im Weltall voreilig abzusprechen. 

In der menschlichen Geselligkeit nun erscheint auch 
das Seelenleben gesteigert, in höherer Art und Stufe. Daher 
ist das gesellige Seelenleben ein grundbestlniraender, con- 
stitutiver, Theil der Psychologie überhaupt und der empi- 
rischen insbesondere, weil auch die Erfahrung die Menschen 
als Gesellschaft darstellt. 

Daher hätten wir nun hier das Seelenleben der meusch- 
lichen Gesellschaft ebenso ausführlich zu betrachten, als 
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im ersten Haupttheile das Seelenleben des Einzelnen. Wir 
müssen uns aber hier auf eine kurze Uebersicht beschraDken, 
■wenn schon eine mehr organische Darstellung hier ver- 
sprochen werden kann, als in irgend einer der bisherigen 
Psychologien zu finden ist. üehcrhaupt haben erat wenige 
Psychologen das geseilschaftüche Seelenleben in ihre Dar- 
stelluugeii aufgenommen. 

Auf eine rein empirisch thatsächliche, bloss historische 
Abhandlung dieses Gegenstandes dürfen wir uns aber hier 
nicht beschränken: a) weil der Organismus der mensch- 
lichen Geselligkeit auf dem Organismus der gesellschaft- 
lichen Ideen beruht, welche, wie die Geschichte selbst zeigt, 
nach und nach, und zwar stufenweis, m Geist und Gemöth 
und Willen der Menschen eintreten und erst dann auch, 
stufenweis, ins Leben gesetzt werden. Diese Ideen der 
menschlichen Geselligkeit und ihrer bestimmten Äxten und 
Kreise werden von den Menschen eher geahnet, ehe sie 
grundwissenschaftlich, metaphysisch, philosophisch erkannt 
und ehe sie wissenschaftlich in Ideale, in Urbilder, anage- 
stallet werden. Aber auch das ist selbst eine geschicht- 
liche Thatsache, sowie auch jene; dasg sich die Ausbildong 
der menschlichen Geselligkeit genau nach der Ausbildnrg 
der Erkenötniss der gesellschaftlichen Ideen und Ideale 
richtet und bemiaset und parallel damit fortschreitet. 

Wenn z- B, die Idee der reinen Menschlichkeit und die 
Idee der in Einen Organismus gesellschaftlich vereinten 
Menschheit noch nicht geahnet, geschweige erkannt sind, so 
ist das gesellschaftliche Streben der Menschen auch noch 
nicht reinmenschlicb: es ist noch zum Theil widermenschlich, 
und es ist dann noch gar nicht mit Bewusstsein auf die 
Herstellung der Menschheit als Eines geselligen Ganzen 
gerichtet. — Zugleich ist offenbar, dass der wirkliche Zu- 
stand der menschlichen Gesellschaft im Ganzen und aller 
einzelnen menschlichen Gesellschaften insonderheit nujr 
durch Ideen und Ideale verstanden und nur nach Ideen 
gewürdigt werden kann und soll. 

Daher wird dieser zweite Haupttheil in dieser kurzen 
Cai'stellung aus drei Lehrstücken bestehen. 

1. Kurze EntWickelung der Ideen der menschlichen Ge- 
selligkeit und aller in selbiger enthaltenen wirklichen Ideen. 

2. Geschichtliche Darstellung der menschlichea Ge- 
selligkeit dieser Erde im Ganzen und nach allen besonderen 
gesellschaftlichen Vereinen. 
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3. Kurze Wördifung des geschiclitlich beschriebenen 
Zustaudea der meuaclilichen Geselligkeit auf dieser Erde 
nach den entsprechenden ewigen Ideen. 

Also: 

Erstes Lehrstück. 



£Qtvrichelaiig der Idee und des Ideales der menschlichen 

Geselligkeit.*) 

Urbegrifftjch, ab«r als Thatsachü des GeUtes,**) 

(Einweisung auf die Schrift: Urbild der Menschheit 1811 
[3. Aufl. 1903], worin zuerst diese wisseuschafthche Ent- 
wickelung im>Ve3eutlicben vollständig geleistet worden ist) 

Erste Wahrnehmung: Erfasaung der Einen Grundidee: 
die Menschheit als Gesellschaft der Einzelmenachen soll 
wie Ein ganzer Mensch aein und leben. 

Die Grundidee der ganzen menschlichen Geselligkeit auf 
Erden ist: dass alle Menschen für die ganze nienacliUche 
Bestimmung in Ein geselliges Einzelwesen, in Ein grosses 
Individuum, wie in Einen grossen Menschen, vereint seien 
und so vereint leben. Die Auffassung und dag Verständniss 
dieser Idee ist durch alle unsere bisherigen Betrachtungen 
vorbereitet. — Die Ideen aller untergeordneten, theilweisen 
menschlichen Gesellschaften sind in und unter der Grund- 
idee der Einen geselligen Menschheit enthalten. Sie werden 
in der rein philosophischen Wissenschaft in ahateigender 
Ordning, synthetisch, darin abgeleitet und bestimmt; — 
hier aber, wo bloss an diese Ideen erinnert und die Ahmung 
dersell>en erweckt werden soU, geben wir den umf^jekehrten, 
den analytischen Gang, indem wir vom Einzel mens eben 
stufenwcia zu immer höheren menschüchen Persönlichkeiten 
oder moralischen Personen aufateigen, 



*) Erinnerimg aa die Idee dt;r menBchUcbea Oeeelligkeit und au 
den tili«dbäu der ilarin cnthaltaeo Ideen. 

"' 1 Die nrbegriffliclie und urbildliche ErkenntnisB erfasst auch 
eine' „Thataacbe" des G-eiatea und äemilthes; die Erk^nntDis» der 
Orb^riFe und der Urbilder, das Gefühl dafiir und Has äVcehuB, ei« 
in reiDtm Wtllua darziibben, iät auch eiuc Tha.t]iandluug des Geistes 
aaA Ge.aflthBB, — ein TresentUiJier Tbeil der wirkliclien CjescMchl«. 

Krimn, PsycLL-cln 4nHirijpoli'gie. Ja 
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Zweite WahrnehmaDg: EffässuDg dm GUedfcaues der 
in der Einen geselligen Idee entlialteiiea, untergeordneten 
geselligen Ideen. 

Die Eine menschliche Geselligkeit enthält in sich den 
Gliedbau der besonderen Gesellschaften nach folgenden 
beiden Haupteintheilgründen: a) ob die Geselligkeit der 
Menschheit eine innere oder eine äussere, oder eine aus 
beiden vereinte ist. Dann b), ob sich die einzelnen Menschen 
als ganze Menschen, mit ihrer ganzen Persönlichkeit, ge- 
sellschaftlich vereinen oder pur zu geseUscbaftlicher Her- 
stellung eines bestimmten Werkes, d. i. zur Erreichung eines 
in der ganzen menschlichen Bestimmung mitenthaUeneD 
Vemunftzweckes. Nach diesem zweiten Eintheilgninde sind 
die menschlichen Geaellachaften entweder Grandgesell- 
achaften oder Werkthätigkeitgesellschaften, Werkgesell- 
schaften, oder endlich beides zugleich, wenn die vereinten 
Personen seibat das Werk sind, z. B. die geselligen Ver- 
bindungen für Erziehung. 

3. Wir gehen also von den inneren GrundgeseUschaften 
aus. Diese sind: Familie, Freundschaft, freie Geselligkeit. 
Ortgenossenschaft, Stamm, Volk, Völkerverein, Verein der 
Volke rvereine, Menschheit der Erde. — 

a) Die Idee der Familie oder des Ehethums gründet 
aich auf die Idee der Ehe.* Diese ist: der ganzweseotliche, 
bleibende Lebenverein Eines Mannes und Eines Weibes in 
Ein Selbwesen. — in Eine Person. Die Ehe iat ebenso 
leihlicher, als geistlicher, als menschlicher Verein des ganzes 
Lebens für die ganze menschliche Bestimmung. Weib und 
Mann sind dabei als Wesen von gleicher Stufe, von gleiche 
Würde, von gleichen Rechten und gleichen Pflichten vereint? 
also iat die Ehegesellachaft ein Verein der Nebenordnungj 
(Coordination), nicht der Unterordnung (Subordination). 
Solch ein Verein von Mann und Weib als ganzer Menschen 
für die ganze menschliche Bestimmung uod f(lr die ganze 
Lebendauer kann nur auf freie Liebe sich gründen und nur 
in freier Liehe und unter Voraussetzung derselben bestehen 
und auf würdige Weise geführt werden. Mithin findet ein 
rechtlicher Zwang, in die Ehe z.u treten, oder nicht, oder in 
der Ehe zu hleiben, oder sie aufzulösen, der Idee nach nicht 



*) Die Ebe ist nach der Idee eines aUgliedb&iilJcIi, geiBfreiein- 
toiblich, vereinten M&DBchan. 

Tlöber die secha Gmadarten der £he «ehe S. SfiL Anm. 
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statt. Die Alleinwegentliche, besondere Bestimmung der Ehe 
ist Erzeugung und Erziehung der Kinder, welche mithiD als 
ZOT sittliclieD Freiheit durch Erziehung in Liebe zu ent- 
wickelnde, mit den Eltern gleichwürdige Vcrnunftpersoneii 
in die GeselLachaft der Eltern eintretefl. Gehillfen des 
FamilienlebeTis und Freunde der Familien schliesaen sich 
dieser Doppelgeseüachaft an und verbinden die Vermählten, 
als solcbe, zugleich mit der übrigen Gesellschaft. 

Indem Kinder verschiedener Familien, sich vermählend, 
neue Familien atiften. entstehen FamilienverwandtachafteD, 
in veiTSchiedenen Stufen verwandte Familien, welche, in ab- 
steigender Folge betrachtet, sogenannte Geschlechter oder 
Familien im höheren Verstände aasmacheu. 

b) Die Freundschaft ist ebenfalls eine ganzwesentliche 
Vereinigung der reinen, freien Liebe, welche, unabhängig 
von der Geschlechtverachiedenheit, auf die entgegenateheude, 
gegenähnliche Verschiedenheit des Charakters, des Tempe- 
ramentes, der Anlagen und der Bestrebungen sich gründet*) 
Sie wird daher von der Ehe miteingeschlossen, fordert 
aber, sofern sie Menschen verschiedeoen GeschleclUes ver- 
bindet, nicht die Ehe und kann auch ausser der Ehe be- 
stehen. Sie verbindet zugleich zwei, drei, wohl auch mehre 
Menschea. Jede dreigliedige Freundschaft enthält drei 
zweigliedige Freundschaften; jede viergliedige enthält sechs 
zweigiiedige und vier dreigliedige Freundschaften u. s. f.**) 

c) Die Freigeaeli-igkeit oder die reinmenachliche Ge- 
selhgkejt ist der freie Umgang der Menschen ah freier, 
individueller Personen, worin sie einander ihre Eigenthüm' 
lichkeit zur Anschauung bringen, und wobei sie auf 
üienachheitwürdige Weise einander «nterhalteö. Sie beruht 
auf der aligemeinen, reinmenschldcheQ Achtung und Liebe 
für fremde Individualität. 



*] Freuiidschftfl ist als salctie Charakter- und TempBramenl- 
£Uie ohne Geschleuhtverrän. 

**) Le}iibaubemerl>. Ks ist hier übergangen: 
Ele-verein-Freaiidachaft TindenEhegenoaaensetbat, derEhe- 

genosBeu ata EiiegenoBBca'*') mit 
I beiden gemäinasmen Freunden. 

•••) Dies ist das aeligate Verhältuifla (Eiiizelverh&ltniss) zweier 
Einzelmenacben. — Ehefreundachaft, 

Fnge. Ist Gescllechtohe ohne Frauadflcliaft möglich, sowie 
Fr«nndHcnaft otuie OesciLkchtebe? 

18* 
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d) IHe nächsthöhere Grundgesellschait oder gääell- 
aduft&du PersöoticbkeJt ist die der OrtgenossenschaCt 
■fer diK Orttimines; sie uiufasät -ih näclistuntergeordaete 
Gfieder die Familieöverwandtscljaften, dann die FamilieB 
und die Finzelnen. Alle diese out ergeordnete Personen 
and m Einheit dea Ortes für die gesellsciiaftlidie Verwirk- 
lichmig der ganxeü menachUclieQ ßestimmimg veH)uruleu. 
Dum folgt 

e) der Stamm oder Stamm verein; dieser enthält 
wiedfram mnäcbst die Ortvercine in rnid unter sitli und 
ecthäll in der höheren Einheit dea Ortes den Gegensatz 
des Stadüebens und des LandlebeDs und des Yereinleb^ 
»BS beiden- 

f) Der ganzwesentliche Gesellschaftverein mehrer 
Stimme tst ein Volk. Die Idee des Volkes ist, dass die 
in ihm Tereinteo, in einer höheren Gemeinsarabeit der Ab- 
StaiDiniuig Tereinlen Stämme, wie Ein Measch in die eigen- 
l^^die, all eineigen thüm liehe Verwirklichung der ganzen 
moisdilidKn Bestimmong sich vertheileud, gesellschaftlich 
lasammenwirken, wie Ein vollwesentlicher, allharmonisch 
gebildeter Mensch. Einheit der Sprache, als Einer ans 
den entgegengesetzten, eigen thiimlichen, aber yerffandteit, 
forfbesleheuden Stammgprachen In schöner Mitte gebildeten 
Volk -spräche- N:it!ir-Einheit des Landes als gemeinsamen 
Vtterlandes. gemeinsame Grundaberzeugnng, GriiDdanlage 
und Hestrehnns; und die daraus sich ergebenden eigenguten 
und -schonen Sitten, Gebräuche ond EiDrichtnngen sind 
einzelne, in der Ide« des Volkes enthaltene Theilideen. 

g) Der gesellschaftliche ganz wesentliche Verein selb- 
ständiger, freier Völker in die nächsthöhere Persönlichkeit 
ist der Vöikerverein oder das Völkertlium. Der Völker- 
verein in Ein grosses Vereinvolk kann aneh Völkerehe, 
Völkerfamilie genannt werden und befaast auch die Freund- 
schaft und die Freigeselligkeit der Völker in sich. Die 
Völkervereine sind mitbestimmt durch die organische Aus- 
theilung und Bildung des Erdlandes, welche oben im All- 
gemeinen erklärt worden ist. In der Idee des Völker- 
vereius ist auch enthalten die Idee Eines gemeinsamen 
Naturgebietes als Eines VÖIkervatertandes, Einer gemein- 
Hiimeu Vereinsprache, während die besonderen Volkspracben 
eines jeden mitvereinten Volkes fortbestehen und von 
allen vereinten Völkern alle wechselseits verstanden werden ; 
daun die Idee einer gemeinsamen GrundilbeFzeugung, ge- 
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Tueinsamer Bestretöngen, Sitten, Gebräuche und Eiu- 
ricMuEgeD. 

h) Aber auch die Völkervereine sind bestimmt, sich 
in nine höhere Person zu. vereinen, iv Völker -Vereiuvcreiae 
oder Völkerrereine zweiter Stufe, und diese Stufung wieder- 
holt sicli so oft, bis dadurch die drei Haupttheile eiiiea 
Erdlandes als drei oberste Völker -Vereinvereine erreicht 
sittd, z. B. auf unserer Erde in der Menschheit des Alt- 
erdlandes (Asiens, Afrikas und Europas), dann die Mensch- 
heit des Neuerdlandes oder Amerikas (Nord- und Siid- 
amerikaa und Weatindieus) und die Menschheit der Insel- 
flur oder des Vereinerdlandes. Und diese drei höchsten 
Völker- Verein vereiDe sotlen dann yereint iverdeo und ver- 
eint leben als 

i) die Eine, ganze und vereinganze Menschheit des 
ganzen Himmelskörpers, der ganzen Erde, welche, wie Ein 
Menäch in den Stiifgliedbau aller ihrer soeben erwähnten, 
untergeordneten Grundge.^el!3r.!iaften ausgebildet, die ga.nzö 
menachliehe Bestimmung in Wahrheit. Güte und Schönheit. 
— in Frieden. Liebe und Liebeverein mit Gottes Hülfe auf 
eine gottähnliche, im ganzen Weltall einmalige uud in der 
ganzen, anendlichen Zeit einzige Weise voHgüedbauig dar- 
leben kann and soll. Die Menschheit selbst ist die höchste 
Grundperson oder höchste moralische Person mit der alle 
andre, besondere menschliche Individualität In Einem 
Eigeuieben befassenden, höchsten Individualität, also auch 
mit tiev höchsten, alle andren, untergeordneten befassendeu 
und bestimmenden Rechtsbefagnisa. Betrachten wir nun; 

4. die iüneren weifcthätigen Vereine oder Gesellschaften 
der Menschen innerhalb der Menschheit. Dag von dem 
Eiuzelmenschen und von allen menschlichen Gruodgeaell- 
schaften darzustellende Werk des Lebens ist die ganze 
menschliche ßestiniiuiing na.ch dem ganzen Gliedbau der 
untergeordneten uud der nebengeordneten Veruunftzwecke. 
Dieses Eine Lebenwerk befasst nun sowohl die Vernunft- 
form, als auch den Vernunftgehalt der ganzen menschlichea 
Bestimmung und aller Theile derselben. Die Vernunftform 
enthält: Sittlichkeit und Tugend, Gerechtigkeit, Innere Gott- 
innigkeit (Keligiositüt} und Sciiönheit. Der Gebalt aber 
des Werkes des Lebens ist Wissenschaft uud Kunst, jede 
selbständig und beide im weclisetseitigeo, iiarmonischen 
Vereine. Hieraus ergiebt sich folgende organische Beihe 
der werkthätigen Vereine, Werkvereine oder Werkbunde. 
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a) Der Bund fOr Sittlichkeit und Tagend, der Tagend- 
band. Es ist wesentlich, da33 die Menscben sich fOr die 
Erlangung, Erhaltung nnd Ansbildong der reinea Sittlich- 
keit vereinen, weil, wie wir weiter oben sahen, die sittliche 
Freiheit selbst durch freien Kräftegebracch uad zngleicli 
durch Erziehung und Bildung von dem herEmwachaaideii 
Mea&dieii gewonnen werden hanu. Der Togendbood ist 
selbst in seiner ganzen Einrichtung und Wir^amkeit der 
sittlichen Freiheit gemäss, sie erweckend, schoaend, bildend 
dnrch reinvemunftgemässe Mittel. 

b) Der Band für Recht, der Rechtbund. d. i- der Staat 
Das Leben des Einzelmenschen und aller menschlichen Ver- 
eine steht unter einem organischen Ganzen von Beding- 
niaaen, welche mhöchst in dem Leben Gottes als Crweaens 
und als der allwaltenden Voraehung, theils aber in dem 
Leben der Natur, des Geistes und der Menschheit selbst 
enthalten sind. Ein Theil dieser Bedingnisse des vesen- 
gemässen Menschheitlebena hangt von der Freiheit der 
Vernunftweaen selbst, also auch zum Theil von der Freiheit 
der Einzelmenscben. Familien, Stämme, Völker und smhöchst 
der ganzen Menschheit ab. Diese» organische Ganze der 
von der Freiheit abhängigen, zeitlichen Bedingnisse des 
wesengemägsen Lebens macht das Eine Recht aas, and 
derjenige Theil des Rechtes, welcher das Ganze der zeit- 
lichfreien Bedingnisse des wesengemässen Lebens der Mensch- 
heit enthält, ist das Eine Recht der Menschheit, das 
Menschheitrecht, in welchem untergeordnet das Recht aller h 
untergeordneten gesellschaftlichen Personen in der Mensch- ■ 
heit, der Völkervereine, Völker. Stämme, Ortschaften, 
Familien nnd jedes Einzelmenscben enthalten ist und in 
und durch die Einheit des Menachheitrechtes organisch 
bestinunt und in Harmonie gesetzt werden soll und kann. 
Und da das Recht nur gesellschaftlich hergestellt werden 
beiln, ao hndet selbst ein Recht hierauf statt, d. i. das 
Recht, den Rechtverein für das ganze Recbtsleben zu bilden, 
als den Staat. Der Staat ist also der Idee nach auf Erden 
Einer, der Menschheitstaat oder Erdstaat, und enthält in 
und unter sich dieVölkervereinstaaten. Volkstaateo, Stamm- 
staaten, Ortstaaten, den Faniilienstaat und den Staat des 
Einzelmenachen, d. i. das Rechtsleben jedes Einjäelmenschen. 
— Nach dieser Idee ist Recht und Staat das erste Mal dar- 
gestellt in meinem Abriss des Systems der Kechtslehre 1828- 
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c) Drittens sollen sich die Menschen gesellscbuftlich 
■vereinigen fttr die innere Gottinaigkeit und Gottähnlichkeit 
des einzelnen Menscheo und aller menschlichen Gesell- 
schaften, — d. i. fttr FrönuDigkeit in Geist, Gemüth 
und Leben, — für Religiosität von Seiten des Menschen 
selbst. Dieser Verein erstrebt also Gottähnlichkeit des 
Erkennena, zühöchst in güttinniger Wissenächaft, dts Eni- 
pfindena im Berzen und des reinen, gottttholiubeD Wollena 
und Lebern, also dnrcbgängige innere tlebereinatimmung 
mit Gott. 

d) Der Schönheitbund. Die Schöabeit ist reine Gott- 
äbnlichkeit des Lebens selbst und aller Gebilde des Lebens 
nach Form und Inhalt. — Auch die Idee der Schönheit, 
UDd dass sie an und in deoi ganzen Menschheitleben wirk- 
lich werde, erfordert eigenen, und zwar auch geselligen, 
Fleiss. Die praktische Aufgabe des Schönheitbiindea ist 
mithin: für die Herstellung, Erhaltung und Vollendung der 
Lebenschönheit zu wirken, zu wachen und zu walten, auf 
dass das ganze Menschheitleben nach dem Urbilde der 
Schönheit gestaltet und vullgehildet werde, 

Dies sind die Gesellschaftvereine für die Grundformen 
des Lebens. Ihnen gegenüber steht der innere WerkbuDit für 
das Werk der Meuächheit der gegenständlichen Wirklichkeit 
nach und für alle darin enthaltene Werke insonderheit. 
Dieser Verein ist an sich Einer: den Organismus der 
Grandwerke der Menschheit herzustellen; aber er enthält 
folgende oberste drei Theilvereine : 

a) den Wissenschaftverein oder Wisaenschafthund; er 
ist daa gesellschnftlich wohlgeordnete Streben der Mensch- 
heit, das menschliche ErkcDnen und Denken organisch zu 
vollenden und innerhalb des Ganzen dea menschlichen Er- 
kennens und Denkens, welches auch das vernunftgemässe 
Glauben, Meinen und Vcrrauthen befasst, als die reife 
Frucht am Baume der Erkenntniaa oder, ohne Bild, aia 
das innigste, organische Ganze der als Wissen vollendeten 
Erkeuntniss, stufenweis, gesetzmässig fortschreitend, in die 
heilige Tiefe der göttlichen Wahrheit auszubilden. Daher 
wird in der Idee der geselligen Menachheit ewig gefordert, 
dass alle aufsteigende Grundgesell^chafteu zugleich ihren 
bestimmten Wiasensehaftverein bilden , die Familien, die 
Freundschaften, die Oitgenossenschaften, Stämme, Völker 
bis herauf zur ganzen Erdoienschheit. 
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b) befasst der ganze werktMtige Verein der Mensch- 
Iteit den Eunstbund für die Eine, ganze Kunst, also fQT 
die schöne, die niltzliclie und die aus beiden vereiQte nQta- 
lichacliöne und schoiiuützliche Kunst, welcber auf ähnliche 
Weise zu organisiren ist, als der Wissenschaftbund. Beid« 
aber, Wisseiiachaftverein nndKanatverein, sind selbst gesöU- 
scliaftlich zu vereinen. 

c) In den WisseaschaftTranstvereinbund, der ebenso die 
Kunstwissenschaft, als die Wiasenschaftknnst befaest niid 
die Wiasenschaft zugleich nach der Idee der Kunst und in 
parallelem Fortschreiten mit der Kunst und dagej^en ebenso 
die Kunst nach der Idee derWiaaeusfhiift und in pajallelem 
Fortschreiten mit der Wissenschaft, Theorie ond Prans 
bannonisch vereinend, 3« vollenden strebt. 

5. Die Geselligkeit für die Grundformen des Lebens 
und für die Grundwerke des Lebens ist selbst zu Tereioeo 
in Eine, organische gesellschaftliche Bestrebung. Diese 
enthält auch die selbatwerktbätipe üeseüigkeit oder den 
Bund für die ganze MenschheitbÜdung, und darunter 2B- 
gleich geordnet aa&h für die Erziehung. 

6. Die äussere Geselligkeit der Menschheit enthält ihr 
geselliges Verhältnias zur Natur, zu dem Geisterreiche and 
zu der Menschheit höherer Gestirnsysteme und des Welt- 
alls und das Verhältniss des Vereiulebeog mit Gott oder 
der ReUgion im ganzen Sinne dieses Wortes. Was wir 
hierüber auf dem ganzen Wege unserer Betrarbtung ge- 
funden haben, kann die Ahnung dieser Ideen hervorrufen 
und dem forscheudeu, gemtlthinnigen Geiste wcrth machen. 
Besonders in Hinsicht dieser Ideen beziehe ich mich auf 
die Ausführung derselben in der obenerwähnten Schrift; 
Urbild der Menschheit. 

7. Die innere und die äussere menschliche Geselligkeit 
aber sind vereinzubilden, wie Ein organisches Vereiugiinze 
nach allen ihren entsprechenden Gliedern, in Einer, ge- 
selligen Bestrebung, von welcher hernach die Rede sein 
wird. Aber diese Vereinigung der gesammten menschlichen 
Geselligkeit Jn Ein organisches Ganze setzt, noch Einen 
Gesellschaftferein voraus, welcher in der Idee der allge- 
meinen, reinmeuschlichen, alles besondere und einzelne 
Menschliche in und nnter sich befa.'^senden LebenbilrtuDg 
lebet und wirket, eine Idee, welche man unklar mit dem Worte: 
Humanität bezeichnet hat Dieser urwesentliche Gesell- 
schaftvereln kann daher der Urlehenbund oder Urleben- 
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rerein der Menschheit genannt werden. Auch alle wuter- 
geordnete Personen der Menschheit solleo sicli gesell- 
schaftlich für die urwesentliche, rcinmenschliche Bildung 
vereinigen, und diese Eestrebuny wird durch keinen ein- 
zigectler besonderen Gesellschaftvereime, noch durch alle zu- 
sammengenommen ersetzt oder übertiüssig gemacht; sondern 
de alle setzen vielmehr den reinen Bund für urwesentliche 
MeDschlichkeit zu ilirer eigenthümlichen, ganzen Vollendung 
voraus, sowie überhaupt die Vollendung jedes besonderen 
rheiles der menschlichen Bestiramung von der rein- und 
äUgemeinmenschlichen Geainnung und Bildung selbst noth- 
wendig abhänget. 

8. Endlich ahev sind alle Menschen desselben Himmel- 
whuortes berufen, in der Reife ihres Gesamtntlebens sich 
in Einen, öffeatlichen, ungeheimen Gesellschaftverein für das 
Eine und für das gesammte Leben der ganzen Menschheit 
und aller in ihr enthaltenen Personen zu vereinen, imd so 
als Ein grosser Mensch den ganzen Organismus der mensch- 
lidien Bestimmung: darzuleben und eigcnzuvnlleiideii; — das 
ist: die Menschheit soll ihre Bestimmung vollführen als 
Ein Menschbeitlehenbund oderMenscliheitbnnd, worin dann 
auch die darein aufgenommene, innere und äussere Ge- 
selligkeit als Ein organisches G-aiize vollendet wird. — 
Diese Idee der Menschheit als Eines organischen Lebeu- 
vereineg für die ganze VcrDuuftbestimniuug habe ich als 
Ergebniss meines WissenschafLsi.ystems seit dem Jahre 1808 
in verschiedenen Stbriften aiisgesjirochen und zugleich ihre 
Auaführbarkeit und ihre ge^chicbtüchen ersten, wenn schon 
nöch schwj,chen. tlioLlbeitlichen und zum Theil unreinen, 
Keime nachgewiesen. — Jeder Einzelmensch schon kann 
und soll sein Leben gemäss der Idee des Menacliheitbundes 
führen; — daon Freunde, Familien, Ortschaften, Stämme 
"Und Völker. Und von begeisterten Einzelnen, Freunden 
«nd Familien aus verbreitet sich dann der Menschheitbund 
tlber die ganze Erde. 

Dies ist eine kurze Erinnerung an den OrgaDismos 
der geaellschaftiichen Ideen vor und über aller Geschichts- 
lenntuisg; Ideen, von welchen nicht behauptet wird, daas 
sie auf Erden schon verwirklicht seien, wohl aber, daas sie 
auch auf Erden zur rechten Zeit verwirklicht werden 
können und sollen. Sowie diese Ideen nicht durch die Er- 
fahrnugserkenntniss gefunden worden sind, so können sie 
auch durch keine Erfahrung widerlegt werden. Ihre Uu- 
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rweiten Lehrstücke 

evebiebÜkb gegebne meDschliche Ge- 
URtrft urf Er^ea in teem EntsUhen und Werdea ncd 
m Arm gegmwirxigea ZnsUnde. 

(Tci^nite; Menora* Gnmdriss der Geschichte der 

Ste An^be 1793. «in gedräcgtes. aber ziem- 

rangcachiclitüches Gematde, aus den 

<. i US dn GcBchicbtsclueibera und ßeisebe- 

, «dtbes freilich fßr die Utzteo vierzig 

m fai t g WBt it Ttrden mDsste. Die Quellen sind überall 

1. QtbO'da Ucqiniitg;, die erste Ausbreitung und die 
Menschengesohlechtea dieser Erde 
6escbidiite im Dunkeln; — denn 
tiumgiM, sawHt die vorhanden en Quellen bis jetzt durch- 
IfeiKte sad, TOB jetzt ao noch oidiit 6000 Jalu-e zurück. 
Indessen vösm d» ältesten Völkersagen und die ältesten 
Xadtric^lcn auf die Tölker der südlichen 8eite der Hoch- 
«kCMB AsMK als auf die allsten und am frühesten ge- 
UMm ÜB. 'Vidkicht aber sind die Völker Afrikas 
nfcmno alt. «ie das Land wohl ebenso alt ist, als Asien. 
DiöAuahl derMeoschea auf dieser Erde ist[ini J. 1829'j wohl 
Bwh unter 1000 Millionen, und ihre VertbeiluDg in Völker, bo- 
vie ihre Ausbreitung über die Erde ist nicht gleichfönnig. 

S. Soweit die Geschichte zurückreicht, sehen wir schon 
dia Menschen ia innerer Geselligkeit verbunden. Der Ge- 
seUedit^ verein, der erst nach und nach bei höherer Bildung 
inr eigentlichen Ehe wird, imd die Kindliebe sind selbst 
geschieh tliche Bedingungen der Fortpflanzung der Mensch- 
heit Und voQ der Geschlechtsgeselischaft erbebt sich die 
Menschheit stufenweis zu allen übrigen Grundgesellschaften. 
Die Anfänge aller werktbätigen Gesellschaften werden eben* 
falls in dem werdenden Famiüenvereine gemacht iind or- 
laiigeu erst, von dem Ehethuni ausgehend, freie Selbslandig- 
heit. Dfts Vereinleben des Menschen mit der Natur kann 
«bvufiUls überhaupt nicht fehlen, aber nur nach und nach 
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s^hen vir die Menschen zu NatarinBigkeit, zu Natur- 
erkeiiDtiiiss und zu vernüDftiger Wirksamkeit ia der Katar 
gesellschaftlich sich erheben. 

3. Zuerst aber ist das Selbleben dea Einzelmenschen 
m betrachten, auch, weit es die untere Grundlage alles 
Gesell achaftlebens ist. 

(Hier folgt nun im Auszüge, was in der Lebeulehre, 
1. Aufl. 1843. S. 286-295: 2. Aufl. 1904, S. 304—314. 
vergLAbrias der Philosophie der Geschichte 1889, S. 86 bis 
87, hierüber gesagt ist.) 

4. Betrachten wir nun geschichtphÜosoptiisch zuerst 
die inneren Grundgesellschaftea in der Menschheit. 

a) Die Ehe und Familie zeigt sich auf verschiedenen 
Stufen der Entwickelung, zunächst gegründet auf den Katur- 
tiieb desGesehlechtvereines nnd das äussere Bedürtiiiss des 
ZusammeiilebeDS, doch schon in m^ehren, und zwar den 
auch übrigens gebildetsten, Völkern heraufgebildet zur 
eingemahligen Geschlechtverblndung, zur aus^chSiessenden 
Monogamie. Die Geschichte zeigt, dasa in dem Masse, als 
sich das Geachlechtsverhältnias der Idee der Ehe nähert, 
unter den Völkern auch alles übrige Menschliche gedeihet, 
weil nur auf der menschheitwürdigen Ehe das Gedeihen 
und die Ausbildung der Familie sich gründen kaim> Doch 
sehen wir unter vielen Völkern auch die vielgemahlige 
Ehe, die Polygamie, in verschiedenen Stufen der Annäherung 
an dieMono'.'amie, gesetzlich bestehen, und auch das ausser- 
ehdiche Vereiuleben der Geschlechter sehen wir sogar noch 
bei den gebildetsten Völkern wenigstens gesetzlich geduldet, 
wenn gleich die edle Volksitte sich da^on abwendet 

Veränderliche Geschlechtavereinigung ohne bleibende 
Ehetreue zeigt sich meist mit Roheit, mit WoUustgier, ob- 
schon zugleich mit verfeinerter Thierheit, verbunden. Die 
Idee der Menschheit und des Einzelmenscben lehrt, dass 
zwar uneheliche OescblechtsverhäUnisse iauch der Idee der 
tjebe und des vernunftgemässen Lebens in untergeordneten 
Lebenaltem und Lebenzuatänden theilweis angemessen sind, 
dass aber die vollwesentliche Gestaltung des Vereinlebena 
der Geschlechter nur in der eingemahligen Ehe gewonnen 
wird. Denn diese ist das Vereinleben des Mannes und des 
Weibcä als ganzer Menschen sn Geist und an Leib, in geist- 
licher und leiblicher und aus beiden vereinter, persönlicher 
Liebe, worin das leibliehe Geschlechtsverbältniss nur ein 
uQtergeoxdnetes iat. — Die Ehe ist der innigste Theil der 
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WeBenionig'keit der Menschen gegea einander; daher ist sie' 
aaeh erst im dritten Hauptlebenalter der Menschheit in 
ihrer Voilwesenlieit und schönsten Gestftltong erlangbar. 
wann einst jede Liebe, jedes VereinlebcD in und unter der 
Weeeninnigbeit und dem WeseDvereioleben, der Liebe 
zu Gott und dem Vereinleben mit Gott, stehet,*) und 
dann auch die Ehe die religiöae Weihe und Vollendung 
empfängt. Bis jetzt werden aber in allen verschiedenen 
ForiDen der Ehe die Frauen auch bei den gebildetsten 
Völkern noch nicht als den Mäonern nebengeordnet, soq- 
dern als ihnen untergeordnet betrachtet, geachtet und be- 
handelt, so^ar nach den IteligionsbegriffeD und den Staats- 
gesetzgebuQgen der gebildetsten Völker. Die Kinder werden 
meist der willkürlichen Behandlung der Eltern überJaesen. ■ 
Und die HauägehülfftD, als das Hausg&äinde, werden noch * 
bei den gebildetsten Völkern wie Wesen untergeordneter 
Art betrachtet, ja bei vielen Völkern sind sie noch leibeigen 
oder Sklaven. — Bei den gebildetsten Völkern werden einer 
Reihe von Familienverwandtschaften oder Geschlechtern, 
die ihren Stammbaum weiter^ als Andere zariickführcn, ein 
höherer gesellschnftlicher Rang und Tiele Vorrechte zum 
Nachtheil der Uebiigen aus geschichtlich vorübergehenden 
Gründen zugestanden, — doch, je höher das Leben der 
Völker heranreift, .je mehr wird der gesellschaftliche Werth 
der Einzelnen und der FamiUen ein selbsterworbner, von 
äusserer, bevorrechtender Satzung freier, dadurch weder 
vermehrter, noch verminderter. Familien und Einzelne 
gelten dann, soviel sie selbst werth sind, nnd soweit sie 
aich selbstwtirdig machen. 

b) Die Freundschaft findet sieh bei allen Völkern auf 
jeder Bildungatufe, stets angemessen eben dieser Bildiuig- 
stufe, — in der verschiedensten Gestaltung; — aber auch 
zu allen Zeiten das Gestandniag: dass echte, treue, bleibende 
Freundschaft schwer und selten. Im christlichen Mittel- 
alter wurde die Freundschaft; als ein heiliges Vcrhältniss 
betrachtet, nach Aehnlichkeit der Ehe, und Ritter gelobten 
sich am Altare Freundschaft und nahiOeD zu Bekräftigung 
ihres Treiieschwurs auf das Evangelium darauf das Abend- 
mahl. — Gewiss, die Freundschaft ist nächst der Ehe das 
innigste Lebenverhältniss; sie ist ein allgemeineres Leben- 



I 



I 
I 



') Dmu wird nicht melir gelten: in peccAtie coucepit me 
mater mea. 
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verbältDiss, als die Ehe; sie ist ausser und über der Ehe, 
— aber auch in der £he kamt und soll sie seio; aie ist 
die wesentliche Grundlage der Eheliebe, und wean das 

Geschlecht verhältnisä im Alter erliacht, dann lebt in den 
Veniiählteo die heilige Flamme der Freundschaft verjüngt 
wieder auf. — Erst im dritten Hauptlubenalter kann und 
wird auch die Freundschaft rein, ganz, voHweaeDtlieh unter 
den Menschen ausgebildet werden, weil die vollendete 
Fremidscbaft auf der vollendeten, harmonischeu Bildung 
beruht. 

c) Auch die FreigeseUigkeit tindet sich bei allen 
Völkern, aber steta nach der Art und ötufe ihres Bildung- 
ätandes. Selbst die sogenannten Wilden sind durch Spiele 
und Feste frelgeseUig yerbonden. Unter den Griechen und 
Römern hatte die freie Gesellschaft sich reich und schön 
ausgebildet. Am reichsten, schünsten und freisten aber ist 
die Freigeselligkeit gestaltet worden in der modernen Zeit, 
theils in der sogenannten grossen Gesdischaft nach dem 
Weltton , theils üi dem gemeinsa,uien, geaellschaftlicheii 
Kunstleben, theils in der alLgemeiaeii, gebildeten (bürger- 
lichen) Geselligkeit auf Strassen uud ötfentlichen Orten. 
Aber allgemein ist unter den gebildeten Völkern die Klage, 
daSB in der freien Geaelligkeit wenig Herzlichkeit, wenig 
wahre Vertraulichkeit herrscht bei viel Verstellung und 
Heuchelscbein, und dass die äusseren, gesellachaftlichen 
Formen oft noch viel edler und besser sind, als die Ge- 
sinmingen. Dies kann nicht anders sein, da die Formen 
der Freigeselligkeit meist überUeferte, willkürUche (con- 
ventionelle) sind und durch die vorerwähnten, trennenden 
Unterscheidungen der Menschen nach Stämmen und Ständen 
beengt werden. Erst im dritten Hauptlebenilter, wann 
eioBt die Einzelineuschen und die Familien die reme Edel- 
heit und Würde der vo Uwes entliehen, harmonischen, imiver- 
salen Bildung erlaugt haben, kann auch die Freigeselligkeit 
in ganzer Edelheit, sittlicher Würde und Schönheit des 
reichsten Lebens hergestellt werden. 

d) Die Ortgenossenschaft erscheint ebenso in den ver- 
schiedensten Gestaltungen, deren Hauptgegensatz das no- 
madische und das örtlich bleibende Zusammenwohnen ist. 
Besonders die Ortgenossenschaften grosser Stitdte sind 
vorwaltende Sitze der menschlichen Biädung, der allgemeinen 
Kultur, von wo aus die Bildung sich kreisförmig verbreitet. 
Städte und Dürfer bilden auf der LirdÜäche gleichsam ein Netz 
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von Oanglien der Kultur, welches mit dem steigendeo 
Leben der Menschheit immer reichhaltiger und inniger 
nnd fester verbuudeD wird. Das Ortvereinleben überhaupt 
und das Städteleben insbesondere hangt sehr von der 
Staatsverfassung ab. Unter despotischer Herrschaft kann 
es gross UDd im Einzelnen auch grossartig sein, aber es 
ist dann eioseitig, arm, gedrückt Dagegen gedeiht es um 
so edeler, reicher, schÖDer, je mehr die Staatsverfassung 
sieb der wahren Freiheit nähert; daher dag Blühen der 
grossen Städte im Mittelalter und die stets steigende Voll- 
eadnng des StadtlebeDS, des Landlebens und des Vereins 
beider in den neuereu europäischen Staaten und in dem 
freien Amerika, besonders die vorher auf Erden niege- 
sehene Ausbildung des Lebens der grossen Hauptstädte 
Europas. 

e) Ein Aehuliches gilt von den Stämmevereineu, aach 
hinsichts des in ihnen zu entfaltenden Gegensatzes von 
Stadt- uud Landleben. Je weniger die Stämme gebildet 
sind, desto isoltrter, einaamer, feindlicher stehen sie sich 
gegenüber, und desto weniger sind sie geneigt, sich in 
Völker zu vereinen. Dies zeigen die mehr oder weniger 
ungebildeten Stämnae der Sogenannten Indianer in Amerika 
und der Keger und anderer Stänmie in Afrika. Die Ver- 
schiedenheit der StamiDspradie erschwert dann die Ver- 
einigung der Stämme in Ein Volk. — In dem Vereinleben 
der blossen Stämme mit mächtigen Völkern, die eine ihnen 
überlegene BilJuQg haben, aber selbst noch nicht im Leben- 
alter der Reife stehen, gehen viele Stämme gänzlich unter; 
viele werden mit despotischer Gewalt den V&lkerstaaten 
einverleibt, und erst in der dritten Periode des zweiten 
HauptlebenalterS fangen die übermächtigen Völker der Erde, 
die mit blossen Stämmen noch weniger gebildeter Menschen 
in ihrer Nähe vereinleben, an, diese menschlicher, gerechter 
zu behandeln, sie in schiit^iende Vormundschaft zu nebmen 
und zurFreiheit und zu dem höheren Volkleben heranzuer- 
ziehen; — wie wir dies besonders in Nordamerika sehen. — 
Die Völker der Erde zeigen sich von sehr verschiedener 
Ausbildung der Art und Stufe nach, — an Leib und Geist, 
und sind nur miteinander verbunden nach Masagabe der 
Art und Stufe ihrer Bildung; je weiter die Völker in der 
menschlichen Bildung zurück&teheD, desto mehr stehen sie 
allein und sind zumeist nur durch den Krieg miteinander 
in Verkehr. Auch trennen sie sich in mehre hundert Spra- 
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■«hen, die zwar in wenigere Hauptsprachstämme zusammen- 
IbfilQiDeQ, aber auf Einen, geiueinaamen geschichtiicheii Ur- 
l^spruBg sieh nicht zurückführen lasscD. 

f) Soweit tlie Geschichte zurückreicht, finden wir schon 
grosse Völker mit eigenthüralicher Bildung nach den in der 
Idee dea Volkes enthaltenen Grund Wesenheiten. Doch aeben 
wir aoch einige vaterlandlose Völker, welche durch ihre 
charaktervolle, durchgestaltete Individualität die Einheit 
ihres geistigen und leiblichen Lebeos dennoch erhalten 
und, durch Unglück und Unrecht aus dem Vaterlande ver- 
trieben, doch der Verschmelzung und dem Verschwinden 

, unter anderen Völkern jahrtauaendelang durch jene innere 
Leben ei gentbümlichkeit widerstehen. So das hochachtbare 
Volk der Hebräer — und das Volk der Ziganen oder 
Zigeuner, Die Geschichte zeigt ferner in dem Leben der 
Völker den Unterschied: dass das Volkleben in geschiedenen 
Kasten oder in freien Ständen geführt wird; ersteres haupt- 
sächlich hei den Altindiern und Acgyptern, das zweite bei 
den hellemschen, deutschen und anderen Völkern. Das 
KaatenweseQ hat sich als dem Fortachreiten der Bildung 
dUTCbgehends hinderlich erwiesen. 

g) je gebildeter die Völker weiden, desto vielseitiger 
wird auch ihr Bedürfniss und ihre Fähigkeit, mit anderen 
Völkern uniziigelien. und ujit ihnen einen Lebenverein zu 
stiften. Anfänglich führt sie der Krieg zusammen; — 
dieser wird aber nacli und nach geschlichtet. Erst im 
modernen Zeitalter finden wir zwischen den gebildetsten 
Völkern einen wechselseitig gleichförmigen, auf Achtung 
und Gerechtigkeit gegründeten Lebenverkehr hinsichts der 
Hanpttheite der meiisohlicheu Bestimmung, in Wisaenschaft, 
KuDBt, Kecht und lietigion, — in Handel und Gewerbe. 
Früherlun zeigt die Geschichte, dass stärkere Völker 
schwächere unterdrücken oder gar auatilgeu. Jetzt aber 
bilden sich schon viele Völkervereine, besonders in Europa 
und Amerika, und zwar durch Wissenschaft und Kunst, 
Handel und Gewerbe und hauptsächlich durch die Religion. 
Freilich noch nicht in bleibender, das ganze Vereinleben 
umfassender Rechtsgeaetzgebung, freilich noch gar nicht 
sicher gestellt gegen Krieg und Unterdrückung. 

h) Ja, es haben sich schon mehre Völkervereine in 
Eineu europäischen Völkerverein verein gebildet, in welchen 
seit mehren Jahrhunderten, oder bei einigen wenigstens 
seit mehren Menschenaltern auch die slavischen Völker 
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aafgenoniiiiei) werdeo und auch das türkische Volk dod- 
mehr eioziitreteu beginnt. Da die europäischen gebildetsten 
Völker g^meiusameürundüberzeufrungen, gemeinsame Sitten 
und Lebensweise haben, wec^haelseits in ^ieleß ludividuen 
ihre Sprachen versteheo, und alle durch Wiaaenschaft und 
Kunst, durch Handel und Gewerbe verbanden sind, so dürfen 
wir mit Fug von einer sich atufenweis bildenden euro- 
päiscfaen Mensctiheit reden. 

Ein Äehnlicliea fäugt schon an, von den gebildeten 
europäischen Pflanavölkern in Amerika zu gelten. — Auch 
sehen wir s<:hon die europäische und die amerikanisclie 
Menschheit Ein Vereinleben für die ganze menschliche Be- 
stimmung erfolgreich begiunen. 

&. Betrachten wir nun ehenso die inneren werkthätigen 
Vereine nnter den Menschöo. 

a) Für Sittlichkeit und Tugend sehen wir noch nirgends 
auf Erden bleibende, bestimmt organisirte GeselligkMt unter 
den Völkern. Einen Anfang davon bezeichnen einige ge- 
heime Gesellschaften, auch der ausdrüclcUch so genannte, 
nun erloschene deutsche Tugendbund; — aber Geheindieit 
verträgt sich nicht mit der freigeaellschaftlichen Entricke- 
lung der Sittlichkeit und giebt zu vielseitiger Entartung 
der Gesellschaft Anlasa. 

b) Leato allgemeiner aber ist unter den Menschen der 
Verein für das Rechtleben, der Staat. Freilich in der ver- 
schiedenartigsten Gestaltung nach Inhalt des Rechts und 
der Form der Verfassung, — überall und immer in uoth- 
nendigei Angemessenheit an den Jedesmaligen Btldnng- 
staud der zu Recht vereinten Mensclien. Der Staat geht Ton 
der Familie und der Freundschaft aus, und diese Form hat 
sich sogar in eioem der grössten Staaten auf Erden, im 
chinesiscben Reiche, erhatten. Von dem Familienkreis ver- 
hreitet sich dann weiter der Staat über Ortgen ossenschafteo, 
Stämme und Völker. Es wird schon eine hohe Vollendung 
der Menschen und der Völker vorausgesetzt, wenn in ihrem 
Kechtleben das Recht selbst durch Vemünftigkeit, nicht 
aber durch willkürliche Gewalt herrschen soll, welche noch 
jetzt auf Erden überwiegend herrschet. Je mehr der 
Volfcstaat der Idee des Rechts geniiiss ist, desto kräft'ger, 
reicher und schöner gedeiht das Volklcbeu. Dies zeigen 
in neuster Zeit der nordamerikanische Freistaat und die 
anderen, jüngeren Freistaaten in Amerika, vornehmlich der 
Negerstaat auf Domingo. Die Ausbildung der Staaten der 
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Völker in Europa und Amerika hat in den letzten Menschen- 
altem grosse Fortschritte gemacht, and zwar mit steigender 
Schnelligkeit und Gediegenheit des Wacbsthums. Seit 
einigen Jahrhunderten liat sich auch ein meist auf dem 
Gebrauche beruhendes Völkerrecht praktisch aii9gebildet, 
wodurch aber der Rechtsvereia der Völker und der Völker* 
verein erst vorbereitet-wird. Völker vereinstaateu mit ge- 
meinsamer Gesetzgebung und gemeinsamem Gericht ohne 
Krieg hat diese Erde noch nicht. 

Vornehmlich in früheren Epochen der Völkergeschichte 
und zum grossen Theil noch jetzt sehen wir die Völker- 
ataaten, d. i. das Rechtleben der Völker, vielfach von 
anderen Gesellschaften be-vormundet. Von dem Religions- 
vereine und dessen Oberhiluptern , den Priestern, in der 
Theokratie, von vorherrschenden Familien, in der erblichen 
Monarchie und der Adelaristokratie, dann vom Stande der 
an äusseren Gütern Reichen, in der Timokratie; auch wohl 
vom Stande der Krieger, in sogenannten militärischen 
Staaten und zu Zeiten des Uebergangs einer Staatsform 
zu der anderen, oder wohl auch von der grossen, noch un- 
geordneten Masse des Volkes, in der Demokratie. Aber 
die Gesclüchte zeigt, wie die Völker unauflialtsam danach 
ringen, ihr Eechtleben von diesen Vormundschaften zu 
befreien, und zu Selbständigkeit des Kechtlebenä in der 
freien Gemeindeverfassung zu gelangen. 

Die konstitutionelle Monarchie bezeichnet den lieber- 
gang despotischer Staaten zu der freien Gemeinde verfessung; 
aber jugendliche Völker, welche selbstkräftig und sclbat- 
miichtig ihr Kechtleben gründen, haben nicht nöthig, durch 
die Mittelform der konstitutionellen Monarchie hindurch- 
zugehen, sondern vermögen es, sich sogleich in der freien 
Gemein deverfassung als selbständiges Volk zu konstituiren, 
und sich selbst zu regiren. Dies zeigen die neuen Staaten 
in Amerika.*) 

Dagegen sehen wir aber auch jetzt viele Staaten selbst 
eine Vormundschaft ausüben über idie Rehgionsgesellschaft, 



*} Sobald in «iuum VoIkaUiate die StimiEteii der EineichtigeD 
durch die VoUtreprasentanten, die VolltstcUvertreter, und durch die 
treie Druck erpressi; oD'enkuii'dig zu Worte koiaiuea, so w«t:deD die 
gröBsten Fortathritte des lU'ctitlelieDS geiuatlit. Dies eeigt besonders 
auch der französische Staat seit dem Jahre 1789. Mao sehe die 
schätzbare Sammlimg dler ftffentüclien Eeden der Volltatellvertrelfir 
in Frankreich in dem "Werbe: Choix des rapportB etc. 
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über die Geselligkeit für Wiasenachaft und Kunst und für Er- 
ziehung, eine Vormundschaft, welche sich nicht immer inner- 
halb der Beziehung aller menschlichen Dinge und Gesell- 
schaften zum Rechte hält. Unter allen gebildeten Völiem 
dev Erde waltet jetzt der Staat und das Leben und die 
Wirkaanikeit des Staates vor über alle andre menschliche 
Angelegenheiten und Bestrebungen. 

Erst im dritten Hauptlebenalter kann der Staat in 
Inhalt und Form völlig vemunftgemäsä werden und mit 
allem Guten, Schönen und Heiligen voll übereinstimmen; 
erst dann kann der Sachgüterbeaitz gerecht und mensch- 
heitwördig geordnet sein; erat dann könoen die menscbheit- 
widrigen Todesstrafen, Leibesstrafen und Schandatrafen sich 
in die gerechte Aufsicht und Erziehung der Unmündigen 
verlieren; erat dann können auch Völkerstaaten und Völker- 
vereinstaateu gegründet werden, inuerhalb deren dann wohl 
geaellschaftliches Gericht, aber nicht mehr Krieg stattfindet. 
— uöd erst in der dritten Periode des dritten Hauptleben- 
alters, wann die Menschheit die Reife ihres ganzen Lebens 
gewonnen haben wird, kann und wird Gerechtigkeit die 
ganze Menschheit in dem Einen Erdstaate umschlingen. 
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